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Geleitwort 


Wir können der Geschichte nicht entfliehen. Die Geschichte stellt 
uns die Aufgaben, die wir zu lösen haben. Diese Aufgaben heißen: die 
Bewahrung der »Deutschen Nation«, die Einheit Deutschlands, die 
Schaffung Europas, die Sicherung des Friedens. Doch man kann seine 
Aufgaben nicht lösen, wenn man nicht vorher seine Lektion gelernt 
hat. Unsere Lektion, das ist unsere Geschichte. Wir müssen unsere 
Geschichte lernen, und wir müssen aus unserer Geschichte lernen. 

Wenn wir die Geschichte unserer Nation vergessen, werden wir auch 
den Begriff’der Nation verlieren. Und mit diesem Begriff wäre auch die 
Hoffnung, ja der Sinn der Wiedervereinigung der beiden deutschen 
Staaten in einem Staat dahin. Das aber heißt, wer die Wiedervereini- 
gung will, zu der uns das Grundgesetz aufruft, muß auch wollen, daß 
in unserer Jugend die Geschichte unserer Nation lebendig bleibt. Und 
diese beginnt nicht 1949, nicht 1871, sie ist zwei Jahrtausende alt. 


Bundespräsident a. D. WALTER SCHEEL 








Vorbemerkung und editorische Notiz 


Die vorliegenden drei Bände des »Lesebuchs zur Deutschen Ge- 
schichte« sind eine Chronik besonderer Art: Glanzzeiten und Tief- 
punkte aus 2000 Jahren Politik und Alltagsleben stehen nebeneinan- 
der. Geschichte wird hier nicht »aus zweiter Hand« angeboten, sondern 
von denen, die sie erlebt und gestaltet haben, von den Handelnden 
der Geschichte, von Augenzeugen, Betroffenen und Mitleidenden. 

Kaiser und Könige, Berichterstatter und Chronisten, Arbeiterführer 
und Priester, Dichter und Denker, Philosophen und Ökonomen, Deut- 
sche wie Ausländer kommen zu Wort. Grundlegende Dokumente wie 
Friedensschlüsse, Verfassungen, Dekrete und andere Urkunden, die 
das Gerüst der Geschichte sind, ergänzen die Texte. 

Diese individuellen Aussagen (und oft auch subjektiven Meinungen) 
vieler Einzelner bilden die Bausteine für ein Bild, das def.Wahrheit am 
nächsten kommt. Diesem Prinzip der Meinungs-Vielfalt entspricht der 
Aufbau nach Kapiteln, wobei jedes Kapitel für eine Epoche deutscher 
Geschichte steht: Karl der Große, Reformation, Dreißigjähriger Krieg, 
Friedrich der Große, Drittes Reich, Ära Adenauer usw. 

Das Lesebuch ist chronologisch geordnet. Jedem Text ist eine Ein- 
führung vorangestellt, in der das betreffende Ereignis in seiner histori- 
schen Bedeutung erläutert wird und Autor und Quelle genannt wer- 
den. Auf diese Weise ist die Einordnung eines Textes in den histori- 
schen oder ideengeschichtlichen Zusammenhang möglich. Die 
Schreibweise von Texten und Dokumenten vergangener Jahrhunderte 
ist der modernen Orthographie angeglichen. 

Wer zunächst nur einen Begriff oder einen Namen parat hat, aber 
weder das genaue Datum noch den Zusammenhang kennt, bedient 
sich des Registers. Hier sind die Namen aller Personen aufgeführt — 
einschließlich der Lebensdaten. Das Schlagwortregister erfüllt eine 
entsprechende Funktion. 

Um einen möglichst breitgefächerten Überblick zur deutschen Ge- 
schichte geben zu können, ist im Hinblick auf den Umfang darauf ver- 
zichtet worden, alle Dokumente in ganzer Länge zu zitieren. Ziel war 
es, den Leser anhand von Kernpunkten eines Textes oder Dokuments 
mit dem jeweiligen Ereignis deutscher Geschichte vertraut zu machen. 
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Einführung 


Johann Gottfried Herder 
DER GEIST DER DEUTSCHEN 


Johann Gottfried Herder - Philosoph, Theologe und Dichter - behandelt in seinen 
»Fragmenten, als Beilagen zu den Briefen, die neueste Literatur betreffend« 
(1793-97) die Entwicklung des deutschen Geistes und der deutschen Sprache im 
Hinblick auf die kulturelle Überfremdung durch die Römer und auf die Beein- 
flussung durch das Papsttum. 


Nehmt den historischen Faden der Weltbegebenheiten, so wie er 
sich in unserem engen Gesichtskreise fortgeleitet, durchflochten, ver- 
wickelt und endlich halb entwickelt, halb zerrissen hat: — und nun seht! 
an welchem Ende hat Deutschland ihn gefaßt; an welcher Stelle hält es 
noch bis jetzt? — Leser! laß die Geschichte reden: 

Der feine griechische Geschmack in Sprache, Wissenschaften und 
Künsten muß erst unter dem römischen Himmel halb verbleichen und 
seinen Duft verhauchen: Wahrheit und Schönheit halb verwelkt trau- 
ert, wie eine sinkende Blume — und nun kommen nordische Horden, 
diese Blume ganz zu zertreten. Die verdorbene römische Literatur 
mischt sich mit den rohen Begriffen ihrer Überwinder: Römer und 
Barbaren vermischen ihre Denkart: ein heiliger orientalisch-hellenisti- 
scher Geschmack kommt dazu, um ihr eine neue Richtung zu ge- 
ben. So gären griechisch-römisch-nordisch-orientalisch-hellenistische 
Dämpfe ganze Jahrhunderte: sie brausen gewaltig auf: die Hefen sin- 
ken endlich langsam, und nun! was ist ausgegärt? ein neuer moderner 
Geschmack in Sprachen, Wissenschaften und Künsten. Habe ich wi- 
der die Geschichte geredet? — Nein! - Und wäre es also nicht eine 
nützliche Bemühung für einen historisch-philosophischen Scheide- 
künstler, diesen Geschmack in seine Teile aufzulösen: und für eine 
ganze Nation das schwere Geschäft zu übernehmen: eine Geschichte 
des menschlichen Verstandes zu liefern — über das ganze menschliche 
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Geschlecht? — wer kennt dies? — nur über die Völker, die auf uns einen 
wirklichen Einfluß gehabt! - und über ihren ganzen Geist? Auch nicht! 
Er forsche nur, wie nach den verschiedenen Wanderungen und Ver- 
wandlungen der Geist der Literatur seine gegenwärtige Gestalt ange- 
nommen. Solch ein Werk würde den entweihten Namen: histoire de 
P’esprit humain und Geschichte des menschlichen Verstandes wieder 
adeln... 

Die alten Deutschen nannten die Sprache der Römer eine barbari- 
sche, fürchterliche und hochmütige Sprache, weil das Volk sie redete, 
das zum Herrschen über die Welt geboren zu sein glaubte. Sie war das 
unglückliche Werkzeug, das freien Nationen despotische Gesetze gab: 
durch sie machten die Römer zu Geiseln die Kinder und die Väter zu 
Sklaven: durch sie und durch die Wissenschaften, die mit ihr einge- 
führt wurden, wanden sie tapferen Nationen das Schwert aus der 
Hand, daß sie den Arm entnervt sinken ließen und den Becher der 
Üppigkeit annahmen; durch sie suchten die Römer die Haine der deut- 
schen Tapferkeit, Freiheit und Aufrichtigkeit zu zerstören, die Bewoh- 
ner dieser Wälder in Städte und Schulen zu zwingen und sie mit Ge- 
lehrsamkeit und Unglück zu beschenken. Daher schauderten die Deut- 
schen vor dieser Sprache und fochten gegen sie unüberwindlich! — 
arme Helden! tapfre Väter! ihr strittet vergebens: eure Urenkel nah- 
men endlich diese Fessel der Freiheit halb gezwungen, halb willig an, 
als eine Fessel der Ehre — am Altar! 

Wir sehen diese dunkle Zeit oft aus einem viel zu einseitigen Ge- 
sichtspunkt an: Karl der Große wird als ein ruhmwürdiger und ver- 
dienstvoller Monarch angepriesen, der die deutsche Sprache und 
Dichtkunst geliebt, die lateinische Sprache und mit ihr die Wissen- 
schaften, die Religion, und mit ihr das Glück ausgebreitet hätte. — 
Betrachtet ihn näher und sein Verdienst sinkt, wenn sein Ruhm billig 
prangt: er ward ein unglücklicher Mann, der als ein Geschöpf von 
Rom, ein Sohn des Papstes, ein Eiferer bis zur Menschenfeindschaft, 
ein Vertilger der bardischen Literatur, der Vater eines unglücklichen 
Geschlechts, bloß eine neue Epoche voll Unruhe, Unheil und nie zu 
erstattenden Schadens anfıng — und das alles ohne Schuld und mei- 
stens wider seinen Willen. 

Mönche und fränkische Priesterhorden führten, das Schwert in der 
einen und das Kreuz in der andern Hand, den Götzendienst des Pap- 
stes, die schlechtesten Trümmer der römischen Wissenschaften, und 
den niedrigsten Gassen- und Klosterdialekt der römischen Sprache in 
Deutschland ein: drei Schwestern der Barbarei und des Unglücks, die 
mit verschlungenen Händen triumphierend einzogen und das Joch 
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über eine Nation warfen, der es schwer fiel, es zu tragen, die unter allen 
Ländern Europas am meisten darunter gelitten und vielleicht noch 
leidet. Die lateinische Religion lehrte gedankenlose Hartnäckigkeit im 
Behaupten, die lateinische Literatur erstickte den Geist und schnitzelte 
den Geschmack an Spekulationen und Unsinn, die Mönchssprache 
führte ewige Barbarei in der Sprache des Landes ein. - Und diese 
Sündflut muß viele Jahrhunderte durch in fauler Ruhe stehen, bis sie 
sich in das Mark der Literatur einzog, den Geist der Nation vergiftete, 
und in Gelehrsamkeit und Sprache und dem äußeren Zustande, der die 
Form zur Bildung ist, ewige und unauslöschbare Eindrücke nachließ. 
So bildet in dem zarten weißen Leim der toskanischen Marmorbrüche 
eine faule Sumpfader ewige Figuren: sie härten sich, werden poliert, 
ihnen wird nachgeholfen, und nun findet ein Tor in ihnen weise Spiele 
der Natur, vortreffliche Risse der Kunst, Schönheiten, die zum wirkli- 
chen Wesen des Marmors gehören sollen. 

Wie aber? Ist nicht dies Labyrinth durch die christliche Barbarei 
immer noch ein Richtsteig gewesen zum Tage, zur Mittagssonne? Wie 
wenn Deutschland seinem natürlichen Fortgang der Kultur überlassen 
geblieben wäre, sollte es denn durch sich selbst, in so kurzer Zeit, so 
hoch gekommen sein, als es ist? Die fremde Zumischung von Hefen 
war eben ein Gärungsmittel, es zu reinigen: hätte es sich selbst klären 
sollen, es stünde noch trübe. — Ich habe so wenig Macht, alles dies 
völlig zu leugnen, als der andre, es völlig zu behaupten. Weißt du denn, 
ob die römische Barbarei dir in Betracht der bardischen Barbarei 
raubte oder zubrachte: ob sie mehr niederriß oder besser baute? — Und 
siehe! sie hat dir alles soweit geraubt, daß du nicht einmal urteilen 
kannst: indessen besieh die einzelnen Überbleibsel einiger benachbar- 
ten Barbarei, welche der römischen Wut entronnen sind: so wirst du 
vielleicht diese bardische Barbarei mit anderen Augen anzusehen an- 
fangen, als du sie gemeiniglich sahst: du wirst zweifeln! 

Jetzt denke weiter! Kein größerer Schade kann einer Nation zuge- 
fügt werden, als wenn man ihr den Nationalcharakter, die Eigenheit 
ihres Geistes und ihrer Sprache raubt: überdenkt dies, und du wirst 
den unersetzlichen Schaden sehen. Nun suche in Deutschland den 
Charakter der Nation, den ihnen eigenen Ton der Denkart, die wahre 
Laune ihrer Sprache: wo sind sie? — Lies Tacitus, da findest du ihren 
Charakter: »Die Völker Deutschlands, die sich durch keine Vermi- 
schung mit anderen entadelt, sind eine eigene, unverfälschte originale 
Nation, die von sich selbst das Urbild ist. Selbst die Bildung ihres 
Körpers ist in einer so großen Menge Volks noch bei allen gleich: 
u.s.w.« Nun sieh dich um und sage: »Die Völker Deutschlands sind 
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durch die Vermischung mit andern entadelt, haben durch eine lang- 
wierige Knechtschaft im Denken ganz ihre Natur verloren: sind, da sie 
lange Zeit mehr als andere ein tyrannisches Urbild nachgeahmt, unter 
allen Nationen Europens am ungleichsten sich selbst.« Mit ihren Wäl- 
dern ist ihre Freiheit ausgehauen; den Winden und fremden Sitten ein 
Durchzug verschafft: für Sonnenstrahlen und fremde Gewächse Raum 
gemacht: der Aberglaube erniedrigte die Denkart in den Staub, die 
subtile Spitzfindigkeit gab ihrem Geist verunstaltende Krümmung: die 
Sprache erlag. Haben wir mehr bekommen oder aufgeopfert? Das 
zähle ein Weiser nach, der den päpstlichen Aberglauben mit der alten 
rauhen Tugend, die politischen Unruhen mit der alten rauhen Stille, 
den Auskehricht der Mönchsgelehrsamkeit mit der alten bardischen 
Armut, die sogenannte bäurische römische Sprache mit der altdeut- 
schen zusammenwägen könnte: Wäre Deutschland bloß von der Hand 
der Zeit, an dem Faden seiner eigenen Kultur fortgeleitet: unstreitig 
wäre unsere Denkart arm, eingeschränkt; aber unserem Boden treu, 
ein Urbild ihrer selbst, nicht so mißgestaltet und zerschlagen. 

Wer die Geschichte kennt, wird die Ursachen wissen, warum 
Deutschland mehr als andere Nationen in dieser päpstlichen Barbarei 
gelitten und unter den meisten Völkern seine hohe und edle Original- 
denkart sich hat müssen rauben lassen: weil seine Lage, seine politi- 
sche Verfassung u.s.w. es fesselte, und selbst bei der Wiederauflebung 
der Wissenschaften fesselte. O wäre es in diesen Zeitpunkten eine bri- 
tannische Insel gewesen! 

Der Laufder Dinge, der Wurf der Zufälle ist freilich nicht zu ändern: 
wie aber? wenn Europa eine Sklavin von dem griechischen Konstanti- 
nopel gewesen wäre statt vom lateinischen Rom? — Immer lieber und 
besser in Absicht auf Religion, Gelehrsamkeit und Sprache. Diese Hy- 
pothese können die überdenken, die da glauben, es sei notwendig eine 
Wolke der Unwissenheit dazu nötig, daß hinter ihr eine Juno entstehe. 
Wie? wenn es eine Denkungsart und einen Geschmack im allgemeinen 
gibt, der sich, trotz aller Umwandlungen der menschlichen Natur und 
der Völker der Welt, aufrecht erhält und wieder erhebt: so untersucht 
bei dieser großen ungeheuren Behauptung auch die kleinere Hypo- 
these: ob es der Denkart des Ganzen vorteilhafter gewesen wäre, unter 
Rom oder Griechenland zu stehen. 

Sollte es nicht verdienen, daß man dem Leitfaden in den dunkeln 
Zeiten sorgfältig nachginge, wie sich allmählich der alte Geist der 
Deutschen verloren und der neue Geist gebildet habe? — Sollten es 
nicht die Zeiten der schwäbischen Kaiser verdienen, daß man sie mehr 
in ihr Licht der deutschen Denkart setzte: wir sind den Schweizern 
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allen Dank schuldig, daß sie durch die Ausgabe einiger Denkmäler 
dieses Zeitalters einen etwas helleren Strahl auf die Literarseite dieses 
Jahrhunderts geworfen. — Sollte es nun nicht Friedrich der Zweite aus 
diesem Hause insonderheit verdienen, daß ein Kenner der mittleren 
Geschichte ihn mehr in sein Licht setzte, da er jetzt bloß in der Dun- 
kelheit hervorschimmert. Dieser Mann, den der Schutzgeist 
Deutschlands brauchen wollte, um der Wiederhersteller der griechi- 
schen und morgenländischen Literatur, der echten römischen Sprache, 
der Weltweisheit und Naturkunde zu sein, der selbst ein Kenner voll 
Gelehrsamkeit und Geschmack war, der aber, ungeachtet aller seiner 
Mühe, nichts als der Märtyrer seiner Zeit wurde: dieser ruhmwürdige 
Kaiser hat nicht einmal das leidige Verdienst, von unserer Zeit als der 
Morgenstern eines besseren Tages in allem seinem Lichte betrachtet 
zu werden. — Die Wolke, die auf dieser Zeit lag, mußte jeden Keim der 
Weisheit ersticken: jeder Fromme war Barbar und Knecht, und jeder, 
der sich unterstand, weise zu sein, heißt in der Geschichte ein Dummer 
und Gottloser oder wurde gar ein Unglücklicher. - Sollte es also Rudolf 
von Habsburg auch bloß aus Unwissenheit getan haben, daß er die 
Muttersprache Deutschlands so weit einzuführen suchte, als er konnte: 
— man hätte dies lange vor ihm tun sollen. Jedoch ich schreibe keine 
Geschichte über diese Zeit, da Deutschland an Geist und Körper un- 
terdrückte, durch Zwietracht, Unwissenheit und Bosheit entnervt, völ- 
lig seinen Charakter verloren. 

Es kam endlich der Zeitpunkt, da alles eine neue Bildung bekam: 
Denkart und Religion, Gesetze und Sitten: es kam die Zeit, da die 
Gärungen ganzer Jahrhunderte sich senkten, die in Staub gesunkenen 
Nationen sich erhoben, und ein Land nach dem anderen die Finster- 
nisse zerstreute und sich zu einem neu aufgehenden Lichte drängte: es 
kam die Zeit, da die Wissenschaften wieder auflebten und sich die 
Natur der Menschen umschuf. 
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Friedrich Schiller beschreibt in seiner Abhandlung »Über Völkerwanderung, 
Kreuzzüge und Mittelalter« (1792), warum im Unterschied zu Rom und Grie- 
chenland nur in Deutschland und Europa die Voraussetzungen dafür gegeben 
waren, die Menschenfreiheit zu erringen. 


Das neue System gesellschaftlicher Verfassung, welches, im Norden 
von Europa und Asien erzeugt, mit dem neuen Völkergeschlecht auf 
den Trümmern des abendländischen Kaisertums eingeführt wurde, 
hatte nun beinahe sieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, sich auf die- 
sem neuen und größeren Schauplatz und in neuen Verbindungen zu 
versuchen, sich in allen seinen Arten und Abarten zu entwickeln und 

"alle seine verschiedenen Gestalten und Abwechslungen zu durchlau- 
fen. Die Nachkommen der Vandalen, Sueven, Alanen, Goten, Heruler, 
Langobarden, Franken, Burgundier u.a.m. waren endlich eingewohnt 
auf dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in der Hand 
betreten hatten, als der Geist der Wanderung und des Raubes, der sie 
in dieses neue Vaterland geführt, beim Ablauf des elften Jahrhunderts 
in einer anderen Gestalt und durch andere Anlässe wieder bei ihnen 
aufgeweckt wurde. Europa gab jetzt dem südwestlichen Asien die Völ- 
kerschwärme und Verheerungen heim, die es siebenhundert Jahre vor- 
her von dem Norden dieses Weltteils empfangen und erlitten hatte, 

“ aber mit sehr ungleichem Glück, denn so viele Ströme Bluts es den 
Barbaren gekostet hatte, ewige Königreiche in Europa zu gründen, so 
viel kostete es jetzt ihren christlichen Nachkommen, einige Städte und 
Burgen in Syrien zu erobern, die sie zwei Jahrhunderte darauf auf 
immer verlieren sollten. 

Die Torheit und Raserei, welche den Entwurf der Kreuzzüge er- 
zeugten, und die Gewalttätigkeiten, welche die Ausführung desselben 
begleitet haben, können ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht 
wohl einladen, sich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber diese Be- 
gebenheit im Zusammenhang mit den Jahrhunderten, die ihr vorher- 
gingen, und mit denen, die darauf folgten, so erscheint sie uns in ihrer 
Entstehung zu natürlich, um unsere Verwunderung zu erregen, und zu 
wohltätig in ihren Folgen, um unser Mißfallen nicht in ein ganz ande- 
res Gefühl aufzulösen. Sieht man aufihre Ursachen, so ist diese Expe- 
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dition der Christen nach dem Heiligen Lande ein so ungekünsteltes, ja 
ein so notwendiges Erzeugnis ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Unun- 
terrichteter, dem man die historischen Prämissen dieser Begebenheit 
ausführlich vor Augen gelegt hätte, von selbst darauf verfallen müßte. 
Sieht man aufihre Wirkungen, so erkennt man in ihr den ersten merk- 
lichen Schritt, wodurch der Aberglaube selbst die Übel anfing zu ver- 
bessern, die er dem menschlichen Geschlecht Jahrhunderte lang zuge- 
fügt hatte, und es ist vielleicht kein historisches Problem, das die Zeit 
reiner aufgelöst hätte als dieses, keines, worüber sich der Genius, der 
den Faden der Weltgeschichte spinnt, befriedigender gegen die Ver- 
nunft des Menschen gerechtfertigt hätte. 

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in welche das alte 
Rom alle Völker, denen es sich zur Herrscherin aufdrang, versenkte, 
aus der weichlichen Sklaverei, worin es die tätigsten Kräfte einer zahl- 
reichen Menschenwelt erstickte, sehen wir das menschliche Geschlecht 
durch die gesetzlose stürmische Freiheit des Mittelalters wandern, um 
endlich in der glücklichen Mitte zwischen beiden Äußersten auszuru- 
hen und Freiheit mit Ordnung, Ruhe mit Tätigkeit, Mannigfaltigkeit 
mit Übereinstimmung wohltätig zu verbinden. 

Die Frage kann wohl schwerlich sein, ob der Glücksstand, dessen wir 
uns erfreuen, dessen Annäherung wir wenigstens mit Sicherheit erken- 
nen, gegen den blühendsten Zustand, worin sich das Menschenge- 
schlecht sonst jemals befunden, für einen Gewinn zu achten sei und ob 
wir uns gegen die schönsten Zeiten Roms und Griechenlands auch 
wirklich verbessert haben. Griechenland und Rom konnten höchstens 
vortreflliche Römer, vortreffliche Griechen erzeugen — die Nation, auch in 
ihrer schönsten Epoche, erhob sich nie zu vortrefflichen Menschen. Eine 
barbarische Wüste war dem Athenienser die übrige Welt außer Grie- 
chenland, und man weiß, daß er dieses bei seiner Glückseligkeit sehr 
mit in Anschlag brachte. Die Römer waren durch ihren eigenen Arm 
bestraft, da sie auf dem ganzen großen Schauplatz ihrer Herrschaft 
nichts mehr übrig gelassen hatten als römische Bürger und römische Skla- 
ven. Keiner von unseren Staaten hat ein römisches Bürgerrecht auszu- 
teilen, dafür aber besitzen wir ein Gut, das, wenn er Römer bleiben 
wollte, kein Römer kennen durfte — und wir besitzen es von einer 
Hand, die keinem raubte, was sie einem gab, und, was sie einmal gab, nie 
zurücknimmt: wir haben Menschenfreiheit; ein Gut, das — wie sehr ver- 
schieden von dem Bürgerrecht des Römers! - an Werten zunimmt, je 
größer die Anzahl derer wird, die es mit uns teilen, das, von keiner 
wandelbaren Form der Verfassung, von keiner Staatserschütterung 
abhängig, auf dem festen Grunde der Vernunft und Billigkeit ruht. 
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Der Gewinn ist also offenbar, und die Frage ist bloß diese: war kein 
näherer Weg zu diesem Ziel? Konnte sich diese heilsame Veränderung 
nicht weniger gewaltsam aus dem römischen Staat entwickeln, und 
mußte das Menschengeschlecht notwendig die traurige Zeitstrecke 
vom vierten bis zum sechzehnten Jahrhundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchischen Welt nicht aushalten. Stets 
nach Übereinstimmung strebend, läuft sie lieber Gefahr, die Ordnung 
unglücklich zu verteidigen, als mit Gleichgültigkeit zu entbehren. 

War die Völkerwanderung und das Mittelalter, das darauf folgte, eine 
notwendige Bedingung unserer besseren Zeiten? 

Asien kann uns einige Aufschlüsse darüber geben. Warum blühten 
hinter dem Heerzug Alexanders keine griechischen Freistaaten auf? 
Warum sehen wir Sina [China], zu einer traurigen Dauer verdammt, in 
ewiger Kindheit altern? Weil Alexander mit Menschlichkeit erobert 
hatte, weil die kleine Schar seiner Griechen unter den Millionen des 
großen Königs verschwand, weil sich die Horden der Mandschu in 
dem ungeheuren Sina unmerkbar verloren. Nur die Menschen hatten 
sie unterjocht, die Gesetze und die Sitten, die Religion und der Staat 
waren Sieger geblieben. Für despotisch beherrschte Staaten ist keine 
Rettung als in dem Untergang. Schonende Eroberer führten ihnen nur 
Pflanzvölker zu, nähren den siechen Körper und können nichts, als 
seine Krankheit verewigen. Sollte das verpestete Land nicht den ge- 
sunden Sieger vergiften, sollte sich der Deutsche in Gallien nicht zum 
Römer verschlimmern, wie der Grieche zu Babylon in einen Perser 
ausartete, so mußte die Form zerbrochen werden, die seinem Nachah- 
mungsgeist gefährlich werden konnte, und er mußte auf dem neuen 
Schauplatz, den er jetzt betrat, in jedem Betracht der Stärkere bleiben. 

Die skythische Wüste öffnet sich und gießt ein rauhes Geschlecht 
über den Okzident aus. Mit Blut ist seine Bahn bezeichnet, Städte 
sinken hinter ihm in Asche, mit gleicher Wut zertritt es die Werke der 
Menschenhand und die Früchte des Ackers, Pest und Hunger holen 
nach, was das Schwert und Feuer vergaßen; aber Leben geht nur un- 
ter, damit besseres Leben an seiner Stelle keime. Wir wollen ihm die 
Leichen nicht nachzählen, die es aufhäufte, die Städte, nicht die es in 
die Asche legte. Schöner werden sie hervorgehen unter den Händen 
der Freiheit, und ein besserer Stamm von Menschen wird sie bewoh- 
nen. Alle Künste der Schönheit und der Pracht, der Üppigkeit und 
Verfeinerung gehen unter, kostbare Denkmäler, für die Ewigkeit ge- 
gründet, sinken in den Staub, und eine tolle Willkür darfin dem feinen 

Räderwerk einer geistreichen Ordnung wühlen; aber auch in diesem 
wilden Tumult ist die Hand der Ordnung geschäftig, und was den 
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kommenden Geschlechtern von den Schätzen der Vorzeit beschieden 
ist, wird unbemerkt vor dem zerstörenden Grimm des jetzigen geflüch- 
tet. Eine wüste Finsternis breitet sich jetzt über dieser weiten Brand- 
stätte aus, und der elende ermattete Überrest ihrer Bewohner hat für 
einen neuen Sieger gleich wenig Widerstand und Verführung. 

Raum ist jetzt gemacht auf der Bühne — und ein neues Völkerge- 
schlecht besetzt ihn, schon seit Jahrhunderten, still und ihm selbst 
unbewußt, in den nordischen Wäldern zu einer erfrischenden Kolonie 
des erschöpften Westens erzogen. Roh und wild sind seine Gesetze, 
seine Sitten; aber sie ehren in ihrer rohen Weise die menschliche Na- 
tur, die der Alleinherrscher in seinen verfeinerten Sklaven nicht ehrt. 
Unverrückt, als wäre er noch auf salischer Erde, und unversucht von 
den Gaben, die der unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke 
den Gesetzen getreu, die ihn zum Sieger machten; zu stolz und zu 
weise, aus den Händen der Unglücklichen Werkzeuge des Glücks an- 
zunehmen. Auf dem Aschenhaufen römischer Pracht breitet er seine 
nomadischen Gezelte aus, bäumt den eisernen Speer, sein höchstes 
Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt ihn vor den Richterstühlen auf, 
und selbst das Christentum, will es anders den Wilden fesseln, muß 
das schreckliche Schwert umgürten. 

Und nun entfernen sich alle fremden Hände von dem Sohne der 
Natur. Zerbrochen werden die Brücken zwischen Byzanz und Massi- 
lien, zwischen Alexandria und Rom, der schüchterne Kaufmann eilt 
heim, und das ländergattende Schiff liegt entmastet am Strande. Eine 
Wüste von Gewässern und Bergen, eine Nacht wilder Sitten wälzt sich 
vor den Eingang Europens hin, der ganze Weltteil wird geschlossen. 

Ein langwieriger, schwerer und merkwürdiger Kampf beginnt jetzt, 
der rohe germanische Geist ringt mit den Reizungen eines neuen Him- 
mels, mit neuen Leidenschaften, mit des Beispiels stiller Gewalt, mit 
dem Nachlaß des umgestürzten Roms, der in dem neuen Vaterland 
noch in tausend Netzen ihm nachstellt, und wehe dem Nachfolger 
eines Klodion [König Chlodio, fränkischer König des 5. Jahrhun- 
derts], der auf der Herrscherbühne des Trajanus sich Trajanus dünkt! 
Tausend Klingen sind gezückt, ihm die skythische Wildnis ins Ge- 
dächtnis zu rufen. Hart stößt die Herrschsucht mit der Freiheit zusam- 
men, der Trotz mit der Festigkeit, die List strebt die Kühnheit zu 
umstricken, das schreckliche Recht der Stärke kommt zurück, und 
Jahrhunderte lang sieht man den rauchenden Stahl nicht erkalten. 
Eine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinstert, hängt über Europa 
herab, und nur wenige Lichtfunken fliegen auf, das nachgelassene 
Dunkel desto schrecklicher zu zeigen. Die ewige Ordnung scheint von 


23 


EINFÜHRUNG 


dem Steuer der Welt geflohen oder, indem sie ein entlegenes Ziel ver- 
folgt, das gegenwärtige Geschlecht aufgegeben zu haben. Aber eine 
gleiche Mutter allen ihren Kindern, rettet sie einstweilen die erliegende 
Ohnmacht an den Fuß der Altäre, und gegen eine Not, die sie ihm 
nicht erlassen kann, stärkt sie das Herz mit dem Glauben der Erge- 
bung. Die Sitten vertraut sie dem Schutz eines verwilderten Christen- 
tums und vergönnt dem mittleren Geschlechte, sich an diese wankende 
Krücke zu lehnen, die sie dem stärkeren Enkel zerbrechen wird. Aber 
in diesem langen Kriege erwarmen zugleich die Staaten und ihre Bür- 
ger, kräftig wehrt sich der deutsche Geist gegen den herzumstricken- 
den Despotismus, der den zu früh ermattenden Römer erdrückte, der 
Quell der Freiheit springt in lebendigem Strom, und unüberwunden und 
wohlbehalten langt das spätere Geschlecht bei dem schönen Jahrhundert 
an, wo sich endlich, herbeigeführt durch die vereinigte Arbeit des 
Glücks und des Menschen, das Licht des Gedankens mit der Kraft des 
Entschlusses, die Einsicht mit dem Heldenmut gatten soll. Da Rom 
noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten ihm die Weisen, die, ihrer 
Tugend das Ziel gezeigt hätten; als seine Weisen blühten, hatte der 
Despotismus sein Opfer gewürgt, und die Wohltat ihrer Erscheinung 
war an dem entnervten Jahrhundert verloren. Auch die griechische 
Tugend erreichte die hellen Zeiten des Perikles und Alexanders nicht 
mehr, und als Harun seine Araber denken lehrte, war die Glut ihres 
Busens erkaltet. Ein besserer Genius war es, der über das neue Europa 
wachte. Die lange Waffenübung des Mittelalters hatte dem sechzehnten 
Jahrhundert ein gesundes, starkes Geschlecht zugeführt und der Ver- 
nunft, die jetzt ihr Panier entfaltet, kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strich der Erde hat der Kopf die Herzen in Glut 
gesetzt und die Wahrheit den Arm der Tapferen bewaffnet? Wo sonst 
als hier erlebte man die Wundererscheinung, daß Vernunftschlüsse 
des ruhigen Forschers das Feldgeschrei wurden in mörderischen 
Schlachten, daß die Stimme der Selbstliebe gegen den stärkeren 
Zwang der Überzeugung schwieg, daß der Mensch endlich das Teuerste 
an das Edelste setzte? Die erhabenste Anstrengung griechischer und 
römischer Tugend hat sich nie über bürgerliche Pflichten geschwun- 
gen, nie oder nur in einem einzigen Weisen, dessen Name schon der 
größte Vorwurf seines Zeitalters ist; das höchste Opfer, das die Nation 
in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland gebracht. Bei Ablauf 
des Mittelalters allein erblickt man in Europa einen Enthusiasmus, der 
einem höheren Vernunftidol auch das Vaterland opfert. Und warum 
nur hier, und hier auch nur einmal diese Erscheinung? Weil in Europa 
allein, und hier nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie des 
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Willens mit dem Licht des Verstandes zusammentraf, hier allein ein 
noch männliches Geschlecht in die Arme der Weisheit geliefert 
wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Geschichte sehen wir die Entwicklung 
der Staaten mit der Entwicklung der Köpfe einen sehr ungleichen Schritt 
beobachten. Staaten sind jährige Pflanzen, die in einem kurzen Som- 
mer verblühen und von der Fülle des Saftes rasch in die Fäulnis hin- 
übereilen; Aufklärung ist eine langsame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung 
einen glücklichen Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Früh- 
lingen braucht. Und woher dieser Unterschied? Weil die Staaten der 
Leidenschaft anvertraut sind, die in jeder Menschenbrust ihren Zunder 
findet, die Aufklärung aber dem Verstand, der nur durch fremde Nach- 
hilfe sich entwickelt, und dem Glück der Entdeckungen, welche Zeit 
und Zufälle nur langsam zusammentragen. Wie oft wird die eine 
Pflanze blühen und welken, ehe die andere einmal heranreift? Wie 
schwer ist es also, daß die Staaten die Erleuchtung abwarten, daß die späte 
Vernunft die frühe Freiheit noch findet? Einmal nur in der ganzen 
Weltgeschichte hat sich die Vorsehung dieses Problem aufgegeben, 
und wir haben gesehen, wie sie es löste. Durch den langen Krieg der 
mittleren Jahrhunderte hielt sie das politische Leben in Europa frisch, 
bis der Stoff endlich zusammengetragen war, das moralische zur Ent- 
wicklung zu bringen. 

Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gesittet und unun- 
terworfen sind; sonst überall wohnt die Wildheit bei der Freiheit und die 
Knechtschaft bei der Kultur. Aber auch Europa allein hat sich durch 
ein kriegerisches Jahrtausend gerungen, und nur die Verwüstung im 
fünften und sechsten Jahrhundert konnte dieses kriegerische Jahrtau- 
send herbeiführen. Es ist nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der 
Charakter ihres Stammes, der unsere Väter vor dem Joch der Unter- 
drückung bewahrte, denn ihre gleich frei geborenen Brüder, die Tur- 
komanen und Mandschu, haben ihren Nacken unter den Despotismus 
gebeugt. Es ist nicht der europäische Boden und Himmel, der ihnen 
dieses Schicksal ersparte, denn auf eben diesem Boden und unter eben 
diesem Himmel haben Gallier und Briten, Hetruier und Lusitanier das 
Joch der Römer geduldet. Das Schwert der Vandalen und Hunnen, 
das ohne Schonung durch den Okzident mähte, und das kraftvolle 
Völkergeschlecht, das den gereinigten Schauplatz besetzte und aus 
einem tausendjährigen Kriege unüberwunden kam — diese sind die 
Schöpfer unseres jetzigen Glücks; und so finden wir den Geist der 
Ordnung in den zwei schrecklichsten Erscheinungen wieder, welche 
die Geschichte aufweist... 
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Im dreizehnten Jahrhundert ist es, wo der Genius der Welt, der 
schaffend in der Finsternis gesponnen, die Decke hinwegzieht, um ei- 
nen Teil seines Werks zu zeigen. Die trübe Nebelhülle, welche tausend 
Jahre den Horizont von Europa umzogen, scheidet sich in diesem Zeit- 
punkt, und heller Himmel sieht hervor. Das vereinigte Elend der geist- 
lichen Einförmigkeit und der politischen Zwietracht, der Hierarchie und 
der Lehenverfassung, vollzählig und erschöpft beim Ablauf des elften 
Jahrhunderts, muß sich in seiner ungeheuersten Geburt, in dem Tau- 
mel der heiligen Kriege selbst ein Ende bereiten. 

Ein fanatischer Eifer sprengt den verschlossenen Westen wieder auf, 
und der erwachsene Sohn tritt aus dem väterlichen Hause. Erstaunt 
sieht er in neuen Völkern sich an, freut sich am thrakischen Bosporus 
seiner Freiheit und seines Muts, errötet in Byzanz über seinen rohen 
Geschmack, seine Unwissenheit, seine Wildheit und erschrickt in 
Asien über seine Armut. Was er sich dort nahm und heimbrachte, 
bezeugen Europens Annalen; die Geschichte des Orients, wenn wir 
eine hätten, würde uns sagen, was er dafür gab und zurückließ. Aber 
scheint es nicht, als hätte der fränkische Heldengeist in das hinster- 
bende Byzanz noch ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft es 
mit seinen Komnenern sich auf, und durch den kurzen Besuch der 
Deutschen gestärkt, geht es von jetzt an einen edleren Schritt zum 
Tode. 

Hinter dem Kreuzfahrer schlägt der Kaufmann seine Brücke, und 
das wiedergefundene Band zwischen dem Abend und Morgen, durch 
einen kriegerischen Schwindel flüchtig geknüpft, befestigt und ver- 
ewigt der überlegende Handel. Das levantische Schiff begrüßt seine 
wohlbekannten Gewässer wieder, und seine reiche Ladung ruft das 
lüsterne Europa zum Fleiße. Bald wird es das ungewisse Geleit des 
Arkturs entbehren, und eine feste Regel in sich selbst, zuversichtlich 
auf nie besuchte Meere sich wagen. 

Asiens Begierden folgen dem Europäer in seine Heimat — aber hier 
kennen ihn seine Wälder nicht mehr, und andere Fahnen wehen auf 
seinen Burgen. In seinem Vaterlande verarmt, um an den Ufern des 

Euphrats zu glänzen, gibt er endlich das angebetete Idol seiner Unab- 
hängigkeit und seine feindselige Herrengewalt aufund vergönnt seinen 
Sklaven, die Rechte der Natur mit Gold einzulösen. Freiwillig bietet er 
den Arm jetzt der Fessel dar, die ihn schmückt, aber den Niegebän- 
digten bändigt. Die Majestät der Könige richtet sich auf, indem die 
Sklaven des Ackers zu Menschen gedeihen; aus dem Meer der Verwüstung 


hebt sich, dem Elend abgewonnen, ein neues fruchtbares Land, Bür- 
gergemeinheit. 
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Er allein, der die Seele der Unternehmung gewesen war und die 
ganze Christenheit für seine Größe hatte arbeiten lassen, der römische 
Hierarche, sieht seine Hoffnungen hintergangen. Nach einem Wolken- 
bild im Orient haschend, gab er im Okzident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war die Ohnmacht der Könige, die Anarchie 
und der Bürgerkrieg die unerschöpfliche Rüstkammer, woraus er seine 
Donner holte. Auch noch jetzt schleudert er sie aus — jetzt aber tritt 
ihm die befestigte Macht der Könige entgegen. Kein Bannfluch, kein 
himmelsperrendes Interdikt, keine Lossprechung von geheiligten 
Pflichten löst die heilsamen Bande wieder auf, die den Untertan an 
seinen rechtmäßigen Beherrscher knüpfen. Umsonst, daß sein ohn- 
mächtiger Grimm gegen die Zeit streitet, die ihm seinen Thron erbaute 
und ihn jetzt davon herunterzieht! Aus dem Aberglauben war dieses 
Schreckbild des Mittelalters erzeugt und großgezogen von der Zwie- 
tracht. So schwach seine Wurzeln waren, so schnell und schrecklich 
durfte es aufwachsen im elften Jahrhundert - seinesgleichen hatte kein 
Weltalter noch gesehen. Wer sah es dem Feind der heiligsten Freiheit 
an, daß er der Freiheit zu Hilfe geschickt wurde? Als der Streit zwi- 
schen den Königen und den Edlen sich erhitzte, warf er sich zwischen 
die ungleichen Kämpfer und hielt die gefährliche Entscheidung auf, bis 
in dem dritten Stand ein besserer Kämpfer heranwuchs, das Geschöpf des 
Augenblicks abzulösen... Rom und Athen gehen aus dem Bürgerkrieg 
zur Knechtschaft über — das neue Europa zur Freiheit. Warum war 
Europa glücklicher? Weil hier durch ein vorübergehendes Phantom be- 
wirkt wurde, was dort durch eine bleibende Macht geschah - weil hier 
allein sich ein Arm fand, der kräftig genug war, Unterdrückung zu 
hindern, aber zu hinfällig, sie selbst auszuüben. 

Wie anders sät der Mensch, und wie anders läßt das Schicksal ihn 
ernten! Asien an den Schemel seines Thrones zu ketten, liefert der 
heilige Vater dem Schwert der Sarazenen eine Million seiner Helden- 
söhne aus, aber mit ihnen hat er seinem Stuhl in Europa die kräftigsten 
Stützen entzogen. Von neuen Anmaßungen und neu zu erringenden 
Kronen träumt der Adel, und ein gehorsameres Herz bringt er zu den 
Füßen seiner Beherrscher zurück. Vergebung der Sünden und die 
Freuden des Paradieses sucht der fromme Pilger am heiligen Grab, 
und ihm allein wird mehr geleistet, als ihm verheißen ward. Seine 
Menschheit findet er in Asien wieder, und den Samen der Freiheit 
bringt er seinen europäischen Brüdern aus diesem Weltteil mit - eine 
unendlich wichtigere Erwerbung als die Schlüssel Jerusalems oder die 
Nägel vom Kreuz des Erlösers. 
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DEUTSCHE KULTUR 


Friedrich Nietzsche- Philosoph, Essayist, Aphoristiker, und Lyriker - beschäftigt 
sich in seiner kulturkritischen Schrift »Unzeitgemäße Betrachtungen« (1873-76) 
kritisch mit wesentlichen Merkmalen deutscher Kultur. 


Seit dem letzten Kriege mit Frankreich [1870/71] hat sich manches 
in Deutschland verändert und verschoben, und es ist ersichtlich, daß 
man auch einige neue Wünsche in betreff der deutschen Kultur mit 
heimgebracht hat. Jener Krieg war für viele die erste Reise in die 
elegantere Hälfte der Welt; wie herrlich nimmt sich nun die Unbefan- 
genheit des Siegers aus, wenn er es nicht verschmäht, bei dem Besieg- 
ten etwas Kultur zu lernen! Besonders das Kunsthandwerk wird im- 
mer von neuem aufden Wetteifer mit dem gebildeteren Nachbar hin- 
gewiesen, die Einrichtung des deutschen Hauses soll der des französi- 
schen angeähnlicht werden, selbst die deutsche Sprache soll, vermit- 
telst einer nach französischem Muster gegründeten Akademie, sich 
»gesunden Geschmack« aneignen und den bedenklichen Einfluß ab- 
tun, welchen Goethe auf sie ausgeübt habe — wie ganz neuerdings der 
Berliner Akademiker Dubois-Reymond urteilt. Unsere Theater haben 
schon längst in aller Stille und Ehrbarkeit nach dem gleichen Ziele 
getrachtet, selbst der elegante deutsche Gelehrte ist schon erfunden — 
nun, da istja zu erwarten, daß alles, was sich bis jetzt jenem Gesetz der 
Eleganz nicht recht fügen wollte, deutsche Musik, Tragödie und Phi- 
losophie, nunmehr als undeutsch beiseite geschafft wird. 

Aber wahrhaftig, es wäre auch kein Finger mehr für die deutsche 
Kultur zu rühren, wenn der Deutsche unter der Kultur, welche ihm 
noch fehlt und nach der er jetzt zu trachten hätte, nichts verstünde als 
Künste und Artigkeiten, mit denen das Leben verhübscht wird, einge- 
schlossen die gesamte Tanzmeister- und Tapezierer-Erfindsamkeit, 
wenn er sich auch in der Sprache nur noch um akademisch gutgehei- 
Bene Regeln und eine gewisse allgemeine Manierlichkeit bemühen 
wollte. Höhere Ansprüche scheint aber der letzte Krieg und die per- 
sönliche Vergleichung mit den Franzosen kaum hervorgerufen zu ha- 
ben, vielmehr überkommt mich öfter der Verdacht, als ob der Deut- 
sche sich jenen alten Verpflichtungen jetzt gewaltsam entziehen wollte, 
welche seine wunderbare Begabung, der eigentümliche Schwer- und 
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Tiefsinn seiner Natur, ihm auflegt. Lieber möchte er einmal gaukeln, 
Affe sein, lieber lernte er Manieren und Künste, wodurch das Leben 
unterhaltend wird. Man kann aber den deutschen Geist gar nicht mehr 
beschimpfen, als wenn man ihn behandelt, als ob er von Wachs wäre, 
so daß man ihm eines Tages auch die Eleganz ankneten könnte. Und 
wenn es leider wahr ist, daß ein guter Teil der Deutschen sich gern 
derartig kneten und zurechtformen lassen will, so soll doch dagegen so 
oft gesagt werden, bis man es hört: bei euch wohnt sie gar nicht mehr, 
jene alte deutsche Art, die zwar hart, herbe und voller Widerstand ist, 
aber als der köstlichste Stoff, an welchem nur die größten Bildner 
arbeiten dürfen, weil sie allein seiner wert sind. Was ihr dagegen in 
euch habt, ist ein weichliches breiiges Material; macht damit was ihr 
wollt, formt elegante Puppen und interessante Götzenbilder daraus — 
es wird auch hierin bei Richard Wagners Wort verbleiben: »der Deut- 
sche ist eckig und ungelenk, wenn er sich manierlich geben will; aber er 
ist erhaben und allen überlegen, wenn er in das Feuer gerät.« Und vor 
diesem deutschen Feuer haben die Eleganten allen Grund, sich in acht 
zu nehmen, es möchte sie sonst eines Tages fressen, samt allen ihren 
Puppen und Götzenbildern aus Wachs. 

Man könnte nun freilich jene in Deutschland überhandnehmende 
Neigung zur »schönen Form« noch anders und tiefer ableiten: aus 
jener Hast, jenem atemlosen Erfassen des Augenblicks, jener Übereile, 
die alle Dinge zu grün vom Zweige bricht, aus jenem Rennen und 
Jagen, das den Menschen jetzt Furchen ins Gesicht gräbt und alles, 
was sie tun, gleichsam tätowiert. Als ob ein Trank in ihnen wirkte, der 
sie nicht mehr ruhig atmen ließe, stürmen sie fort in unanständiger 
Sorglichkeit, als die geplagten Sklaven der drei M, des Moments, der 
Meinungen und der Moden: so daß freilich der Mangel an Würde und 
Schicklichkeit allzu peinlich in die Augen springt und nun wieder eine 
lügnerische Eleganz nötig wird, mit welcher die Krankheit der würde- 
losen Hast maskiert werden soll. Denn so hängt die modische Gier 
nach der schönen Form mit dem häßlichen Inhalt des jetzigen Men- 
schen 'zusammen: jene soll verstecken, dieser soll versteckt werden. 
Gebildetsein heißt nun: sich nicht merken lassen, wie elend und 
schlecht man ist, wie raubtierhaft im Streben, wie unersättlich im Sam- 
meln, wie eigensüchtig und schamlos im Genießen. 

Mehrmals ist mir schon, wenn ich jemandem die Abwesenheit einer 
deutschen Kultur vor Augen stellte, eingewendet worden: »aber diese 
Abwesenheit ist ja ganz natürlich, denn die Deutschen sind bisher zu 
arm und bescheiden gewesen. Lassen Sie unsre Landsleute nur erst 
reich und selbstbewußt werden, dann werden sie auch eine Kultur 
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haben!« Mag der Glaube immerhin selig machen, diese Art des Glau- 
bens macht mich unselig, weil ich fühle, daß jene deutsche Kultur, an 
deren Zukunft hier geglaubt wird — die des Reichtums, der Politur und 
der manierlichen Verstellung - das feindseligste Gegenbild der deut- 
schen Kultur ist, an welche ich glaube. Gewiß, wer unter Deutschen zu 
leben hat, leidet sehr an der berüchtigten Grauheit ihres Lebens und 
ihrer Sinne, an der Formlosigkeit, dem Stumpf- und Dumpfsinne, an 
der Plumpheit im zarteren Verkehre, noch mehr an der Scheelsucht 
und einer gewissen Verstecktheit und Unreinlichkeit des Charakters; 
es schmerzt und beleidigt ihn die eingewurzelte Lust am Falschen und 
Unechten, am Übel-Nachgemachten, an der Übersetzung des guten 
Ausländischen in ein schlechtes Einheimisches: jetzt aber, wo nun 
noch jene fieberhafte Unruhe, jene Sucht nach Erfolg und Gewinn, 
jene Überschätzung des Augenblicks als schlimmstes Leiden hinzuge- 
kommen ist, empört es ganz und gar, zu denken, daß alle diese Krank- 
heiten und Schwächen grundsätzlich nie geheilt, sondern immer nur 
überschminkt werden sollen — durch eine solche »Kultur der interes- 
santen Form«! Und dies bei einem Volke, welches Schopenhauer und 
Wagner hervorgebracht hat! Und noch oft hervorbringen soll! 








Germanen und Völkerwanderung 


Publius Cornelius Tacitus 


SITTEN UND GEBRÄUCHE DER 
GERMANEN 


Im Jahre 98 n.Chr. vollendete der römische Geschichtsschreiber Publius Cornelius 
Tacitus das geographisch-ethnographische Werk »Über Ursprung und Wohnsitz 
der Germanen« (bekannt unter dem Titel »Germania«), die bedeutendste Quelle 
zur Kenntnis der alten Germanen. Daraus stammt der folgende Abschnitt: 


Die Grenzen Germaniens: Das ganze Germanien wird von Gallien, Rä- 
tien und Pannonien durch den Rhein- und Donaufluß getrennt; wo es 
aber an Sarmatien und Dakien angrenzt, wachen auf beiden Seiten 
kriegslustige Völker, daß keines des andren Gebiet verletze, wo die 
Gebirgskette aufhört, es zu scheiden. Das Übrige umwogt der Ozean, 
der geräumige Halbinseln und manch unermeßliches Eiland um- 
schließt, wo erst unlängst der Krieg uns [Römer] einige Völker und 
Könige kennen lehrte. 

Der Rhein entspringt auf unbetretenem und schroffem Gipfel der 
rätischen Alpen, wendet sich in einer mäßigen Krümmung gegen 
Abend und vermischt sich dem nördlichen Ozean. Die Donau, des 
Berges Anoba [Schwarzwald] sanftem und gemächlich ansteigendem 
Rücken entströmend, durchfließt mehrerer Völker Gebiete, bis sie in 
sechs Armen in das Pontische Meer stürzt. Die siebte Mündung ver- 
liert sich in Sümpfen. 


Der Ursprung der Germanen: Germaniens Bewohner möchte ich für ein 
Urvolk halten, das weder dauernde noch vorübergehende Fremdherr- 
schaft vermischt. Denn nicht zu Lande geschahen ehedem Auswande- 
rungen, sondern in Flotten fuhren die heran, die ihre Wohnsitze zu 
verändern gedachten. Der Ozean aber, der gegen Germanien hin un- 
ermeßlich sich ausstreckt, liegt gleichsam in einem anderen Land- 
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kreise. Darum befahren ihn Schiffe von uns aus nur selten. Aber auch 
abgesehen von der Gefahr dieses furchtbaren und unbekannten Mee- 
res, wer möchte Asien, Afrika oder Italien verlassen und Germanien 
aufsuchen, wo ungestaltet der Boden, rauh der Himmel, das Land nur 
von Heimischen mit Freuden zu bebauen und anzublicken ist? 

Sie feiern in alten Liedern, ihren einzigen Jahrbüchern, der einzigen 
Art, dem Enkel vergangener Zeiten Gedächtnis zu bewahren, den Tu- 
isto, den erdgeborenen Gott, und dessen Sohn Mannus als den Ur- 
sprung und die Stifter des Volkes. Dem Mannus schreiben sie drei 
Söhne zu, nach deren Namen die, welche zunächst dem Ozean sitzen, 
Ingävonen, die im mittleren Lande Herminonen, die übrigen Istävo- 
nen genannt würden. Andere dagegen bedienen sich der Freiheit, die 
so alte Zeiten zulassen, und versichern, daß mehrere dem Gotte ent- 
sprossen seien und mehrere Benennungen des Volkes — Marser, Gam- 
brivier, Sueven, Vandalen - veranlaßt hätten, und dies seien die echten 
und alten Namen. Germanien übrigens sei ein neues Wort und jüngst 
erst aufgekommen. Denn die Völker, welche zuerst den Rhein über- 
schreitend die Gallier vertrieben und jetzt Tungrer genannt werden, 
seien damals Germanen geheißen worden. So habe sich allmählich der 
Name nun nicht mehr für den einzelnen Stamm, sondern für das Volk 
geltend gemacht, so daß zuerst die siegreichen Tungrer, der Ankunft 
Schrecken zu erhöhen, alle mit dem Namen Germanen belegten, bald 
auch sie selbst den gefundenen Namen annahmen. 


Herkules und Odysseus in Germanien: Auch Herkules sei bei ihnen ge- 
wesen, erzählen sie, und wenn sie zur Schlacht gehen, preisen sie ihn 
im Gesang als den Ersten der Tapferen. Denn Schlachtgesänge sind 
bei ihnen üblich, durch deren Anstimmen, was sie Barditus heißen, sie 
die Gemüter entflammen und durch den Gesang selbst den Ausgang 
des bevorstehenden Kampfes vorausdeuten. Denn wie die Reihen ent- 
weder jubelnd oder schwachmüitig ihr Lied anstimmten, so dringt auch 
später das Heer entweder kühn vor, dem Feinde ein Schrecken, oder 
weicht zagend zurück. Vorzüglich streben sie nach Rauheit des Tones 
und halten die Schilde vor den Mund, daß die Stimme zurückprallend 
im gebrochenen Getöse voller und stärker aufschwelle. 

Übrigens glauben auch manche, daß Odysseus, auf jener langen 
und fabelhaften Irrfahrt in diesen Ozean verschlagen, die Länder Ger- 
maniens besucht habe, und daß Asciburg, was am Rheinufer gelegen 
noch heutzutage bewohnt wird, von ihm gegründet und benannt wor- 
den sei. Ja es sei sogar ein dem Odysseus geweihter Altar, mit beige- 
fügtem Namen seines Vaters Laö£rtes, in früherer Zeit an derselben 
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Stelle entdeckt worden; auch seien einige Denksteine und Grabmäler 
mit griechischen Inschriften in Germaniens und Rätiens Grenzländern 
noch jetzt vorhanden. Ich habe nicht im Sinne, diese Sagen mit Grün- 
den zu beweisen oder zu widerlegen; nach eigener Ansicht mag jeder 
Glauben beimessen oder verweigern. 


Volkstyp: Ich selbst treten deren Meinung bei, welche annehmen, 
daß Germaniens Bewohner durchaus von jeder Vermischung mit an- 
deren Völkern frei sind, vielmehr als ein eigener, reiner und nur sich 
selbst gleicher Volksstamm dastehen. Auch ihr Aussehen beweist dies. 
Denn unerachtet der großen Zahl dieser Menschen ist allen gleiche 
Gestalt, allen sind trotzige und blaue Augen, blondes Haar, große und 
nur zum Angriff tüchtige Körper. Nicht mit derselben Geduld dauern 
sie in Anstrengung und Arbeiten aus, und am wenigsten können sie 
Durst und Hitze ertragen. An Kälte und Hunger sind sie durch Him- 
mel und Boden gewöhnt. 


Waffen und Heerwesen: Nicht einmal an Eisen ist Germanien reich. 
Dies beweist schon die Art ihrer Geschosse. Denn während nur wenige 
sich Schwerter oder größerer Lanzen bedienen, führen die meisten 
Spieße oder, wie sie esnennen, Framen, eine Waffe, die mit einem zwar 
schmalen und kurzen, aber so spitzen und zum Gebrauch dienlichen 
Eisen versehen ist, daß sie mit derselben Waffe, wie nur die Lage es 
erfordert, in der Nähe oder aus der Ferne streiten. Der Reiter zwar 
begnügt sich mit Schild und Frame; die Fußkämpfer aber werfen auch 
Wurfspieße ab, und da sie entblößt oder nur in des Kriegsmantels 
leichter Bedeckung streiten, schleudern sie mehrere zugleich und in 
unermeßliche Weite. Statt all des prahlenden Kriegsschmuckes unter- 
scheiden sie nur die Schilder durch die erlesensten Farben. Wenige 
tragen Panzer, kaum einer oder der andre Helm oder Sturmhaube. Die 
Pferde, weder durch Gestalt noch durch Schnelligkeit ausgezeichnet, 
werden aber auch nicht nach unserer Sitte zu verschiedenen Schwen- 
kungen abgerichtet; geradeaus müssen sie gehen oder im Ringelreiten. 
Im Ganzen genommen besteht die Hauptstärke im Fußvolk, und da 
die Schnelligkeit der Fußkämpfer mit der der Pferde Schritt hält und so 
sie geschickt macht, auch am Reiterkampf Anteil zu nehmen, stellen 
sie aus der ganzen Jugend Erlesene zwischen der Reiter Ordnungen 
vor die Schlachtreihe. Auch die Zahl ist hier bestimmt. Je hundert aus 
jedem einzelnen Gau sind es; so werden sie auch unter den ihrigen 
genannt, und was erst nur Zahl war, ist jetzt Benennung und Ehre. Die 
Schlachtreihe wird keilförmig geordnet. Zurückweichen, wenn man 
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nur wieder angreift, rühmen sie mehr als List, als daß es für feig gälte. 
Für die Körper der ihrigen sorgen sie auch in noch unentschiedenen 
Gefechten. Der Verlust des Schildes ist besonderer Schimpf, und weder 
Zutritt zu Opfern noch zur Versammlung wird dem Ehrlosen verstat- 
tet. Und viele, die der Krieg verschonte, haben ihre Schmach durch 
den Strang geendet. 


Die Könige: Die Könige nehmen sie aus dem Adel, die Heerführer 
aus den Tapfersten. Doch haben die Könige keine unbeschränkte oder 
freie Gewalt; und auch die Führer, die mehr durch ihr Beispiel als 
durch Feldherrngewalt das Heer leiten, befehligen, wenn sie mit kecker 
Geistesgegenwart und vor der Schlachtreihe vorstrahlend handeln, 
durch bewunderswerte Taten. Hinzurichten und zu fesseln, selbst nur 
zu schlagen, steht einzig den Priestern zu. Denn es geschieht nicht wie 
zur Strafe noch auf des Heerführers Befehl, sondern wie auf des Gottes 
Gebot, von dem sie glauben, daß er den Kämpfenden nahe sei, wes- 
wegen sie auch den Hainen entnommene Bilder und Zeichen mit in die 
Schlacht führen. 

Was aber vorzüglicher Sporn der Tapferkeit ist: Nicht Zufall oder 
Ungefähr bildet Geschwader und Keil, sondern Geschlechter und Ver- 
wandtschaften. Und ihre Lieben sind in der Nähe, von wo der Frauen 
Geheul, der Kinder Geschrei zu hören ist. Dies sind für jeden die 
heiligsten Zeugen, die größten Lobredner. Der Sorge der Mütter und 
Gattinnen vertrauen sie ihre Wunden, und nicht scheuen sich diese, 
die Streiche zu zählen und zu prüfen. Auch Speise und Zuspruch spen- 
den sie den Streitenden. 


Die Frauen: Die Sage berichtet, daß manchmal Schlachtreihen, die 
schon im Weichen und Wanken begriffen gewesen, von den Frauen 
hergestellt worden seien durch unablässiges Bitten und Vorhalten der 
Brüste und durch die Erinnerung, wie nahe ihnen die Gefangenschaft 
drohe. Denn diese fürchten sie mit weit größerer Scheu in Betreffihrer 
Frauen. Deshalb werden die Glieder derjenigen Staaten zu festerer 
Treue verbunden, die zu Geiseln auch edle Jungfrauen stellen müssen. 
Ja sie glauben, daß den Frauen sogar etwas Heiliges und Prophetisches 
innewohne, und sie verachten weder ihre Ratschläge, noch sind sie 
gleichgültig gegen ihre Antworten. Wir haben unter Kaiser Vespasian 
die Veleda gesehen, welche von vielen lange wie eine Gottheit gehalten 
wurde. Aber auch vordem die Aurinia und einige andere haben sie 


verehrt, nicht durch Schmeichelei, noch als machten sie sie zu Göttin- 
nen. 
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Göftterkult: Unter den Göttern verehren sie am meisten den Merkur 
[Wodan], dem sie an bestimmten Tagen auch Menschenopfer zu brin- 
gen für religiöse Pflicht halten. Den Herkules [Donar] und Mars [Zio] 
versöhnen sie durch die jedem von diesen Göttern geweihten Tiere. Ein 
Teil der Sueven opfert auch der Isis. Über den Grund und den Ur- 
sprung dieses fremden Gottesdienstes habe ich wenig erfahren, außer 
daß das Zeichen selbst, nach Art einer Barke gestaltet, einen fremdher 
gekommenen Glauben ankündigt. Übrigens weder in Mauern die Göt- 
ter einzuschließen, noch ihnen irgendeine menschliche Gestalt anzu- 
passen, halten sie der Größe der Himmlischen für würdig. Haine und 
Wälder weihen sie, und mit der Götter Namen benennen sie jenes 
Geheimnisvolle, das sie nur mit Ehrfurcht anschauen. 


Vorzeichenglaube: Auf Vorbedeutungen und Losorakel achten sie ganz 
besonders. Das Verfahren beim Losorakel ist einfach: In Pflöckchen 
schneiden sie einen Zweig von einem fruchttragenden Baum, unter- 
scheiden diese durch gewisse Merkmale und streuen sie über ein wei- 
Bes Gewand, regellos und aufs Ungefähr hin. Bald hebt der Priester 
des Staates, wenn die Beratung das Volk angeht, geht sie aber eine 
Familie an, der Familienvater selbst, nach zu den Göttern gesendeten 
Bitten und mit gen Himmel gerichteten Augen dreimal einzelne dieser 
Lose auf und legt sie nach dem vorher eingedrückten Zeichen aus. Sind 
sie hinderlich ausgefallen, dann findet keine weitere Beratung über 
dieselbe Sache am selben Tag statt; sind sie günstig, wird noch der 
beglaubigende Ausspruch der Auspicien erfordert. Denn das ist auch 
unter den Germanen bekannt, der Vögel Stimmen und Rat zu befragen. 

Eine Eigentümlichkeit dieses Volkes aber ist es, der Pferde Weissa- 
gungen und Mahnungen zu erforschen. Weiße, durch Menschendienst 
noch nicht befleckte Rosse, werden vom Gemeinwesen in denselben 
Wäldern und Hainen unterhalten. Sie spannt man an den heiligen 
Wagen, und dann begleiten sie der Priester und der König oder Fürst 
des Staates und beobachten ihr Wiehern und Schnauben. Und keiner 
Vorbedeutung wird — nicht allein vom Volk, sondern von den Vorneh- 
men, von den Priestern — größerer Glauben geschenkt; denn sie mei- 
nen, sie wären Diener der Götter, jene aber Vertraute. 

Es gibt auch noch eine andere Art, die Zukunft zu erforschen, wo- 
durch sie den Ausgang schwerer Kriege erkunden. Einen Mann aus 

. dem Volk, mit dem Krieg ist, greifen sie aufirgendeine Weise auf und 
lassen ihn dann mit einem von ihren Landsleuten in Zweikampf treten. 
Jeden nach seiner Heimat Sitte gewaffnet. Der Sieg dieses oder jenes 
wird als Vorentscheidung genommen. 
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Die Volksversammlung: Über geringere Angelegenheiten beratschla- 
gen die Fürsten, über wichtigere alle. Doch werden auch die Gegen- 
stände, über die das Entscheidungsrecht beim Volk ist, vorher in der 
Versammlung der Fürsten in Erwägung gezogen. Wenn nicht etwas 
Zufälliges und Plötzliches vorfällt, ist die Zeit der allgemeinen Zusam- 
menkünfte auf bestimmte Tage beschränkt, die entweder aufden Neu- 
mond oder den Vollmond fallen; denn dieser Zeitpunkt ist, nach ihrer 
Meinung, der günstigste zum Beginnen von Unternehmungen. Auch 
rechnen sie nicht, wie wir, nach der Zahl der Tage, sondern nach der 
der Nächte. So setzen sie Fristen fest, so bestimmen sie die Zeit, die 
Nacht geht nach ihrer Auffassung dem Tag voran. 

Das ist ein Übel der Freiheit, daß sie nicht gleichzeitig noch wie auf 
Befehl zusammenkommen, sondern daß zwei bis drei Tage unter dem 
Zögern der sich Versammelnden verstreichen. Sowie es der Menge 
beliebt, setzen sie sich im Waffenschmuck nieder. Stillschweigen wird 
durch die Priester geboten, denen dann auch das Strafrecht zusteht. 
Darauf spricht der König oder Fürst, wie nun jeder durch Alter, 
Kriegsruhm, Redegabe hervorstrahlt; mehr mit dem Ansehen, das ein- 
dringlicher den Rat macht, als daß des Befehlens Gewalt ihnen zu- 
stände. Mißfiel der Vorschlag, so wird er mit Geräusch verworfen; 
gefiel er aber, dann schlagen sie die Framen zusammen. Die ehrenvoll- 
ste Art der Beistimmung ist das Lob durch Waffen. 


Verbrechen und Strafen: Auch anzuklagen vor der Versammlung ist 
gestattet und auf Todesstrafe zu dringen. Einen Unterschied in der 
Vollziehung der Strafen bewirkt jedoch die Art der Verbrechen. Ver- 
räter und Überläufer nämlich hängen sie an Bäume auf; Feige aber 
und Unkriegerische und Unzüchtige versenken sie in Kot und 
Schlamm und werfen Reisholz darüber. Diese unterschiedliche Weise 
der Hinrichtung deutet dahin, als müßten Verbrechen bei der Strafe 
gezeigt, Laster verborgen werden. Allein auch bei geringeren Verge- 
hen müssen die Überführten, zu einer Art von Strafe, mit einer Anzahl 
von Pferden und Rindvieh büßen, wovon ein Teil dem König oder dem 
Gemeinwesen, ein anderer dem beleidigten Teil oder dessen Verwand- 
ten zufällt. In diesen Volksversammlungen werden auch die Fürsten 
gewählt, die in den Gauen und Dörfern Recht sprechen. Ein Geleit von 
hundert Mann ist jedem dieser Fürsten als Gefolge aus dem Volk so- 
wohl zu Rat als auch des größeren Anschens wegen beigegeben. 


Wehrhaftmachung und Gefolgschaft: Nichts aber, möge es die Angele- 
genheiten der Gesamtheit oder des Einzelnen betreffen, verhandeln sie, 
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ohne im Waffenschmuck zu erscheinen. Aber die Waffen zu tragen, ist 
keinem erlaubt, bevor ihn das Gemeinwesen für tüchtig erkannt hat. 
Dann schmückt in der Versammlung entweder ein Fürst oder der Va- 
ter oder ein Verwandter den Jüngling mit Schild und Frame. Dies 
vertritt bei ihnen die Stelle der römischen Toga, dies ist die erste Ehre 
der Jugend, vorher scheinen sie Glieder der Familie, jetzt Bürger des 
Staates. Ausgezeichneter Adel oder große Verdienste der Väter ver- 
schaffen auch Knaben die Würde des Fürsten, den übrigen, die stärker 
und schon vorlängst erprobt sind, werden sie beigesellt. Auch errötet 
keiner, unter dem Gefolge zu erscheinen. Und sogar Rangstufen hat 
das Gefolge, die sein Führer bestimmt. Wie aber die Glieder eifersüch- 
tig auf die Ehre sind, den ersten Platz bei ihrem Fürsten einzunehmen, 
so buhlen auch die Fürsten um den Ruhm, die meisten und wackersten 
Begleiter zu besitzen. Das ist Würde, das Macht, immer von einem 
großen Kreis erlesener Jünglinge umgeben zu werden, im Frieden Zier, 
und Schutz im Kriege. Und das erwirbt jedem, nicht allein im eigenen 
Volk, sondern auch bei benachbarten Staaten, Namen und Ruhm, 
wenn er durch Zahl und Tapferkeit des Gefolges hervorragt. Umwor- 
ben werden sie auch durch Gesandtschaften und mit Geschenken be- 
ehrt, und meist bewirkt schon ihr Rufdie Verhinderung eines Krieges. 

Zur Schlacht gelangt, ist es schimpflich für den Fürsten, an Tapfer- 
keit übertroffen zu werden, schimpflich für das Gefolge, der Tapferkeit 
des Fürsten nicht gleichzukommen. Das aber ist entehrend für das 
ganze Leben und schmachvoll: nach dem Fall des Fürsten aus der 
Schlacht gekehrt zu sein. Ihn zu verteidigen, zu schützen, auch seine 
eigenen tapferen Taten dem Ruhm desselben beizurechnen, das ist es, 
wozu sie vorzüglich verpflichtet sind. Die Fürsten streiten für den Sieg, 
das Gefolge streitet für den Fürsten. Sollte der Staat, in dem sie gebo- 
ren sind, in langem Frieden und in Ruhe erschlaffen, dann suchen die 
meisten der edlen Jünglinge freiwillig Völker auf, die eben einen Krieg 
führen; teils weil diesem Volk die Ruhe verhaßt ist, teils weil sie in 
Gefahren leichter berühmt werden und weil ein großes Gefolge sich 
nur durch Kriege bewahren läßt. Sie fordern nämlich von ihres Für- 
sten Freigebigkeit ihr Streitroß, ihre blutige und siegreiche Frame. 
Statt des Soldes aber fallen Gastmähler und Gelage, bei denen die Kost 
zwar nicht erlesen, doch reichlich zugerichtet ist. Die Quellen aber 
dieses Aufwandes verschaffen nur Kriege und Raub. Denn das Land 
zu ackern oder die Jahresfrucht zu erwarten, wären sie wohl schwerlich 
so leicht zu bereden, als wo es gilt, den Feind zu rufen und Wunden zu 
verdienen. Für Trägheit, ja sogar für Schwäche hält man, durch 
Schweiß zu erwerben, was man mit Blut gewinnen kann. 
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Jagd und Muße: So oft sie nicht in den Krieg ziehen, verbringen sie 
einen Teil der Zeit mit Jagen, einen größeren in Muße, mit Schlafen 
und Essen. Untätig ist dann auch der Tapferste und Kriegerischste, 
und während sie die Sorge für Haus, Hof und Äcker den Frauen, 
Greisen und den Schwächsten aus der Familie überlassen, leben sie in 
träger Ruhe. Ein wunderbarer Widerspruch des Charakters, da in den- 
selben Menschen solch eine Liebe zur Untätigkeit mit so großer Ab- 
neigung vor der Ruhe sich vereinigt. 

Gewöhnlich ist es in diesen Staaten, daß jedes Gemeindeglied frei- 
willig den Fürsten, teils vom Vieh, teils von den Früchten etwas bringt, 
das als Ehrengeschenk genommen wird und auch den Bedürfnissen 
abhilft. Vorzüglich gern sehen sie die Geschenke von benachbarten 
Völkern, die nicht nur von einzelnen, sondern auch vom Gemeinwesen 
geschickt werden und oft in erlesenen Rossen, großen Waffen, Roß- 
schmuck und Halsketten bestehen. Schon haben wir sie jedoch auch 
Geld anzunehmen gelehrt. 


Die Siedlungen: Daß die Germanen keine Städte bewohnen, ist zur 
Genüge bekannt; sie leiden nicht einmal aneinanderstoßende Häuser. 
Gesondert und einzeln bauen sie, wenn ihnen etwa eine Quelle, ein 
Wald gefiel. Die Dörfer legen sie nicht nach unserer Art an, wo die 
Gebäude miteinander verbunden sind und zusammenhängen, sondern 
jeder umgibt sein Haus mit einem Raum, sei es nun, daß dies, um sich 
vor Feuersgefahr zu schützen, oder daß es aus Unkenntnis im Bauen 
geschieht. Denn nicht einmal der Bruchsteine oder der Ziegel bedienen 
sie sich, und der Stoff, aus dem sie das ganze Gebäude errichten, ist roh 
und gewährt kein reizendes Aussehen. Manche Stellen jedoch strei- 
chen sie sorgfältiger mit einer so reinen und glänzenden Erde an, daß 
sie Gemälden und Farbschattierungen ähneln. Auch unterirdische 
Höhlen pflegen sie zu eröffnen und bedecken diese mit Dung. Diese 
Orte gewähren ihnen Zuflucht gegen den Winter und einen Raum zur 
Aufbewahrung ihrer Früchte: Denn sie schützen vor der Strenge der 
Kälte, und wenn einmal der Feind kommt, wird das, was am Tage 
liegt, verwüstet; das Verborgene aber und Vergrabene ahnt man ent- 


weder gar nicht, oder es bleibt schon deshalb sicher, weil man die 
Mühe des Suchens scheut. 


Die Kleidung: Die allgemein gewöhnliche Kleidung ist ein kurzer 
Mantel, der entweder mit einer Spange oder im Notfall auch nur mit 
einem Dorn zusammengesteckt ist. Sonst sind sie unbekleidet. So brin- 
gen sie ganze Tage neben Herd und Feuer zu. Die Reichsten unter- 
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scheiden sich jedoch durch ein Gewand, das nicht bauschig ist, wie die 
Kleidung der Sarmaten und Parther, sondern anliegt und die einzelnen 
Glieder erkennen läßt. Sie tragen auch Tierhäute, wobei die, welche 
dem Ufer am nächsten wohnen, mit geringer, die Entfernteren aber, da 
ihnen kein anderer Putz durch Handelsverkehr zukommt, mit größerer 
Sorgfalt verfahren. Sie wählen sich das Wild, ziehen ihm die Haut ab 
und besetzen sie mit Flecken und Fellen von Tieren, die der äußerste 
Ozean und das unbekannte Meer zeugt. Die Frauen, die sonst im 
allgemeinen dieselbe Tracht wie die Männer haben, kleiden sich je- 
doch häufiger in linnene Gewänder und schmücken diese mit Purpur 
aus, wie denn auch der obere Teil ihres Kleides nicht bis an die Hände 
reicht, vielmehr Arme, Schultern und auch der anschließende Teil der 
Brust unbedeckt bleibt. 


Die Ehe: So streng auch bei den Germanen die Ehen sind, so verdient 
doch kein Zug ihrer Sitten größeres Lob. Denn sie fast allein unter den 
Barbaren begnügen sich mit einer Gattin, und nur sehr wenige machen 
eine Ausnahme davon, wo aber nicht das Gelüst der Sinne,-sondern 
der Glanz ihrer vornehmen Geburt veranlaßt, daß sie um Knüpfung 
mehrerer Ehen angegangen werden. Nicht aber bringt die Frau dem 
Mann die Mitgift, sondern der Mann bietet sie der Frau dar. Dabei 
sind Eltern und Verwandte zugegen und prüfen die Geschenke, deren 
Wahl nicht die Befriedigung weiblicher Eitelkeit noch der Schmuck der 
Neuvermählten bestimmt hat: Stiere, ein gezäumtes Roß, ein Schild 
mit Frame und Schwert sind die Gaben, mit denen ihr der Gatte ent- 
gegentritt und welche sie ihm mit einem Geschenk an Waffen erwidert. 
Denn dies, glauben sie, bezeichne den festesten Bund, dies vertrete die 
geheime Weihe, dies rufe den Schirm der die Ehe beschützenden Göt- 
ter herab. Nicht soll die Frau den Gedanken kühner Tugenden fremd 
bleiben, nicht soll sie meinen, des Krieges Unfälle könnten sie nicht 
betreffen; die erste Weihe der beginnenden Ehe soll sie erinnern, daß 
Mühen und Gefahren des Mannes als treue Genossin zu teilen ihre 
Bestimmung erfordert. Das Joch der Stiere aber, das gerüstete Roß, 
der Waffen Gabe künden, daß der Gattin Los im Dulden und Wagen, 
in Frieden und Krieg, mit dem des Mannes verknüpft sei; dies gelte im 
Leben und Tod, und was sie empfange, müsse sie unverletzt und wür- 
dig den Kindern überliefern, müsse der Söhne Verehelichung weihen 
und einst noch zu den Enkeln gelangen. 


Ehebruch: So leben sie unter dem Schirm der Keuschheit, die nicht 
der Schauspiele und der Gelage verführerische Lockungen gefährden. 
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Und weder Männer noch Frauen verstehen es, der Schrift das Kosen 
heimlicher Liebe zu vertrauen. Der Ehebruch, selten für ein so zahl- 
reiches Volk, wird augenblicklich und von dem beleidigten Gatten 
selbst bestraft. Mit geschorenem Haupt und entblößt wird die Verbre- 
cherin vom Gatten im Beisein der Verwandten aus dem Haus gestoßen 
und mit Schlägen durch das ganze Dorf gejagt. Die der Keuschheit 
heiliges Gelübde gebrochen, darf weder Verzeihung noch eines Gatten 
Hand erwarten, ob auch Schönheit, Jugend, oder der Schätze Besitz 
für sie spräche. Denn niemand belächelt dort die Laster, und allge- 
meine Verderbtheit wird nicht mit dem Zeitgeist entschuldigt. 

Heiliger noch ist der Ehe Band, wo, wie in einigen Staaten, nur 
Jungfrauen es zu schließen vergönnt ist, daß so die Gattin, allen fer- 
neren Hoffnungen und Wünschen entsagend, wie einen Körper und ein 
Leben, so auch einen Gatten nur besitze, der ihrer Gedanken und 
Begierden letztes Ziel sei, in dem sie nicht sowohl den Mann, als 
gleichsam die Ehe liebe. Mit der Zeugung der Kinder einzuhalten oder 
eines von den Hinzugeborenen zu töten, gilt für schändlich. Dort ver- 
mögen gute Sitten mehr, als anderwärts gute Gesetze. 


Erziehung und Erbrecht: Die Kinder jeder Familie wachsen in nackter, 
schmutziger Dürftigkeit zu dem Gliederbau, zu den Körpern, die wir 
anstaunen, empor. Denn von den Brüsten der eigenen Mutter werden 
sie gesäugt und nicht der Dienerinnen und Ammen leichtsinniger 
Pflege vertraut. Die Kinder des Herrn und des Eigenhörigen, durch 
keine feinere Erziehung unterschieden, tummeln sich einer wie der 
andere unter den Haustieren und auf dem Boden umher, bis die Frei- 
geborenen, durch das Jünglingsalter von den anderen getrennt, durch 
angestammte Tapferkeit beweisen, daß sie edlerer Geburt sind. 

Spät naht den Jünglingen die Wollust. Daher ist ihre Manneskraft 
unerschöpft. Auch bei den Jungfrauen eilt man nicht. Gleich an Jahren 
und Kraft, an Aufwuchs ähnlich, verbinden sie sich, und der Eltern 
Stärke lebt in den Kindern wieder auf. Der Schwestern Söhne finden 
an des Oheims Brust dieselbe Stelle, die sie am Herzen des Vaters 
einnahmen. Ja, einige halten dieses Blutsband für heiliger noch und 
enger und ziehen es bei der Stellung der Geiseln vor, als sei es eine 
festere Bürgschaft der Treue und eines weiteren Familienkreises 
Pfand. 

Erben jedoch und Nachfolger sind jedem seine Kinder, und es gibt 
keine Vermächtnisurkunden bei ihnen. Sind keine Kinder da, so rückt 
der nächste Grad in den Besitz, Brüder und Oheime väterlicher- und 
mütterlicherseits. Je mehr Blutsverwandte da sind, je größer der Ver- 
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schwägerten Zahl ist, desto freudenvoller ist das Alter. Die Kinderlo- 
sigkeit aber belohnt kein Vorteil. 


Freundschaft und Feindschaft: Freundschaftsbündnisse und Feindschaf- 
ten des Vaters oder von Verwandten verpflichten das gesamte Ge- 
schlecht. Doch dauert dieser Haß nicht unauslöschlich fort, da selbst 
ein Totschlag durch eine bestimmte Zahl von Zugvieh und Rindern, 
die das ganze Haus als Genugtuung in Empfang nimmt, gesühnt wird 
— heilsam für das Gemeinwohl, da Familienfehden um so gefährlicher 
werden, je größere Freiheit herrscht. 

Geselligen Schmäusen und den Freuden der Gastfreiheit gibt sich 
kein Volk leidenschaftlicher hin. Ein menschliches Wesen, wer es auch 
immer sei, von der Türe zu weisen, gilt für ruchlos. Gastfrei nimmt 
jeder an seinen Tisch auf und stattet den Gast aus, wie es das Vermö- 
gen erlaubt. Ist aufgezehrt, führt und begleitet, wer eben noch Wirt 
war, den Fremden zu einem anderen Gastfreund. Uneingeladen gehen 
sie zum nächsten Haus, überall gleich freundlichen Empfanges gewiß. 
Bekannt oder unbekannt, wo es das Gastrecht gilt, wägt niemand. 
Verlangt der Gast beim Scheiden etwas, so ziemt es zu willfahren, und 
eben so unbedenklich ist man dabei mit einer Forderung. Sie freuen 
sich zwar dieser Geschenke, rechnen aber weder die Gabe hoch an, 
noch glauben sie, durch die Annahme eine Verpflichtung übernom- 
men zu haben. Das Leben zwischen Wirt und Gast ist freundschaft- 
lich. 


Tagesablauf, Gelage: Gleich nach dem Aufstehen, was aber meist erst 
spät am Tage geschieht, waschen sie sich, öfters im warmen Wasser, 
da bei ihnen den größten Teil des Jahres Winter herrscht. Nach dem 
Waschen speisen sie; gesondert sind dabei ihre Sitze und jeder hat 
seinen eigenen Tisch. Dann geht es zu den Geschäften, oft auch zu den 
Gelagen, stets aber gewaffnet. Unter dem Zechen, das sie, ohne daß es 
einem zum Vorwurf gereicht, Tag und Nacht forttreiben, entsteht, wie 
beim Trunke geschieht, häufig ein Zank, der sich aber selten in 
Schmähworten austobt, öfter durch Blut und Wunden geschlichtet 
wird. Meist jedoch wird bei den Gelagen auch über der Feinde gegen- 
seitige Versöhnung, der Schwägerschaften Knüpfung, die Wahl der 
Fürsten und über Krieg und Frieden Rat gepflogen - gleichsam als 
wäre der Geist zu keiner Zeit dem offenherzigen Gedankenaustausch 
geneigter oder leichter für große Pläne entzündbar. Denn wie dies Volk 
ohne Falsch und Trug ist, öffnet es noch im Taumel der Lust des 
Busens Geheimnisse. Was aber beim Gelage der offene und ungeheu- 
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chelte Sinn aller geäußert hat, das wird am andern Tag nochmals 
erwogen. Und wohl nicht ohne triftigen Grund wählen sie zur Bera- 
tung die Zeit, wo sie sich nicht zu verstellen wissen, diese aber zu 
Beschlüssen, wo Irren nicht möglich ist. 


Essen und Trinken: Aus Gerste und Weizen brauen sie sich ein Ge- 
tränk, das durch Gärung eine gewisse Ähnlichkeit mit Wein erhält. Die 
dem Ufer [von Rhein und Donau] am nächsten wohnen, kaufen auch 
Wein. Ihre Speisen sind einfach: wildes Obst, frisches Wild oder ge- 
ronnene Milch. Nicht auf den Gaumenkitzel, den künstliche Lecke- 
reien erregen, nur auf Stillung des Hungers sind sie berechnet. Dem 
Durst gegenüber ist nicht dieselbe Mäßigkeit zu rühmen. Und wollte 
man ihre Trinksucht unterstützen, ihnen soviel, als sie begehren, dar- 
bietend, so könnte man sie leichter durch die Laster als mit Waffen 
besiegen. 


Schauspiele: Die einzige Art von Schauspielen, die sie haben und die 
sich bei jeder Versammlung wiederholt, bieten nackte Jünglinge dar, 
die sich, was ihnen Vergnügen bereitet, im Sprung zwischen Schwer- 
tern und gezückten Framen umhertummeln. Übung führt zu Fertig- 
keit, Fertigkeit zu Anstand. Und treiben sie es auch nicht gewerbsmä- 
Big oder um Gewinn, so findet im Vergnügen der Zuschauer ihre ver- 
wegene Keckheit eine Belohnung. Das Spiel, das sie, wunderbar ge- 
nug, in voller Nüchternheit und als ernstes Geschäft treiben, verfolgen 
sie mit solcher Unbesorgtheit über Gewinn und Verlust, daß sie, wenn 
alles verloren ist, auf den letzten und äußersten Wurf sich selbst und 
ihre Freiheit setzen. Verlor dann der Wagende, so geht er in freiwillige 
Knechtschaft und läßt sich, wenn er auch jünger und stärker ist, in 
Bande schlagen und als Eigenhöriger verkaufen. Derartige Beharrlich- 
keit bei einer unlöblichen Sache nennen sie Wort halten. Die Eigenhö- 
rigen jedoch, die sie auf solche Weise erworben haben, verkaufen sie, 
um sich von dem Schamgefühl zu befreien, das in ihnen der Anblick 
eines so Besiegten erweckt. 


Die Eigenhörigen: Den übrigen Eigenhörigen weisen sie nicht nach 
unserer Sitte bestimmte häusliche Dienstleistungen an, vielmehr be- 
kommt jeder seine Wohnung, jeder die Leitung seines eigenen Herdes. 
Ungefähr so wie dem römischen Zinsbauer trägt der Herr dem Eigen- 
hörigen auf, ein bestimmtes Maß von Getreide, Vieh oder zu fertigen- 
den Kleidern abzugeben, und nur so weit ist er verpflichtet. Was sonst 
im Hause zu verrichten ist, besorgen Frauen und Kinder. Selten wird 
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ein Eigenhöriger geschlagen oder mit Banden und Zwangsarbeit ge- 
züchtigt, und wenn es auch häufiger vorkommt, daß einer getötet wird, 
so ist nicht Strenge der Zucht, sondern jäh aufwallender Zorn Anlaß, 
wie man den Feind erschlägt, doch freilich ungesühnt. Die Freigelas- 
senen stehen wenig höher als die Eigenhörigen und haben selten einige 
Bedeutung im Haus, im Gemeinwesen niemals. Bei den Staaten je- 
doch, die der Könige Joch drückt, steigen sie über Freigeborene, ja 
über Edle. Bei den übrigen Stämmen ist der niedrige Rang der Frei- 
gelassenen ein Beweis der allgemeinen Freiheit. 


Zins und Feldwirtschaft: Daß Niemand Geld ausleiht, oder Zinseszin- 
sen nimmt, dafür sorgt ihre Unkenntnis dieses Wuchers besser als ein 
Verbot. Das Ackerland wird von den Gemeinden in Besitz genommen 
derart, daß es der Anzahl der Bebauer entspricht. Dann teilen sie die 
Äcker unter sich nach Maßgabe der jeweiligen Stellung in der Ge- 
meinde auf, wobei der große Flächenraum urbaren Landes die Teilung 
erleichtert. Jährlich wechseln sie die Felder, und immer bleibt Acker 
übrig. Freilich wetteifern sie in ihrer Arbeit nicht so mit der Ergiebig- 
keit und dem Flächeninhalt des Bodens, daß sie etwa Baumanlagen 
machten oder Grenzraine durch Wiesen zögen oder Gärten bewässer- 
ten. Bloß Getreide wird von der Erde verlangt. Daher teilen sie das 
Jahr auch nicht einmal in so viel Abschnitte. Winter, Frühling und 
Sommer kennt man und hat auch Namen dafür. Der Name des 
Herbstes aber und seine Gaben sind unbekannt. 


Totenbestattung: Bei Leichenbegängnissen sorgen sie, statt allen Prun- 
kes, bloß dafür, daß der Scheiterhaufen, auf dem die Leichname be- 
deutender Männer verbrennen, von gewissen Holzarten errichtet, je- 
dem seine Waffe mitgegeben, bei manchen auch das Roß der Flamme 
beigesellt werde, nicht aber häufen sie Kleider oder Räucherwerk dar- 
auf. Als Grabmal erhebt sich ein Rasenhügel. Denn sie verachten den 
Prunk hoher und künstlich gearbeiteter Denkmäler als eine Last für 
den Verstorbenen. Klagen und Weinen geben sie bald auf, Schmerz 
und Trauer nur spät. Frauen ziemt Klage, Männern stilles Geden- 
ken. 
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DIE GERMANISCHEN STÄMME 


Im zweiten Hauptteil seines geographisch-ethnographischen Werkes »über Ur- 
sprung und Wohnsitz der Germanen«, erschienen 98 n. Chr., beschreibt der römi- 
sche Geschichtsschreiber Publius Cornelius Tacitus Sitten und Bräuche der einzel- 
nen Germanenstämme: 


Daß die Gallier einst mächtiger waren, berichtet ein Schriftsteller 
ersten Ranges, Julius Cäsar, und deshalb darfman annehmen, daß auch 
Gallier nach Germanien wanderten. War nämlich einer dieser Stämme 
erstarkt, wie konnte ihn dann ein Fluß hindern, daß er Länder besetzte 
und gegen neu zu erwerbende verließ, die nur noch gemeinschaftlich 
bewohnt und durch die Macht geordneter Reiche noch nicht zerspal- 
ten waren? 

Zwischen dem herkynischen Wald [deutsche Mittelgebirge] und 
den Flüssen Rhein und Main setzten sich Helvetier fest, und weiter 
östlich Bojer, beide gallischen Stamms. Bis jetzt ist der Name Boihä- 
mum [Böhmen] geblieben und deutet auf die frühere Geschichte des 
Landes, obwohl seine Bewohner gewechselt haben. Ob aber die Ara- 
visker ein Teil der Oser waren und nach Pannonien oder die Oser von 
den Araviskern sich trennend nach Germanien gewandert sind, ist 
ungewiß. Denn wenn auch selbe Sprache, Einrichtungen und Sitten für 
eins oder das andere sprechen, so traf früher bei selber Armut und 
selber Freiheit doch beide Ufer [der Donau] in Glück und Unglück 
dasselbe Schicksal. 

Treverer und Nervier rühmen sich laut, aus germanischem Blut 
entsprossen zu sein, als ob dieser Ruhm ihrer Abstammung sie von den 
Galliern sondere, mit denen sie in gleiche Erschlaffung und Schwäche 
versanken. 

Das linke Rheinufer selbst bewohnen ohne Zweifel germanische Völ- 
ker: Vangionen, Triboker, Nemeter. Nicht einmal die Übier — obwohl 
ihre Verdienste ihnen die Stellung einer Kolonie [Köln] eingebracht 
haben und sie sich nach dem Namen ihrer Stifterin lieber Agrippinen- 

ser nennen — schämen sich ihren Ursprungs nicht, obwohl sie einst 
über den Rhein zogen und zur Erprobung ihrer Treue hart an den 
Strom gesetzt wurden — als Wächter, nicht als Bewachte. 
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Die mit Rom verbündeten Germanen: Unter allen diesen Völkern sind an 
Tapferkeit die Bataver die ersten. Sie bewohnen nur einen kleinen 
Bezirk auf dem linken Ufer und in der Hauptsache die Insel des Rhein- 
stroms. Sie waren früher ein chattisches Volk, und innere Unruhen 
haben sie veranlaßt, in diese Gegenden zu ziehen, damit sie hier ein 
Glied des Römischen Reichs würden. Noch bleiben ihnen die Ehre und 
die Wahrzeichen der nach alter Sitte geschlossenen Bundesfreund- 
schaft. Denn weder erniedrigt sie ein ihnen aufgebürdeter Zins, noch 
saugen Pächter der Staatseinkünfte sie aus, sondern von Steuern und 
Gaben befreit und nur dem Kampf vorbehalten, heben wir sie für die 
Schlachten auf wie Lanze und Panzer. 

Zu gleichem Dienst ist auch das Volk der Mattiaker [in der Gegend 
des heutigen Wiesbaden] mit uns verbündet. Denn die Hoheit des 
römischen Volkes hat sich auch jenseits des Rheins und jenseits der 
alten Grenzen Achtung verschafft. So ist germanisch zwar ihr Grund 
und Boden, römisch aber ihr Sinn und Herz, und sie sind übrigens den 
Batavern gleich, nur daß Boden und Himmel des heimischen Landes 
ihre Wildheit noch erhöht. 

Dagegen möchte ich zu germanischen Völkern die Bewohner der 
dekumatischen Äcker [im Gebiet des heutigen Baden Württemberg] 
nicht zählen, obwohl sie sich über Rhein und Donau ansiedelten: Es 
waren nur Gallier, die unbedachten Sinnes und durch Elend kühn 
diese Gegenden besetzten, bevor noch eigentliche Herren da waren. 
Als hierauf die Grenzen gezogen, die Besatzungen vorgeschoben wur- 
den, galt das Gebiet, wie noch jetzt, als ein Vorland des Reiches und 
Teil unserer Provinz. 


Die Chatten [Hessen]: Weiter gegen Norden beginnt vom herkyni- 
schen Wald an das Land der Chatten, nicht so voller Ebenen und 
Sümpfe wie die übrigen Stämme, die Germaniens weite Flächen auf- 
nimmt. Denn wenn auch die Höhen nach und nach abnehmen, so 
bleibt doch den Chatten der herkynische Wald, indem er sie die ganze 
Grenze entlang begleitet und sich nur an deren Ende von ihnen 
trennt. 

Des Chatten Körper ist abgehärtet, seine Glieder sind straff, sein 
Antlitz ist trotzig, größer ist seines Geistes Feuer. Groß ist ihr Verstand 
und ihre Schlauheit: Erwählte sich vorsetzen, den Vorgesetzten gehor- 
chen, die Schlachtreihen wohl kennen, der Gelegenheit Gunst beach- 
ten, den Angriff aufschieben, des Tages Stunden verteilen, sich für die 
Nacht verschanzen, das Glück für zweifelhaft, Tapferkeit für gewiß 
erachten. Und was so selten und nur durch des Kriegsdiensts höchste 
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Ausbildung möglich ist: Mehr dem Heerführer als dem Heer ver- 
trauen, das ist ihre Sitte. Ihre ganze Stärke besteht im Fußvolk, wel- 
ches sie neben den Waffen noch mit Eisengerät und Mundvorrat be- 
lasten. Zum Schlachtgetümmel ziehen andere Völker, in den Krieg die 
Chatten. Selten lassen sie sich auf Streifzüge und nicht vorbereitete 
Gefechte ein. Denn das ist der Reitervölker Sitte: Schnell siegen, 
schnell weichen. Der Raschheit Begleiterin ist die Furcht, dem stand- 
haften Mut ist mehr die Langsamkeit eigen. 

Ein Brauch, der auch bei anderen germanischen Völkern, da jedoch 
nur selten und nur von einzelnen Tollkühnen geübt wird, ist bei den 
Chatten allgemein: Von dem Augenblick an, da sie dem Knabenspiel 
entwachsen und in die Schlachtreihe einrücken, wird weder Bart noch 
Haar berührt. Erst wenn sie einen Feind erschlagen haben, wird das 
geweihte, dem Sieg verpfändete Haar der Wange abgelegt, nur über 
Blut und Waffenbeute wird die Stirn enthüllt. Dann erst, sagen wie, 
wäre der Dank für ihr Dasein bezahlt, dann erst wäre bewiesen, daß sie 
des Landes und der Eltern wert seien. Den Feigen und Tatenlosen 
bleibt der Haarwust. Überdies trägt jeder vorzüglich Tapfere einen 
eisernen Ring - sonst ist das bei ihnen nur ein Zeichen der Schmach — 
einer Fessel gleich, bis er sich durch die Tötung eines Feindes davon 
befreit. Sehr vielen Chatten gefällt dieser Brauch. Schon deckt graues 
Haar den Kern ihres Heers, der den Blicken der Feinde so wenig wie 
denen der ihrigen sich entzieht: Sie beginnen jede Schlacht und bilden 
immer das vorderste Glied. Ein seltener Anblick, denn nicht einmal 
der Friede verleiht dem wilden Antlitz freundlichere Züge. Keiner hat 
Haus und Hof oder sonstige Sorge. Wohin sie kommen, empfängt sie 
gastfrei der Wirt, und so verschwenden sie fremdes, verachten sie ei- 


genes Gut, bis ihnen des Alters Erschöpfung so harten Dienst unter- 
sagt. 


Stämme im Westen Germaniens: Den Chatten zunächst wohnen längs 
des hier schon durch sein Strombett festen Rheins, daß er uns Grenze 
zu sein genüge, Usiper und Tenkterer [im Gebiet des heutigen Bonn 
und Xanten]. Die Tenkterer zeichnet neben gewohnter germanischer 
Tapferkeit die Kriegskunst der Reiterei aus, und nicht höheres Lob 
spenden die Chatten ihrem Fußvolk als die Tenkterer ihren Reitern. So 
erfanden es die Alten, so halten es die Nachkommen. Das ist der Kna- 
ben Spiel, der Jünglinge Wetteifer, der Greise ständige Übung. Wie 
Sklaven, Haus und übriges Gut, so sind die Rosse ein Teil der Erb- 
schaft, diese erhält aber nicht — wie jenes — der älteste, sondern der im 
wilden Kampf erprobteste und tapferste Sohn. 
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Neben den Tenkterern saßen sonst die Brukterer [im Gebiet der 
oberen Ems]. Jetzt teilten, wie es heißt, nach der gänzlichen Vernich- 
tung der Besiegten, Chamaver und Angrivarier das eroberte Land. 
Denn die verbündeten Nachbarvölker hatten die Brukterer geschlagen, 
sei es, daß der Brukterer Übermut sie reizte oder Beutelust sie antrieb, 
oder waren es Roms schützende Götter, die selbst das süße Schauspiel 
der Schlacht uns nicht entzogen: Über 60 000 fielen, nicht durch rö- 
mische Waffe und Geschoß, sondern zu noch herrlicherer Ergötzung 
wie Fechter im Festspiel. O bleibe doch immer und immer, wenn nicht 
Liebe zu uns, doch Haß gegeneinander das Erbteil dieser Völker, da 
bei dem über das Reich hereinbrechenden Verhängnis nichts Größeres 
als Zwiespalt der Feinde das Glück uns gütig verleihen vermag. 

Hinter den Angrivariern und Chamavern wohnen die Dulgubnier 
und Chasuarier nebst andern minder bekannten Völkern, vor ihnen 
die Friesen. Diese teilen sich je nach Macht in die Groß- und die 
Kleinfriesen. Beide Stämme besitzen das Land längs des Rheins bis 
ans Meer und umwohnen überdies ungeheuere Seen, auf denen auch 
römische Flotten gefahren sind. Denn sogar mit dem Weltmeer selbst 
begannen wir dort den Kampf, und daß noch die Säulen des Herkules 
übrig seien, verbreitete das Gerücht: Sei es, daß Herkules wirklich dort 
hinkam, sei es, daß wir durch alles, was nur Herrliches zu finden ist, 
seinen Ruhm zu erhöhen gewohnt sind. Auch fehlte dem Drusus Ger- 
manicus die Kühnheit nicht, doch erhob sich das Weltmeer mit Erfolg 
gegen diese wider es und den Herkules gewagte Untersuchung. Dann 
unternahm es niemand mehr, und es erschien der heiligen Scheu und 
schuldigen Ehrfurcht angemessener, den Taten der Götter Glauben zu 
schenken als von ihnen zu wissen. 


Stämme im Norden Germaniens — die Chauken: Bis hierher haben wir das 
westliche Germanien kennengelernt. Nach Norden dehnt es sich in 
einer ungeheueren Krümmung aus. Und zuerst treffen wir hier das 
Land der Chauken, das, obgleich es bei den Friesen beginnt und einen 
Teil der Küsten umfaßt, sich doch an der Ostgrenze aller von mir 
aufgezählten Völker hinzieht, bis es am Gebiet der Chatten endet. So 
unermeßliche Räume Landes besitzen die Chauken nicht nur, sie fül- 
len sie auch aus: Ein Volk, welches unter den Germanen das edelste ist 
und durch des Rechtes strenge Befolgung seine Größe zu behaupten 
vorzieht. Ohne Ländergier und Übermut, ruhig und in der Nachbarn 
Händel nicht verflochten, geben sie nie zum Krieg Ursache, ziehen sie 
nie auf Raub und Plünderung aus. Und das ist der vorzüglichste Be- 
weis ihrer Kraft und Stärke, daß es nicht Beleidigungen sind, denen sie 
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ihr Übergewicht verdanken. Schnell jedoch ist jeder einzelne, und, 
fordern es die Umstände, das Heer gewaffnet: Groß ist ihre Macht an 
Fußvolk und Reiterei, und ihre Ruhe tut ihrem Ruhm keinen Ab- 
bruch. 


Die Cherusker: Den Chauken und Chatten zur Seite wohnen die Che- 
rusker, die sich, von niemandem angegriffen, einem tiefen und entkräf- 
tenden Frieden ergaben. Dies war mehr behaglich als ersprießlich, 
denn der handelt falsch, wer von Übermütigen und Kampflustigen 
umgeben sich der Ruhe überläßt. Wo Gewalt entscheidet, ist Mäßi- 
gung und Rechtlichkeit des Siegers Lob. So werden die Cherusker, die 
sonst die Tapferen und Gerechten hießen, jetzt Schwächlinge und To- 
ren genannt. Den siegreichen Chatten verlieh ihr Kriegsglück Weis- 
heit. 

Der Sturz der Cherusker traf auch die benachbarten Foser, die wie 
es billig ist, des Schicksals Ungunst teilen, da sie im Glück den zweiten 
Platz einnahmen. 


Die Kimbern: Auf demselben gegen Norden hervorspringenden Win- 
kel Germaniens [im Norden von Jütland] finden sich hart am Meer die 
Kimbern, an Macht jetzt unschwer, an Ruhm aber unerreicht. Noch 
stehen weit und breit die Zeichen des alten Glanzes, Lager an beiden 
Ufern des Rheins, Räume, aus deren Umfang noch jezt die ungeheuere 
Größe und Macht dieses Volkes, die Wahrheit der Berichte über ihren 
gewaltigen Heereszug zu berechnen ist: Im 640. Jahr unserer Stadt 
war es, als unter dem Konsulat von Caecilius Metellus und Papirius 
Carbo der kimbrische Krieg zuerst begann. Zählen wir nun von da bis 
zu Kaiser Trajans zweitem Konsulat [98 n. Chr.], so sind das ungefähr 
210 Jahre: So lange besiegen wir Germanien. Im Verlauf eines an 
Jahren so reichen Zeitraums erfuhren bald wir, bald sie schweren Ver- 
lust. Weder Samnium noch Karthago, weder Spaniens noch Galliens 
Völker, nicht einmal die Parther wiesen uns öfter zurecht, denn stärker 
als die Königsmacht des Arsakes ist das Freiheitsstreben der Germa- 
nen. Denn was anderes als den Untergang des Crassus kann uns der 
Orient vorhalten, der selbst doch den Pacorus verlor, und den Venti- 
dius zu Boden trat? Die Germanen aber schlugen oder nahmen gefan- 
gen den Carbo, Cassius, Scaurus Aurelius, Servilius Caepio und Mar- 
cus Manlius, vernichteten dem römischen Volk zugleich fünf konsula- 
rische Heere, den Varus und dessen drei Legionen entrissen sie sogar 
dem Kaiser Augustus, und nicht unblutig waren die Siege, die Gajus 
Marius in Italien, Julius Cäsar in Gallien, Drusus und Nero und Ger- 
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manicus in Germanien selbst über sie erfochten. Bald darauf wurde 
aus des Kaisers Gajus ungeheurer Rüstung ein schmachvolles Possen- 
spiel. Dann war Ruhe, bis sie bei Gelegenheit unseres Zwiespalts und 
innerlichen Krieges die Standlager unserer Heere eroberten, sogar 
nach Galliens Herrschaft die Hand ausstreckten. Von da wurden sie 
zwar wieder vertrieben, doch wurden in neuester Zeit entscheidende 
Siege mehr durch Triumphzüge in Rom gefeiert, als am Rhein erfoch- 
ten. . 


Die Stämme der Sueben: Jetzt wenden wir uns zu den Sueben, die nicht 
wie Chatten und Tenkterer ein einzelnes Volk sind. Sie besitzen näm- 
lich den größeren Teil Germaniens und sind noch in einzelne Stämme 
geteilt und durch besondere Namen bezeichnet, obgleich sie im allge- 
meinen Sueben heißen. Ihr Kennzeichen ist das zu einem Knoten ver- 
schürzte Haar. Hierdurch unterscheiden sich die Sueben von den üb- 
rigen Germanen, hierdurch der suebische Freigeborene von den Skla- 
ven. Findet sich diese Tracht auch anderwärts, entweder wegen einer 
mit Sueben bestehenden Verwandtschaft, oder — was sich auch trifft — 
nur weil sie gefällt, so ist das selten, beschränkt sich nur auf das Jüng- 
lingsalter, in Suebien aber umwallt bis in das Greisenalter das aus dem 
Knoten sich erhebende Haar das Hinterhaupt, und oft tragen sie es 
fliegend, nur durch ein Band oben auf dem Scheitel zusammengehal- 
ten. Die Fürsten zieren es mit noch größerer Sorgfalt. Dies ist der 
Schmuck ihrer körperlichen Schönheit, die sie jedoch nicht entnervt. 
Denn nicht der Geliebten zur Freude oder Lockung, sondern um grö- 
Ber zu erscheinen, Schrecken einzuflößen, und dem Auge des Feindes 
ist dieser Schmuck bestimmt, der vor Beginn der Schlacht bereitet 
wird. 


Die Semnonen: Die Ältesten und Edelsten der Sueben seien sie selbst, 
erzählen die Semnonen [im Havel- und Spreegebiet östlich der Elbe], 
und zum Beweis ihres Altertums dient eine Opferverbindung: Zu einer 
bestimmten Zeit treffen sich alle Stämme desselben Geblüts in einem 
Hain, vertreten durch Abgesandte. Der Hain ist durch die von den 
Ahnen geschauten Vorzeichen geheiligt. Dort leiten sie mit einem öf- 
fentlichen Menschenopfer die grausige Feier ihres rohen Brauches ein. 
Noch ein anderer Brauch ehrt diesen Hain: Nur durch Bande Gefes- 
selte erhalten Zutritt, wodurch ihre Unterwerfung und des Gottes Ho- 
heit bezeugt wird. Wer fällt, darf weder aufgehoben werden noch auf- 
stehen, nur auf dem Boden hin fortgewälzt erreicht er den Ausgang. 
Alles deutet daraufhin, daß hier dieses Volkes Ursprung, hier der alles 
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beherrschende Gott sei, das übrige aber unterworfen und zum Gehor- 
sam verpflichtet. 

Glauben und Ansehen verschafft Macht bei den Semnonen, die hun- 
dert Gaue bewohnen und sich wegen der Größe ihres Stammesverban- 
des für den Hauptstamm der Sueben halten. 


Die Langobarden und Germanens Stämme nördlich der Elbe: Die Langob- 
arden dagegen adelt ihre geringe Zahl. Von so vielen und tapferen 
Völkern umringt, sind sie gesichert nicht durch Nachgiebigkeit und 
Anschließen, sondern durch Schlacht und Wagnis. Dann folgen die 
Reudigner, Avionen, Angeln, Variner, Eudosen, Suardonen und Nu- 
itonen, durch Flüsse oder Wälder geschützt. Als einzelne zeichnet sie 
nichts aus, zusammen aber verehren sie die Göttin des Herdes, das 
heißt die Mutter Erde. Diese, meinen sie, ordne der Menschen Ver- 
hältnis und Schicksal und besuche die Stämme. Auf einer Insel im 
Weltmeer ist ein keuscher Hain, in ihm ein geweihter Wagen, den eine 
Decke verhüllt: Sie zu berühren, ist einem einzigen Priester erlaubt. 
Dieser bemerkt die Ankunft der Göttin in dem Heiligtum und folgt 
dem von Kühen gezogenen Wagen mit den Zeichen der tiefsten Ehr- 
furcht. Dann beginnen Freudentage, festlich geschmückt sind die Orte, 
die er des Besuchs und Zuspruchs würdigt. Kein Krieg wird begonnen, 
keine Waffe berührt, verschlossen ist alles Eisen, Ruhe und Friede ist 
dann nur bekannt, wird dann nur geliebt, bis derselbe Priester die des 
Umgangs mit Sterblichen satte Göttin wieder in ihren Tempel geleitet. 
Hierauf werden Wagen und Decke und - will man es glauben — die 
Göttin selbst in einem abgesonderten Teich gebadet. Sklaven dienen 
dabei, die derselbe sofort Teich verschlingt. Daher heimliches Grauen 


und scheuer Zweifel, was das sei, das nur dem Tode Geweihte erblik- 
ken. 


Germanenstämme an Rhein, Donau, Oder und Weichsel: Dieser Teil Su- 
ebiens erstreckt sich in Germaniens unbekanntere Gegenden. Näher 
wohnt uns - um, wie oben dem Rhein, nun der Donau zu folgen — das 
Volk der Hermunduren [im Gebiet vom Südrand des Harzes bis zum 
oberen Main], den Römern treu, weswegen sie die einzigen Germanen 
sind, die nicht am Ufer des Stroms, sondern im Innern wohnen und 
sich in der glänzenden Hauptstadt der rätischen Provinz [Augsburg] 
zu Kauf und Verkauf versammeln dürfen. Wo sie wollen und unbe- 
wacht kommen sie herüber, und da wir den übrigen Völkern nur Waf- 
fen und Lager zeigen, so öffneten wir diesen Paläste und Villen, ohne 
daß sie es begehrten. Bei den Hermunduren entspringt die Elbe, ein 


50 


DIE GERMANISCHEN STÄMME 


berühmter Strom, vordem uns wohl bekannt, jetzt hört man nur noch 
davon. 

Neben den Hermunduren finden sich die Narister [im Gebiet von 
Fichtelgebirge und Böhmerwald], weiterhin Markomannen [in Böh- 
men] und Quaden [etwa zwischen Wien und Waitzen]. An Ruhm und 
Macht zeichnen sich die Markomannen aus, ja selbst ihr Land, das sie 
den Bojern einst entrissen, ist ihrer Tapferkeit Preis. Und auch Naris- 
ker und Quaden arten nicht aus. Es ist dies nach der Donau zu gleich- 
sam das erste Glied Germaniens. 

Markomannen und Quaden behielten bis auf neuere Zeiten Könige 
aus eigenem Geschlecht, aus dem edlen Geschlecht von Marbod und 
Tuder, jezt fügen sie sich auch Ausländern, doch Macht und Gewalt 
dieser Könige ist an Roms Ansehen geknüpft, und unsere Hilfe besteht 
nur selten in Heeren, öfter in Geld. 

Nicht minder mächtig sind hinter ihnen Marsigner [in Nordböh- 
men], Kotiner [in Oberungarn], Oser und Burer [in Nordmähren], die 
die Markomannen und Quaden im Norden begrenzen. Von diesen 
sind Marsigner und Burer, wie Sprache und Sitten beweisen, Sueben. 
Dagegen bezeugt der Kotiner gallische, der Oser pannonische Sprache 
deren nichtgermanischen Ursprung; auch zahlen sie Zins, den teils 
Sarmaten, teils Quaden von ihnen als Fremdlingen erheben. Die Ko- 
tiner graben auch nach Eisen, was sie noch verächtlicher macht. Alle 
diese Völker bewohnen wenig Ebenen, sondern meistens Bergwälder 
und die Gipfel und den Rücken von Gebirgen. Denn Suebien wird von 
einem ununterbrochenen Gebirgszug geteilt und durchschnitten, über 
welchem hinaus noch viele Völker hausen. Unter diesen breiten sich 
die Lugier [an der oberen Oder und zwischen Oder und Weichsel], die 
wieder in mehrere Unterabteilungen zerfallen, am weitesten aus. Uns 
genügt es, die Vornehmsten zu nennen. Es sind dies: Harier, Helveko- 
nen, Manimer, Helisier und Naharnavaler. In dieser letztern Land ist 
noch von uralter Zeit her ein heiliger Hain. In Weibergewand thront 
da ein Priester, die Götter aber sind nach römischer Auslegung Kastor 
und Pollux. Das ist ihres Wesens Deutung, ihr Name aber ist Alken. 
Ohne Bildsäulen oder andere Spuren fremden Glaubens werden sie als 
Brüder, als Jünglinge verehrt. 

Die Harier ferner, deren den eben genannten Völkern überlegene 
Macht nur von ihrem eigenen Trotz übertroffen wird, erhöhen noch 
durch die besondere Wahl der Tracht und der Schlachtstunde die 
ihnen angeborene Wildheit. Denn schwarz sind ihre Schilde, gefärbt ist 
ihr Leib, finster sind die Nächte, die sie zum Kampf erlesen: Schon das 
Grauen und das Dunkel ihres gespenstischen Heeres schreckt die 
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Feinde, von denen keiner den ungewohnten Anblick der wie aus der 
Unterwelt heraufziehenden Scharen ertragen kann - denn das Auge ist 
es, das in der Schlacht zuerst besiegt wird. 

Nördlich von den Lugiern werden die Gotonen [am rechten Ufer der 
unteren Weichsel] von Königen schon strenger beherrscht als die üb- 
rigen Völker Germaniens — doch noch ohne Vernichtung der Freiheit. 
Weiter am Weltmeer hin schließen sich ihnen dann die Rugier und 
Lemovier an, diese Völker erkennt man alle an runden Schilden, kur- 
zen Schwertern und königlicher Herrschaft. 

Dann folgen, schon im Meer, die Stämme der Suionen, nicht bloß an 
Volk und Heer, sondern auch an Flotten mächtig. Die Gestalt ihrer 
Schiffe zeichnet sich dadurch aus, daß das Hinterteil dem Vorderteil 
an Bau durchaus gleich und sonach in jedem Augenblick das Entern 
möglich ist. Segel haben sie nicht, ebensowenig reihenweise an der 
Seite befestigte Ruder. Diese sind nämlich, wie auch bei uns auf eini- 
gen Strömen, unbefestigt, und wie es die Umstände erfordern, bald 
hier bald da zu gebrauchen. Auch der Reichtum wird bei ihnen geehrt, 
und deshalb hat einer die Herrschaft, ohne irgendeine Beschränkung, 
ohne der Untertanen Recht zu erkennen, nur dann zu gehorchen, wenn 
sie es wollen. Auch hat nicht wie bei den übrigen Germanen jeder 
einzelne seine Waffen, sondern unter Schloß und Riegel hält sie ein 
Aufseher, und zwar ein Leibeigener, weil das Meer unvorhergesehene 
Überfälle der Feinde hindert, weil ferner Waffen in müßiger Hand nur 
Unordnungen veranlassen. Denn einem Edlen endlich, oder einem 
Freigeborenen, auch nur einem Freigelassenen Waffen anzuvertrauen, 
verbietet das Interesse des Königs. 

Nördlich von den Suionen ist ein anderes Meer [das sagenhafte 
Nordmeer], unregsam und fast ohne Bewegung, das den Erdkreis um- 
gibt und begrenzt. Der Beweis: Der letzte Schimmer der untergehen- 
den Sonne hält bis zum Wiederaufgehen der Sonne an, und zwar so 
hell, daß er die Sterne überstrahlt. Der fromme Glaube fügt hinzu, daß 
man einen Schall hört, der Götter Gestalten und die Strahlen ihres 
Hauptes wahrnehmen könne. Hier spricht die Sage, und sie hat Recht: 
Dies ist das Ende der Welt. 

Im Osten aber bespült das suebische Meer [Ostsee] die Gestade der 
Ästier, deren Sitte und Tracht suebisch, deren Sprache der britanni- 
schen ähnlich ist. Sie verehren die Mutter der Götter und tragen als 
Zeichen ihres Glaubens Bilder von Ebern. Diese ersetzen ihnen Wehr 
und Waffen, diese verleihen den Dienern der Göttin Sicherheit auch 
mitten unter Feinden. Selten verwenden sie Eisen, häufig Stöcke. Ge- 
treide und andere Fruchtarten bauen sie mit mehr Geduld, als es den 


52 


DIE GERMANISCHEN STÄMME 


übrigen Germanen die hergebrachte Trägheit gestattet. Sie durchfor- 
schen aber auch das Meer und sind die einzigen, die den Bernstein — 
Glas nennen sie ihn — an seichten Stellen und in der Brandung selbst 
sammeln. Doch in welches Reich der Natur er gehöre, auf welche Art 
er entstehe, ist ihnen als Barbaren ebenso gleichgültig als unerforscht. 
Ja, lange lag er unter dem Übrigen, was das Meer aufden Strand wirft, 
bis unsere Prunksucht ihm einen Namen gab. Sie selbst brauchen ihn 
zu nichts, roh wird er gesammelt, unbearbeitet hergebracht, und voll 
Verwunderung erhalten sie den Wert. Daß er jedoch ein Baumharz ist, 
ist daraus klar, weil oft Landtiere und auch geflügelte Insekten durch- 
scheinen, die in dem noch flüssigen Harz hängenbleiben und bei des- 
sen Verhärtung eingeschlossen wurden. Fruchtbarere Wälder und 
Haine, so wie die des fernen Orients, denen Weihrauch und Balsam 
entquillt, möchte ich daher auch den Inseln und Ländern der Westwelt 
zuschreiben: Ihnen entrinnt, von den Strahlen der nahen Sonne getrie- 
ben, der Bernstein, sinkt noch flüssig in das nachbarliche Meer, ver- 
härtet sich dort und wird durch die Gewalt der Stürme an das gegen- 
überliegende Ufer gebracht. Hält man den Bernstein, um sein Wesen 
zu erforschen, an Feuer, so brennt er wie Kien, die Flamme ist fettig 
und riechend und läßt nur ein zähes Pech oder Harz zurück. 

Den Suionen schließen sich die Sithonen an, die sich nur dadurch 
von ihnen unterscheiden, daß eine Frau sie beherrscht. So tief sanken 
sie nicht nur unter die Freien, sondern auch unter die Sklaven. 


Völker im Osten Germaniens: Hier ist Suebiens Ende. Ob die Völker- 
schaften der Peukiner, Venether und Fennen Germanen oder Sarma- 
ten sind, ist zweifelhaft. Denn obgleich die Peukiner, von einigen Ba- 
starner genannt, in Sprache, Tracht, Land und Wohnung den Germa- 
nen ähnlich sind, so sind doch alle in Schmutz, die Fürsten in Stumpf- 
sinn versunken, und Wechselheiraten mit den Sarmaten verursachten, 
daß sie sich auch durch sarmatische Tracht teilweise beflecken. 

Die Venether [slawische Völker, Wenden] haben viele Einrichtun- 
gen, die ihre Lebensart sie anzunehmen zwang. Denn alle die Wälder 
und Gebirge zwischen dem Land der Peukiner und Fennen durchstrei- 
fen sie bandenweise. Doch sind diese eher zu den Germanen zu rech- 
nen, weil sie Häuser bauen, Schilde tragen und gern zu Fuß auch 
hurtige Fußgänger sind, indem alles dies sie von den Sarmaten unter- 
scheidet, die auf Wagen und Pferden ihr Leben hinbringen. 

Die Fennen [Finnen und Lappen] sind zum Erstaunen wild, ab- 
schreckend ist ihre Armut, weder Waffen, noch Pferde noch Häuser 
sind bei ihnen zu finden. All ihre Hoffnung ist auf Pfeile gesetzt, die sie, 
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weil Eisen fehlt, mit knöchernen Spitzen versehen, und sowohl Männer 
als Frauen leben von der Jagd, indem letztere in Scharen mitziehen 
und einen Teil der Beute erhalten. Als einzige Zuflucht vor reißenden 
Tieren und Unwetter wird den Kindern eine Hütte aus Zweigen ge- 
flochten, in diese kehren die Jünglinge, in sie ziehen sich die Greise 
zurück. Das scheint ihnen größere Seligkeit als hinter dem Pflug zu 
stöhnen, in Häusern sich abzumühen, eigenes und fremdes Gut in 
Hoffen und Furcht zu betrachten. Sicher vor den Menschen, sicher vor 
der Götter Zorn erreichten sie das höchste Ziel, daß nämlich auch 
nicht ein Wunsch sie drückt. 

Was weiterhin liegt, gehört schon der Fabelwelt an: Ob Hellusier 
und Oxionen menschliches Gesicht und Antlitz, Leib und Glieder von 


Tieren haben, lasse ich, als von glaubhaften Zeugen noch nicht bestä- 
tigt, auf sich beruhen. 
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DIE SCHLACHT IM TEUTOBURGER WALD 
9.n. Chr. 


Im Jahre 9 n. Chr. vernichtet der Cheruskerfürst Arminius in der Schlacht im 
Teutoburger Wald drei römische Legionen unter dem Feldherrn Quintilius Varus. 
Nach dieser Niederlage gibt Rom Germanien östlich des Rheins auf. Gründe und 
Verlauf dieser Katastrophe für die Römer schildert der römische Offizier und 
Geschichtsschreiber Velleius Paterculus in seinem historischen Abriß »Historiae 
Romanae« (verfaßt im Jahre 29/30 n. Chr.). 


Der Cäsar [Tiberius, Adoptivsohn und designierter Nachfolger des 
römischen Kaisers Augustus] hatte gerade die letzte Hand an den 
Pannonischen und Dalmatischen Krieg gelegt, da brachten innerhalb 
von fünf Tagen nach Vollendung eines so gewaltigen Werkes Unheils- 
briefe aus Germanien die Nachricht von dem Tod des Varus und der 
Niedermetzelung dreier Legionen und ebenso vieler Reitergeschwader 
sowie von sechs Kohorten ... 

Quintilius Varus, aus einer mehr bekannten als vornehmen Familie, 
war ein Mann von mildem Wesen, ruhigem Charakter, an Körper und 
Geist wenig regsam, mehr an das Nichtstun im Lager als an wirklichen 
Kriegsdienst gewöhnt. Wie wenig er übrigens das Geld verachtete, 
zeigte er in Syrien, wo er Statthalter gewesen war. Arm kam er in die 
reiche Provinz, und reich ging er aus der armen fort. Als er das Heer in 
Germanien befehligte, bildete er sich die Meinung, daß die Bewohner 
Menschen seien, die außer der Stimme und den Gliedern nichts von 
Menschen an sich hätten, und daß sie, die durch das Schwert nicht 
unterworfen werden konnten, durch das Recht gefügig gemacht wer- 
den könnten. Mit diesem Vorsatz drang er mitten in Germanien ein 
und verlor — wie unter Menschen, die sich der Süßigkeit des Friedens 
freuen - die Zeit für den Sommerfeldzug mit Rechtsprechen und förm- 
lichen Verhandlungen als Gerichtsherr. Die Barbaren aber - man 
sollte es kaum glauben, wenn man es nicht erlebt hätte -, ein Men- 
schenschlag, der bei größter Wildheit äußerst verschlagen und zum 
Lügen geboren ist, führten zum Schein ganze Reihen erfundener 
Rechtshändel: Bald luden sie einer den anderen zur Prozeßhandlung, 
bald sprachen sie ihren Dank dafür aus, daß diesen Zänkereien die 
römische Rechtspflege ein Ende machte und daß ihre Wildheit durch 
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die neue und unbekannte Einrichtung gebändigt würde... So verlei- 
teten sie den Quintilius zu äußerster Sorglosigkeit, bis zu einem solchen 
Grade, daß er wähnte, er spreche als Prätor in Rom auf dem Forum 
Recht und kommandiere nicht ein Heer mitten in Germanien! 

Da benutzte ein junger Mann von vornehmer Abkunft, persönlicher 
Tapferkeit, rascher Auffassung und einer genialen Klugheit, die jen- 
seits der Begabung eines Barbaren liegt, die Stumpfheit des Feldherrn 
zur Ausführung seines Frevels. Er hieß Arminius, war der Sohn des 
Segimer, eines Fürsten aus diesem Stamme. Schon sein Gesichtsaus- 
druck und seine Augen verrieten das Feuer seines Geistes. Er war ein 
ständiger Begleiter auf unserem früheren Feldzug gewesen und hatte 
sogar nach dem Recht des römischen Staates die Würde eines Ritters 
erlangt. Treffend erkannte er, daß niemand schneller überwältigt wird 
als der, der nichts Schlimmes ahnt, und daß meistens der Anfang des 
Unglücks die Sorglosigkeit ist. Daher macht er anfangs nur wenige, 
dann mehrere zu Vertrauten seines Plans. Er behauptet und überzeugt 
sie, daß die Römer überwältigt werden könnten, er läßt seinen Ent- 
schlüssen bald die Tat folgen und setzt den Zeitpunkt für den Überfall 
fest. Dies wurde dem Varus durch Segestes, einen treuen und angese- 
henen Mann dieses Stammes, verraten. Doch trat schon das Verhäng- 
nis der klaren Überlegung in den Weg ... Varus versagte daher der 
Botschaft den Glauben ... 

Den Ablauf der furchtbaren Katastrophe, der schwersten, die Rom 
nach dem Fall des Crassus bei den Parthern in fremdem Lande erlitten 
hat, werde ich, wie schon andere vor mir, in einem besonderen Werke 
darzustellen versuchen, wie sie es verdient. Hier kann ich nur die 
Hauptsache mit Wehmut berichten. Das beste Heer von allen, das an 
Manneszucht, Tapferkeit und Kriegserfahrung unter den römischen 
Truppen das erste war, geriet durch die Stumpfheit seines Führers, die 
Tücke des Feindes und die Mißgunst des Schicksals in die Falle. Und 
da den Truppen nicht einmal ungehindert Gelegenheit gegeben wurde, 
zu kämpfen oder vorzurücken, soweit sie es wollten, ja, sogar einzelne 
schwer bestraft wurden, weil sie römische Waffen gebraucht und rö- 
mischen Mut gezeigt hatten, wurde es eingeschlossen durch Wälder, 
Sümpfe und Hinterhalt, bis zur Vernichtung vom Feinde niederge- 
hauen, den es stets wie das Vieh mit so unbeschränkter Gewalt nie- 
dergemetzelt hatte, daß über Leben oder Tod bald der Zorn, bald die 
Gnade entschied. Der Feldherr hatte mehr Mut zum Sterben als zum 


Kämpfen, denn nach dem Vorbilde seines Vaters und Großvaters 
stürzte er sich selbst in das Schwert. 
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HERKUNFT UND NAME DER 
LANGOBARDEN 


Herkunft und Namen des germanischen Stammes der Langobarden beschreibt die 
»Chronik« des sog. Fredegar. Hinter Fredegar - dieser Name kommt erst im 
16. Jahrhundert auf - verbergen sich mehrere unbekannte Autoren, die diese Chro- 
nik um 660 abgeschlossen haben. 


Bevor das Volk der Langobarden noch diesen Namen angenom- 
men hatte, zogen sie aus Skandinavien, das zwischen der Donau und 
dem Ozean liegt, aus und überschritten mit ihren Frauen und Kindern 
die Donau. Als die Hunnen bemerkten, daß sie die Donau überschrit- 
ten und es wagten, mit ihnen Krieg zu führen, fragten sie, welches Volk 
es sei, das sich erdreiste, in ihr Land einzubrechen. Die Langobarden 
aber geboten ihren Weibern, ihr Haupthaar um Backe und Kinn zu 
binden, um durch den Anschein von Männertracht — das Haar der 
Frauen um Backe und Kinn gelegt sieht nämlich wie ein schr langer 
Bart aus — eine große Feindesmacht vorzutäuschen. Da soll eine 
Stimme über beiden Heeren gesagt haben: »Dies sind die Langbärte«; 
diese Völkerschaften behaupten, dies hätte ihr Gott gesagt, den sie als 
Heiden Wodan nannten. Daraufhin sollen die Langobarden gerufen 
haben: »Wer auch immer uns den Namen gegeben hat - schenke uns 
auch den Sieg«. In dieser Schlacht besiegten sie die Hunnen und fielen 
in einen Teil von Pannonien ein. 
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GEDICHT AUF DIE KAISERSTADT TRIER 


Etwa im Jahre 365 beruft der römische Kaiser Valentinian I. den lateinischen 
Dichter und Rhetoriklehrer Decimus Magnus Ausonius nach Trier als Erzieher 
des Prinzen Gratian. Trier ist seit 293 Residenz der weströmischen Kaiser, Sitz 
der gallischen Präfektur und mit rund 70. 000 Einwohnern die größte Stadt nörd- 
lich der Alpen. Ausonius verfaßt während seines Aufenthaltes in Trier zahlreiche 
Gedichte auf Land und Leute, auf die Mosel und auf die Kaiserstadt selbst: 


Längst schon dürstet nach Preis das waffenmächtige Gallien 
Und der Kaiserthron in der Stadt Trier, die nahe dem Rhein 
Mitten im Schoße des Friedens in Sicherheit ruhig dahinlebt, 
Die des Reiches Truppen ernährt, bekleidet und waffnet. 
Breite Mauern springen hervor am länglichen Hügel, 
Segensreich gleitet in ruhigem Flusse die Mosel vorüber, 
Fernhin Güter tragend der alles erzeugenden Erde. 
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Widukind von Corvey 
DIE URSPRÜNGE DER SACHSEN 


Der sächsische Mönch und Geschichtsschreiber Widukind von Corvey schildert in 
seiner »Sachsengeschichte«, die er 967/68 Äbtissin Mathilde von Quedlinburg 
widmete und später bis 973 fortsetzte, die Schwierigkeiten, auf welche die Sachsen 
bei den Thüringern stießen, bevor sie erstmals Land erwerben konnten: 


So werde ich denn zu Anfang etwas über Ursprung und Zustand des 
Volkes sagen, wobei ich in diesem Teil fast allein der Sage folge, da die 
allzu ferne Zeit beinahe jegliche Gewißheit verdunkelt. Denn die Mei- 
nungen darüber sind verschieden, indem die einen glauben, die Sach- 
sen stammen von den Dänen und Normannen ab, andere aber, wie ich 
selbst in früher Jugend einen rühmen hörte, von den Griechen, da sie 
selber angeben, die Sachsen seien die Reste des makedonischen Heeres 
gewesen, das dem großen Alexander gefolgt und nach dessen allzufrü- 
hem Tode über den ganzen Erdkreis zerstreut worden sei. Daß es aber 
ein altes und edles Volk gewesen, ist kein Zweifel... 

Für gewiß aber wissen wir, daß die Sachsen zu Schiff in diese Ge- 
genden gekommen und zuerst an dem Orte gelandet sind, der noch 
heutigentags Handeln heißt [links der Unterelbe]. 

Weil sich aber die Einwohner (es sollen Thüringer gewesen sein) 
ihre Ankunft nicht gefallen ließen, griffen sie zu den Waffen gegen sie; 
die Sachsen hingegen leisteten kräftigen Widerstand und behaupteten 
den Hafen. Nachdem man lange miteinander gekämpft hatte und viele 
auf beiden Seiten gefallen waren, beschlossen beide Teile, über den 
Frieden zu verhandeln und einen Vertrag zu schließen; und es wurde 
der Vertrag mit der Bedingung geschlossen, die Sachsen sollten ver- 
kaufen und kaufen dürfen, jedoch sich das Land nicht aneignen, und 
sich des Mordens und Raubens enthalten. Und es bestand dieser Ver- 
trag unverletzt viele Tage. Da es aber den Sachsen an Geld fehlte und 
sie überhaupt nichts zu verkaufen und zu kaufen hatten, meinten sie, 
daß der Friede für sie nutzlos wäre. 

Nun traf es sich um diese Zeit, daß ein junger Mann, beladen mit 
vielem Golde, einem goldenen Halsring und goldenen Armspangen 
dazu, an Land ging. Dem begegnete einer der Thüringer und sagte: 
»Wozu eine solche Menge Gold um deinen abgezehrten Hals?« »Ich 
suche einen Käufer«, erwiderte jener, »zu keinem anderen Zwecke 
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trage ich dieses Gold; denn wenn ich vor Hunger verschmachte, wel- 
ches Gold könnte mich erfreuen?« Darauf fragte jener, was der Preis sei 
und wie hoch. »Der Preis«, sagte der Sachse, »kümmert mich nicht; 
was du mir gibst, das behalte ich als willkommene Gabe.« »Wie nun«, 
sagte jener höhnisch zu dem Jüngling, »wenn ich mit diesem Staube 
dir den Bausch deines Kleides fülle?« Es lag nämlich gerade an der 
Stelle ein großer Erdhaufen ausgehoben. Der Sachse öffnete ohne zu 
zögern sein Gewand, empfing die Erde und. überlieferte sofort dem 
Thüringer das Gold. Beide eilten fröhlich zu den Ihrigen zurück. Die 
Thüringer erhoben den Thüringer in den Himmel, daß er den Sachsen 
auf eine so auffällige Art betrogen habe und daß er der glücklichste 
unter allen Menschen gewesen sei, da er für einen Spottpreis in den 
Besitz einer solchen Menge Goldes gekommen sei. Ihres Sieges gewiß, 
triumphierten sie schon gewissermaßen über die Sachsen. Mittlerweile 
kam der Sachse, seines Goldes ledig, hingegen schwer mit Erde bela- 
den, zu den Schiffen. Als ihm nun seine Genossen entgegenkamen und 
erstaunt fragten, was er tue, fing ein Teil seiner Freunde an, ihn zu 
verlachen, andere machten ihm Vorwürfe; alle aber zusammen hielten 
ihn für einen Narren. Er aber bat um Ruhe und sprach: »Folgt mir, 
meine guten Sachsen, und ihr werdet zugeben, daß meine Torheit euch 
von Nutzen ist.« Obgleich ungläubig, folgten sie ihm doch. Er aber 
nahm die Erde, streute sie so dünn als möglich über die benachbarten 
Felder und gewann so den Platz für ein Lager. 
Als aber die Thüringer das Lager der Sachsen sahen, schien ihnen 
die Sache unerträglich. Sie schickten Gesandte und klagten wegen 
Friedensbruchs und Vertragsverletzung seitens der Sachsen. Die Sach- 
sen antworteten, sie hätten bisher den Vertrag gehalten, ohne ihn zu 
verletzen; das um ihr Gold erworbene Land wollten sie in Frieden 
behaupten oder jedenfalls mit den Waffen verteidigen. Daraufhin ver- 
wünschten nun die Eingeborenen das sächsische Gold und erklärten 
den Mann, den sie kurz vorher noch glücklich gepriesen hatten, für 
schuldig an ihrem und ihres Landes Untergang. Dann stürmten sie 
zornentbrannt in blinder Wut ohne Ordnung und Plan auf das Lager 
los. Die Sachsen aber empfingen die Feinde wohlvorbereitet, warfen sie 
nieder und nahmen nach dem glücklichen Ausgang des Kampfes von 
der nächsten Umgebung nach dem Rechte des Krieges Besitz. Als nun 
lange und wiederholt von beiden Seiten gefochten worden war und die 
Thüringer damit rechnen mußten, daß die Sachsen ihnen überlegen 
sein würden, stellten sie durch Unterhändler das Verlangen, es sollten 
beide Teile unbewaffnet zusammenkommen und von neuem über den 
Frieden verhandeln, nachdem dafür Ort und Zeit ausgemacht sei. Die 
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Sachsen erwiderten, sie würden dem Verlangen nachkommen. Nun 
waren in jenen Tagen bei den Sachsen große Messer im Gebrauch, wie 
sie die Angeln nach der Weise des alten Volkes noch heutigentags 
führen. Mit dieser Waffe unter dem Mantel kamen die Sachsen aus 
ihrem Lager und trafen mit den Thüringern an dem festgesetzten Orte 
zusammen. Und da sie sahen, daß die Feinde unbewaffnet und alle 
Häuptlinge der Thüringer zugegen waren, hielten sie die Zeit für ge- 
kommen, sich der ganzen Gegend zu bemächtigen, zogen ihre Messer, 
stürzten sich auf die Wehrlosen und Überraschten und stießen alle 
nieder, so daß nicht einer von ihnen am Leben blieb. Damit fingen die 
Sachsen an, bekannt zu werden und den Nachbarvölkern einen gewal- 
tigen Schrecken einzujagen. 

Einige erzählen aber auch, daß sie von dieser Tat den Namen be- 
kommen haben. Messer nämlich heißen in unserer Sprache Sahs; und 
sie seien deshalb Sachsen genannt worden, weil sie mit ihren Messern 
eine solche Menge niedergemacht hätten. 
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Nibelungenlied 
HOCHZEIT VON GÜNTHER UND BRÜNHILD 


Im Jahre 436 zerschlägt der weströmische Reichsfeldherr Aetius im Bund mit den 
Hunnen das Burgunderreich. Dies ist der historische Kern für das um 1200 ent- 
standene »Nibelungenlied«, in dem ein unbekannter Dichter die Heldentaten des 
Recken Siegfried von Xanten mit der Geschichte vom Untergang der Burgunder 
verbindet. Im »Nibelungenlied« verbinden sich das Ethos der germanischen Hel- 
dendichtung der Völkerwanderungszeit und vorchristliche Schicksalsgläubigkeit 
mit den höfischen Formen der Stauferära. Siegfried entspricht dem Ideal eines 
vollkommenen Ritters, mit Kriemhild symbolisiert er ein vorbildliches Liebespaar 
des höfischen Romans, dem auch die Schilderung des Wormser Hoflebens ent- 


spricht. Das »Zehnte Abenteuer« handelt von der Hochzeit des Burgunderkönigs 
Günther mit Brünhild: 


Jenseits des Rheines sah man mit großen Scharen 
Den König mit seinen Gästen zu dem Gestade fahren; 
Auch sah man da bei Zaume geleitet manche Maid. 
Die sie empfangen sollten, die waren alle bereit. 


Als drauf die von Island kamen angefahren, 

Mit den Nibelungen, die Siegfrieds Mannen waren, 
Eilten sie zu dem Lande, fleißig war ihre Hand, 

Wo man des Königs Freunde jenseits am Gestade fand. 


Laßt euch von der Königin gesagt die Kunde sein, 

Wie die herrliche Ute die schönen Mägdelein 

Von der Burg führte, von wo sie selbst gekommen; 

Da haben wohl Maid und Ritter einander wahrgenommen. 


Da sah man manchen stolzen Buhurt dorten treiben 

Von lobesreichen Helden (wie mochte das wohl bleiben?) 
Vor Kriemhild der Schönen bis zu den Schiffen fort. 
Manch holde Frau huben sie von den Rossen dort. 


Der König war gekommen, manch werther Gast ihm nach. 
Hei, was man starker Schäfte da vor den Frauen brach! 

Man hörte auf den Schilden manch einen harten Stoß. 

Hei, war da im Gedränge der reichen Buckeln Krachen groß! 


Als aber an dem Hafen die Minniglichen standen, 
Begann mit seinen Gästen König Günther zu landen. 
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Er führte Brünhilden selber an seiner Hand; 
Da glänzten wider einander Gesteine und Gewand. 


Mit gar großen Züchten Herrin Kriemhilde ging, 
Wo sie Herrin Brünhilden und ihr Gesinde empfing. 
Man konnte weiße Hände die Bänder rücken sehn, 
Als sie sich beide küßten: das ist mit Lust geschehn. 


Da sprach in edlen Sitten Kriemhild das Mägdelein: 

»Ihr sollt in diesen Landen und willkommen sein, 

Mir und meiner Mutter und allen die uns eigen, 

Als unsre treuen Freunde!« Drauf sah man sie sich neigen. 


Wie sich allda die Frauen mit Armen oft umfangen! 
Ein minniger Empfangen ist nimmer noch ergangen, 
Als hier die beiden Frauen Kriemhilde und Ute kund 
Der Braut gethan; sie küßten oft ihren süßen Mund. 


Nachdem Brünhildens Frauen all an den Strand gekommen, 
Da ward manch ein schönes Weib bei der Hand genommen; 
Das ist von stolzen Recken gar minniglich geschehn. 

Man sah die edlen Mägdelein vor Herrin Brünhild stehen. 


Es währte gute Weile, eh daß ihr Gruß ergangen; 

Da haben rothe Lippen manch einen Kuß empfangen. 
Noch sah man bei einander die Königstöchter stehn, 
Gar manchen werthen Recken ergetzte das zu sehn. 


Da prüften mit den Augen, die oftmals schon vernommen, 
Es sei noch nie so Schönes vor Augen je gekommen, 

Als die Frauen beide; das fand man ohne Lug: 

Man schaute an ihrem Leibe auch nicht den kleinsten Trug. 


Die sich auf Frauen verstanden und minniglichen Leib, 

Die lobten ob ihrer Schöne König Günthers Weib; 

Doch sprachen da die Weisen, dies hatten baß besehn: 

Man möge vor Brünhilden den Preis Kriemhilden zugestehn. 


Nun gingen zu einander so Mägdelein als Weib. 
Man sah da wohl gezieret manch einen schönen Leib. 
Da stunden seidne Hütten und manch ein gutes Zelt, 
Davon war ganz erfüllt vor Worms all das Feld. 


Nun waren auch die Gäste alle zu Rosse gekommen, 
Da hat man herrliche Stöße durch Schilde wahrgenommen: 
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Das Feld begann zu stäuben, als ob das ganze Land 
In Flammen aufgegangen: da wurden Helden wohlbekannt. 


Was da die Helden schufen, das sah viel manche Maid: 
Da ritt mit seinen Degen Herr Siegfried in dem Streit 
Vor Zelten und vor Hütten manch eine Wiederkehr. 

Er führte tausend Degen, der Nibelungen Heer. 


Da kam Hagen von Tronje, wie ihm der König rieth; 
Der Held mit minniglichen Sitten den Buhurt schied, 
Auf daß die schönen Mägdelein sie unbestäubet ließen. 
Da durfte es die Gäste zu folgen nicht verdrießen. 


Der Buhurt war beendet, es ruhte all das Feld, 

Da gingen auf Ergetzen in manch ein hohes Zelt 

Die Ritter zu den Frauen; wohl hohe Lust sie sannen. 
Sie vertrieben die Stunden, bis daß man ritt von dannen. 


Der Abend rückte näher, die Sonne barg ihr Licht 

Und es begann zu kühlen, da ließ mans länger nicht: 

Es machten nach der Feste sich Ritter auf und Frauen. 
Da gabs um schöne Frauen manch trautes Augenschauen. 


Da ward von guten Knappen um Kleider viel geritten, 

Von den Hochgemuthen gemäß des Landes Sitten, 

Bis vor den Palast; nieder sprang König Günther nun. 

Da ward gedient den Frauen, wie hochgemuthe Helden thun. 


Da mußten auch die reichen Königinnen sich scheiden. 
Frau Ute und ihre Tochter gingen da, die beiden 

Mit ihrem Ingesinde, in ein weit Gemach hinein. 

Man hörte allenthalben ein lautes Freudenschrein. 


Mit seinen Gästen wollte der Wirth zu Tische gehn, 
Bereit die Sessel waren; da sah man bei ihm stehn 
Die schöne Brünhilde, welche die Krone trug 

In des Königs Lande: wohl war sie herrlich genug. 


Des Wirthes Kämmerlinge mit Becken goldesroth, 
Die kamen mit dem Wasser. Es hätte wenig Noth, 
Daß Einer sagen sollte, man diente jemals baß 
An einem Königsfeste: ich glaubte nimmer das. 


Bevor der Vogt vom Rheine das Wasser da genommen, 
Da that der Herr Siegfried, was ihm wohl zugekommen: 
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Er mahnte ihn seines Wortes, das er ihm zugestand, 
Bevor er noch Brünhilden daheim in Island fand. 


Er sprach: »Ihr sollt gedenken, was ihr mit Wort und Hand 
Mir schwuret: käme Brünhild hierher in dieses Land, 

Gäbt ihr mir eure Schwester. Wo bleibt nun euer Eid? 

Ich fand auf eurer Reise große Mühseligkeit.« 


Da sprach zum Gast der König: »Ihr habt mit Recht gesprochen; 
Was meine Hand gelobte, das werde nicht gebrochen! 

Ich will dazu euch helfen, wie ich aufs beste kann.« 

Freundlich zu Hofe zu kommen bat er Kriemhilden dann. 


Sie kam mit vielen schönen Mägdelein zum Saal. 

Da sprang von einer Stiege Geiselher zuthal: 

»Heißet wieder kehren diese Mägdelein; 

Meine Schwester soll alleine hie bei dem König sein.« 


Man brachte hin Kriemhilden, wo man den König fand. 
Dort standen edle Ritter aus manches Fürsten Land 

In dem weiten Saale. Man hieß sie stille stehn; 

Auch sah man Brünhilden eben zu Tische gehn. 


Da sprach der König Günther: »Schwester, edle Maid, 
Um deiner Tugend willen löse meinen Eid! 

Ich schwur dich einem Recken; würde er dein Mann: 
Mit großer Treue thätest du meinen Willen dann.« 


Da sprach das edle Mägdelein: »Lieber Bruder mein, 

Ihr sollet mich nicht bitten. Gehorsam will ich sein: 

Was ihr mir gebietet, soll allezeit geschehn. 

Gern will ich den erwählen, den ihr mir, Herr, zum Mann ersehn.« 


Von Liebe und von Freude ward Siegfried roth, 
Worauf der Held Kriemhilden sich zu Dienste erbot. 
Man bat, daß eins beim andern im Kreise stehen sollte, 
Man fragte, ob Kriemhilde den stolzen Degen wollte? 


In magdlichen Züchten war sie von Scham befangen, 

* Doch mochte der kühne Siegfried zu Glück und Heil gelangen. 
Daß sie sich nicht beeilte allda zu sagen nein. 
Sie nahm der edle König von Niederland zum Weibe sein. 


Als er sich ihr gelobet, sich ihm die edle Maid, 
Da waren Siegfrieds Arme gar gern dazu bereit, 
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Das Kind, das minnigliche, herzinnig zu umfangen. 
Man sah die edle Königin vor Helden seinen Kuß empfangen. 


Es theilte sich das Gesinde; was also geschah, 

Daß man dem Wirthe genüber Siegfrieden sah 

Mit Kriemhilden sitzen. Ihm diente manch ein Mann; 
Die Nibelungen schlossen sich an Siegfrieden an. 


Es saß der König Günther bei Brünhilden der Maid, 
Die als sie sah Kriemhilden (ihr ward noch nie so leid!) 
Bei Siegfrieden sitzen, sehr zu weinen begann, 

Daß von den lichten Wangen ihr manche Thräne rann. 


Da sprach der Wirth des Landes: »Was ist euch Herrin mein, 
Daß ihr euch lasset trüben der lichten Augen Schein? 

Freuet euch unverweilet, denn euch gehören an 

Mein Land und meine Burgen und manch ein stolzer Mann.« — 


»Ich mag wohl besser weinen,« sprach drauf die schöne Maid: 
»Ich trage um deine Schwester von Herzen großes Leid, 

Da ich sie sitzen sehe bei dem Dienstmanne dein: 

Deß muß ich immer weinen, soll sie so verderbet sein.« 


Da sprach der König Günther: »Darüber lasset das Klagen: 
Ich will zu andern Zeiten, wie sichs verhält, euch sagen, 
Warum ich Siegfrieden die Schwester mein gegeben. 

Wohl mag sie mit dem Recken immer in Freuden leben.« 


Sie sprach: »Um ihre Schöne und Zucht muß ich mich grämen; 
Wüßt ich wohin, ich möchte vor euch die Flucht wohl nehmen, 
Daß ich euch nimmer nahe läge bei, 


Bis ihr gesagt, weßwegen Kriemhild die Braut Siegfriedens sei.« 


Da sprach der König Günther: »Ich thue es euch bekannt. 

Er hat gleich mir wohl Burgen und manch ein weites Land; 

Das wisset sonder Zweifel: er ist ein König reich, 

Drum gab ich ihm zum Weibe die Maid so schön und lobesreich.« 
Was auch der König sagte, doch hatte sie trüben Muth. 

Da eilte von den Tischen manch ein Ritter gut. 

Ihr Buhurt ward so heftig, daß all die Burg erklang; 

Dem Wirth bei seinen Gästen ward solches viel zu lang. 


Er dachte er läge sanfter der schönen Frauen bei. 
Er ward in seinem Herzen nimmer des Trostes frei, 
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Ihm müsse Lust und Liebe durch sie gar viel geschehn. 
Mit holdem Blick begann er Brünhilden anzusehn. 


Man bat vom Ritterspiele die Gäste abzustehn, 

Der König mit seinem Weibe wollte zu Bette gehn. 
Kriemhilde und Brünhilde, die kamen sich entgegen 

Vor des Saales Stiege; noch fühlten nicht sie Haß sich regen. 


Da kam ihr Ingesinde, sie säumten damit nicht, 
Die reichen Kämmerlinge brachten ihnen Licht. 
Es theilten sich die Recken, der beiden Könige Mannen; 
Viele Degen gingen mit Siegfrieden von dannen. 


Die Herren gingen beide hin, wo sie sollten liegen; 

Da dachte ihrer jeder mit Minnen obzusiegen 

Ueber die schönen Frauen; sie hatten frohen Sinn. 

Wohl ging in Lust und Wonne Siegfriedens Nacht dahin. 


Als der kühne Siegfried sich zu Kriemhilden legte, 

Und er so minneselig der schönen Jungfrau pflegte 

Mit seiner edlen Minne, ward sie ihm wie sein Leib, 
Was sie auch wohl verdienet, als ein tugendreiches Weib. 


Ich sage euch nicht weiter, wie er die Frau umfangen, 
Doch will ich euch berichten, wie Günthern es ergangen 
Bei Frau Brünhilden, dem reichgezierten Degen: 
Fürwahr er hätte sanfter bei andern Frauen gelegen. 


In linnenweißem Hemde ging in das Bette sie; 

Da dachte der edle Ritter: »Nun habe ich alles hie, 
Wonach ich je begehret in allen meinen Tagen.« 

Durch ihre Schönheit mußte sie ihm. mit Recht behagen. 


Nachdem das Licht geborgen des edlen Königes Hand, 
Ging hin der kühne Degen, wo er die Jungfrau fand. 
Er legte sich ihr nahe, wie groß war seine Lust, 

Als er die minnigliche nun drückte an die Brust! 


Sie sprach: »Edler Ritter, laßt ab von dem Beginnen; 
Wohl mag nicht geschehen, war ihr da tragt in Sinnen. 
Ich will noch Jungfrau bleiben, wie ihr wissen sollt, 
Bis jenes ich erfahren.« Da hat ihr Günther gegrollt. 


Er rang nach ihrer Minne und raufte ihr das Kleid, 
Da griff nach einem Gürtel die stolzgesinnte Maid, 
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Nach einer starken Borte, die sie ob den Hüften trug: 
Sie that dem edlen Könige da großes Leid genug. 


Die Füße und die Hände sie ihm zusammenband, 
Trug ihn zu einem Nagel und hing ihn an die Wand. 
Als er im Schlaf sie störte, sie Minne ihm verbot: 
Von ihren Kräften hätte er gewonnen fast den Tod. 


Darauf begann zu flehen, der Meister sollte sein: 

»Viel edle Königin, löset die Banden mein! 

Ich traue mir, schöne Jungfrau, euch nimmer obzusiegen, 
Und werde auch gar selten so nahe bei euch liegen.« — 


»Nun saget mir, Herr Günther: ist solches euch nicht leid, 
Wenn eure Kämmerlinge«, so sprach die schöne Maid: 
»Euch gebunden finden von eines Weibes Hand?« 

Da sprach der edle Ritter: »Das würde euch übel gewandt! 


Auch hätte ichs wenig Ehre!« sprach der edle Degen: 
»Um eurer Tugend willen lasset mich zu euch legen; 
Und wenn euch meine Minne so gar gewaltig leid, 
Soll meine Hand gar selten berühren euer Kleid.« 


Da löste sie alsbalde das Band ihn zu befrein. 

Er ging zu der Jungfrau wieder ins Bett hinein: 

Er legte sich so ferne, daß er ihr schönes Kleid 
Selten hernach berührte — deß war sie gern befreit. 


Drauf kam auch ihr Gesinde, die brachten neu Gewand, 
Deß war an diesem Morgen ihnen genug zur Hand. 
Wie froh man sich gebahrte, traurig war sein Muth: 
Den Herrn des Landes däuchte ihre Freude nimmer gut. 


Nach ihres Landes Sitte, die man mit Recht bekannt, 
Gingen Brünhilde und Günther unverwandt 

Zusammen zu dem Münster, wo man die Messe sang. 

Es kam auch Herr Siegfried; da hub sich großer Gedrang. 


Nach königlichen Ehren war ihnen dort bereit, 
Was sie tragen sollten, die Krone und das Kleid. 
Da wurden sie geweihet. Als solches nun geschehn, 
Sah man alle viere herrlich unter Krone stehn. 


Ueber sechshundert Degen, deß lasset euch belehren, 
Haben dort Schwert genommen den Königen zu Ehren. 
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Es hub sich große Freude in der Burgunden Land, 
Es krachten laut die Schäfte in der Schwertdegen Hand. 


Da saßen in den Fenstern die schönen Mägdelein, 

Sie sahen vor ihnen leuchten manch eines Schildes Schein. 
Man fand den König geschieden von seinen Mannen stehn, 
Was einer auch begonnen, man sah ihn trauernd gehn. 


Wie anders war Siegfrieden, wie anders ihm zu Herzen: 

Wohl wußte der edle Ritter den Grund von seinen Schmerzen. 
Siegfried ging zu dem Könige, zu fragen er begann: 

»Wie ists euch heut gelungen? Das bitte ich, sagt mir an.« 


Da sprach der Wirth zum Gaste: »Ich habe Schmach und Schaden 
Mit meinem Weib Brünhilde mir in das Haus geladen. 

Als ich sie minnen wollte, da band mich ihre Hand; 

Sie trug mich zu einem Nagel und hing mich an die Wand. 


Da hing ich nun in Aengsten die Nacht bis an den Tag, 
Eh sie mich losgebunden. Wie sanfte sie da lag! 

Das klage ich dir freundlich in aller Heimlichkeit.« 

Da sprach der starke Siegfried: »Fürwahr, das ist mir leid. 


Deß sollt ihr inne werden: laßt ihr es ohne Groll, 
Schaffe ich, daß sie noch heute so nah euch liegen soll, 
Daß sie euch ihre Minne versagt nie wieder so.« 

Der Rede ward da Günther nach seiner Mühsal froh. 


Er sprach: »Ich will noch heute in eurer Kammer sein 
So heimlich und verborgen in der Tarnkappe mein, 
Es soll sich dieser Künste Niemand wohl versehn. 
Laßt nur die Kämmerlinge nach ihrer Herberge gehn; 


Dann lösche ich den Dienern die Lichter in der Hand, 
Daran sei, daß ich drinnen bereits, von euch erkannt. 

Weil ich euch gerne diene, so zwinge ich euch das Weib, 
Daß ihr sie heute minnet — ich käme denn um den Leib.« - 


»Nur daß du sie nicht minnest« der König sagte so: 
»Meine liebe Frauen, sonst bin ich dessen froh; 

Thu ihr, was du auch wollest, ja nähmst du ihr den Leib, 
Ich wollte es verwinden, sie ist ein furchtbar Weib.« — 


»Das thu ich,« sagte Siegfried: »auf die Treue mein, 
Daß ich sie nimmer minne. Die liebe Schwester dein 


69 


GERMANEN UND VÖLKERWANDERUNG 


Gehet mir über alle, die ich noch je ersah.« 
Wohl glaubte Günther alles, was Siegfried sagte da. 


Da gabs im Ritterspiele wie Freude wo auch Noth: 
Worauf Buhurt und Schallen man alles verbot. 

Es sollten da die Frauen hin nach dem Saale gehn; 

Da hießen Kämmerlinge die Leute von den Wegen stehen. 


Von Rossen und von Leuten ward geräumet der Hof: 
Der Frauen jedwede führte ein Bischof, 

Als sie vor den Königen sollten zu Tische gehn; 
Manch stolzen Degen konnte man ihnen folgen sehn. 


Kaum konnte Günther erwarten von Tische aufzustehen. 
Da ließ man beide Frauen nach ihrer Kammer gehn, 
Die schöne Brünhilde und auch Kriemhilde. Ha, 

Was man da schneller Degen vor den Königinnen sah. 


Siegfried der kühne Degen, der saß gar minnevoll 

Bei seinem schönen Weibe mit Freuden ohne Groll. 

Sie koste seine Hände mit ihrer weißen Hand, 

Bis er vor ihren Augen, sie wußte nicht wie, verschwand. 


Als sie noch mit ihm spielte, war plötzlich er dahin; 

Da sprach zum Ingesinde die edle Königin: 

»Mich wundert, wo der König so plötzlich hingekommen? 
Wer hat seine Hände aus den meinen genommen?« 


Damit ließ sies bewenden; er aber ging zuhand, 
Wo er die Kämmerlinge mit Lichtern stehend fand: 
Die löschte er alsbalde den Dienern in der Hand; 
Da hatte König Günther, Siegfried sei da, erkannt. 


Wohl wußte er, was er wollte; er hieß von dannen gehn 
Die Mägdlein und die Frauen; als solches nun geschehn, 
Da schloß der edle König selber gar wohl die Thür, 
Und schob in aller Eile zween starke Riegel für. 


Hinter des Bettes Vorhang verbarg er bald das Licht. 
Ein Liebesspiel begannen — denn anders ging es nicht — 
Siegfried der starke Degen und auch die schöne Maid; 
Das war dem König Günther beides lieb und leid. 


Siegfried legte nieder sich zu der Königin. 
Sie sprach: »Nun laßts Herr Günther, wenn euch nicht so zu Sinn, 
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Daß euch dieselbe Mühsal wie gestern Nacht gescheh: 
Oder euch geschiehet von meinen Händen weh.« 


Da barg er seine Stimme und sprach dazu kein Wort. 
Günther, obschon nicht sehend, der hörte doch, daß dort 
Nichts Heimliches von ihnen beiden geschah: 

Sie hatten in dem Bette gar wenig Ruhe da. 


Er gebarte sich als wäre er Günther der König reich 
Und schloß in seine Arme die Maid so lobesreich. 
Sie warf ihn aus dem Bette, dabei auf eine Bank 
Daß ihm an einem Schämel laut sein Haupt erklang. 


Wieder empor mit Kräften sprang der kühne Mann, 

Er wollte es baß versuchen. Als er das begann, 

Daß er sie zwingen wollte, geschah ihm solches Weh, 

Mich dünkt, daß solch ein Wehren nie mehr von einer Frau gescheh. 


Da ers nicht lassen wollte, sprang auf das Mägdelein: 
»Euch ziemt nicht zu zerreissen das weiße Hemde mein! 
Ihr seid ein Ungeschlachter, das soll euch werden leid! 
Deß sollt ihr inne werden!« so rief die herrliche Maid. 


Sie umschloß mit ihren Augen den hochgelobten Degen 
Und wollte ihn in Banden gleichwie den König legen, 
Damit sie nicht der Ruhe im Bette dürfte missen. 

Hei, rächte sich die Fraue, daß er ihr Hemd zerrissen. 


Was half da seine Stärke und seine große Kraft? 

Sie gab ihm zu erkennen ihres Leibes Meisterschaft. 

Sie trug ihn vielgewaltig, dem mußte also sein, 

Und drückte ihn ungefüge bei dem Bette an einen Schrein. 


»O weh,« dachte der Recke: »soll ich Leben und Leib 
Durch eine Maid verlieren, so mag ein jedes Weib 
Fortan zu allen Zeiten gegen ihren Mann 

Uebermuth tragen, die sonst nicht denkt daran.« 


Der König hörte alles, er bangte um den Mann. 

Es schämete sich Siegfried, zu zürnen er begann: 

Er setzte sich ihr entgegen mit ungestümer Kraft, 
Und versuchte an Brünhilden sich darauf sorgenhaft. 


Den König däuchte es lange, bis daß er sie bezwang. 
Sie drückte ihm die Hände, von ihren Kräften sprang 
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Das Blut ihm aus den Nägeln; das war dem Helden leid: 
Er zwang sie aufzugeben darauf, die herrliche Maid, 


Den ungefügen Willen, deß sie sich erst versehn. 

Er schwieg, doch hörte alles der König, was geschehn. 
Er drückte sie ans Bette, daß sie laut zu schrein begann: 
Wie faßten seine Kräfte sie da so schmerzlich an! 


Da griff sie nach der Seite, wo sie die Borte fand, 

Und wollte ihn binden; da wehrte es seine Hand, 

Daß ihr die Glieder krachten, dazu der ganze Leib: 

Da ward der Kampf entschieden, da ward sie Günthers Weib. 


Sie sagte: »Edler König, du sollst mich lassen leben, 

Ich will für das, was immer ich that, dir Buße geben. 

Ich wehre mich nicht wieder der edlen Minne dein: 

Ich habe wohl erfunden, daß du kannst Frauen Meister sein.« 


Siegfried stand auf- es weilte die Maid indeß im Bette — 
Als ob er auszuziehen sein Kleid im Sinne hätte. 

Er nahm von ihrem Finger ein goldenes Ringelein fort, 
Ohne daß es bemerkte die edle Königin dort. 


Auch nahm er ihren Gürtel, der war eine Borte gut; 
Vielleicht daß ers vollbrachte aus großem Uebermuth: 
Er gab ihn seinem Weibe, daraus erwuchs ihm Leid. 
Da lagen bei einander der König und die schöne Maid. 


Drauf war auch sie nicht stärker als jedes andre Weib. 

Er koste gar minniglich ihren schönen Leib. 

Ob sies noch mehr versuchte, was konnte das ihr frommen? 
Das hatte ihr alles Günther mit seinem Minnen genommen. 


In welch trauter Minne er bei der Frauen lag 

Mit inniglicher Liebe bis an den lichten Tag! 

Es war der kühne Siegfried wieder hinausgegangen, 
Wo eine schöne Fraue aufs beste ihn empfangen. 


Er widerstand der Frage, deren sie wohl gedacht; 
Er hehlte ihr noch lange, was er ihr mitgebracht, 
Bis daß sie unter Krone in seinem Lande ging. 
Was er ihr geben sollte, wie gerne sie das empfing! 


Der Wirth war an dem Morgen bei weitem baß gemuth, 
Als er zuvor gewesen. Darüber wurde gut 
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Manch edlen Mannes Freude in all den Landen sein. 
Denen ward viel gedienet, die er zum Fest lud ein. 


Das Freudenfest das währte bis zum vierzehnten Tag, 
Daß unterweilen nimmer der Jubel niederlag 

Von allerhand Freunden, die jemand wollte kiesen. 
Des Königes Bewirthung ward hoch und viel gepriesen. 


Des edlen Wirthes Sippen gaben, wie ers gewollt, 
Damit er Preis gewönne, Kleider und rothes Gold, 
Und Silber auch und Rosse gar vielen kühnen Mannen. 
Die Herren, die gekommen, die ritten froh von dannen. 


Auch der König Siegfried, der Held von Niederland, 
Und seine tausend Mannen, haben all ihr Gewand 

Und schöne Rosse und Sättel alles dahingegeben, 

Was mitgebracht sie hatten: sie wußten herrlich zu leben. 


Bis man die reichen Gaben alle verschwendet dort, 

Däuchte es die zu lange, die nach Hause wollten fort. 

Man sah nie ein Gesinde so gut wie dieß verpflegen. 

So endete die Hochzeit; es schied von dannen mancher Degen. 








Das Frankenreich 


Fredegar 
DIE HERKUNFT DER FRANKEN 


Von der sagenhaften Herkunft der Franken und den Anfängen ihrer Geschichte 
berichtet die »Chronik« des sog. Fredegar. Hinter Fredegar - dieser Name kommt 
erst im 16. Jahrhundert auf — verbergen sich mehrere unbekannte Autoren, die diese 
Chronik um 660 abgeschlossen haben. 


Über die ältesten Frankenkönige schrieb der heilige Hieronymus, 
was schon vorher die Geschichte des Dichters Vergil berichtet: Ihr 
erster König sei Priamus gewesen; als Troja durch die List des Odys- 
seus erobert wurde, seien sie von dort fortgezogen und hätten dann 
Friga als ihren König gehabt; sie hätten sich geteilt, und der eine 
Volksteil wäre nach Mazedonien gezogen, der andere hätte unter Friga 
- sie wurden als Frigier bezeichnet —- Asien durchzogen und sich am 
Ufer der Donau und am Ozean niedergelassen; dann hätten sie sich 
nochmals geteilt, und die Hälfte von ihnen sei mit ihrem König Fran- 
cio nach Europa gezogen. Sie durchwanderten Europa und besetzten 
mit ihren Frauen und Kindern das Ufer des Rheins; nicht weit vom 
Rhein versuchten sie, eine Stadt zu erbauen, die sie nach Troja be- 
nannten. Dieses Werk wurde zwar begonnen, aber nicht vollendet. Der 
andere Teil, der am Ufer der Donau zurückgeblieben war, erwählte 
sich Torcoth zum König, nach dem sie in diesem Lande Türken ge- 
nannt wurden; und die anderen wurden nach Francio als Franken 
bezeichnet. Wir erfahren weiter, daß die Franken lange Zeit mit ihren 
duces jegliche Fremdherrschaft abwehrten und so bis zu den Zeiten der 
duces Markomer, Sunno und Genobaudus lebten. Zur Zeit des Kaisers 
Theodosius brachen sie unter deren Führung in die Germania ein, 
verwüsteten die Landstriche und versetzten selbst die Stadt Köln in 
Furcht und Angst. Als dies in Trier bekannt wurde, sammelten die 
Heermeister Nanninus und Quintius das Heer und verjagten die Fran- 
ken aus der Germania. Im Kohlenwald wurde damals unter den Fran- 
ken ein großes Blutband angerichtet. Als später Heraklius und Jovi- 
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anus mit einem Heer den Rhein überschritten, um die Franken voll- 
ständig zu vernichten, töteten die Franken so viele ihrer Soldaten, daß 
Heraklius und Jovianus nur mit wenigen Leuten aus diesem Kampfe 
entkommen konnten und nie mehr wieder wagten, die Waffen gegen 
die Franken zu erheben. Bald darauf führte Arbogast aus Hochmut 
Krieg gegen die Franken; in der Schlacht mit den Franken besiegt, 
flüchtete er. 

Die Franken erkühnten sich, in Trier ihr Winterquartier aufzuschla- 
gen. Als Kaiser Valentinian bereits auf einen (noch) geringeren als 
einen privaten Lebensraum eingeengt war, befand sich das Heerwesen 
in den Händen der fränkischen Söldlinge, und auch die nichtmilitäri- 
schen Ämter waren auf die Anhänger Arbogasts übergegangen, die 
ihm durch einen Schwur verpflichtet waren. Arbogast empfand tiefen 
Haß gegen die duces Markomer und Sunno; so überschritt er den 
Rhein in der Absicht, mit einem Heer die Franken zu überlisten, alles 
niederzubrennen und die Franken anzugreifen, die ihm in den vom 
herabgefallenen Laub entblößten und trocken daliegenden Wäldern 
auflauern würden; schließlich verwüstete er den Gau der Chamaver. 

Nachdem die Franken ihre duces getötet hatten, wählten sie neuer- 
lich Könige aus demselben Geschlecht, aus dem die früheren gestammt 
hatten. 

Zur selben Zeit nahm Jovianus die königlichen Abzeichen an. Kon- 
stantin floh in Richtung Italien, doch wurde er von den Mördern, die 
ihm der Kaiser Jovianus entgegengesandt hatte, am Mincio enthaup- 
tet. Auf Befehl Jovians wurden viele Vornehme in Clermont gefangen- 
genommen und von den Offizieren des Honorius grausam getötet. 

Die Stadt Trier wurde auf Anstiften eines Senators namens Lucius 
von den Franken erobert und in Brand gesteckt. Dieser Lucius hatte 
eine Frau, die schöner war als alle anderen; deshalb tat der Kaiser 
Avitus, der ein ausschweifendes Leben führte, als wäre er wegen einer 
Körperschwäche ans Bett gefesselt, und gab den Befehl, alle Senato- 
rengattinnen sollten ihn besuchen. Als die Gemahlin des Lucius her- 
beikam, wurde sie von Avitus vergewaltigt; am nächsten Morgen aber 
erhob sich Avitus von seinem Lager und sprach zu Lucius: »Du hast 
ein schönes Bad, aber du wäscht dich kalt«. Darüber erbittert veran- 
laßte Lucius die Franken, die Stadt zu plündern und in Brand zu 
stecken. 

Der Comes Domesticorum Castinus übernahm einen Feldzug gegen 
die Franken, besiegte sie, ging über den Rhein, durchzog Gallien und 
drang bis zu den Pyrenäen vor. 

Die Franken wählten nach sorgfältigen Überlegungen einen König, 
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der sich wie früher durch langes Haar auszeichnete, aus dem Ge- 
schlecht des Priamus, Friga und Francio; sein Name war Theudomer, 
Sohn des Richimer, der in dem Kampf, von dem ich eben gesprochen 
habe, von den Römern getötet wurde. Ihm folgte in der Herrschaft sein 
Sohn Chlodio, der stärkste Mann seines Volkes, der in der Feste Es- 
bargium im Gebiet der Thoringer residierte. 

Auch die Burgunder, die die Cisalpina bewohnten, hingen der Irr- 
lehre des Arius an. Chlodio sandte Späher nach Cambrai, die alles 
auskundschafteten, dann folgte er selbst, überwand die Römer, nahm 
die Stadt ein und besetzte das Land bis zur Somme. Dieses Geschlecht 
wurde in heidnischen Festen gefeiert: Man erzählt, Chlodio habe sich 
einmal im Sommer mit seiner Gattin an den Meeresstrand begeben; als 
seine Gemahlin mittags zum Baden ins Meer hinauswatete, habe sie 
ein Meerungeheuer mit Stierkopf angefallen. Ob sie nun darauf- 
hin von dem Untier oder von ihrem Mann empfing - sie gebar jeden- 
falls einen Sohn mit dem Namen Meroveus, nach dem später die Kö- 
nige der Franken Merowinger genannt wurden. 


76 


Liber Historiae Francorum 


DER NAME DER FRANKEN 


Wie die Franken ihren Namen erhalten haben sollen und was der Name »Franken« 
angeblich bedeutet, davon weiß der »Liber Historiae Francorum« zu berichten, das 
»Buch von der Geschichte der Franken«, verfaßt von einem Unbekannten im 
7. Jahrhundert: 


In jener Zeit empörten sich, wie schon oft, die schrecklichen, bösen 
Alanen gegen Valentinian, den Kaiser der Römer und der anderen 
Völker. Er stellte von Rom aus ein großes Heer auf, marschierte gegen 
sie und bezwang sie in einer Schlacht entscheidend. Geschlagen wand- 
ten sie sich über die Donau und kamen auf ihrer Flucht zu den Asow- 
schen Sümpfen. Da sprach der Kaiser: »Wer auch immer in diese 
Sümpfe vordringen kann und jenes böse Volk von dort verjagt, dem 
will ich auf 10 Jahre einen Ehrensold gewähren.« Da versammelten 
sich die Trojaner, legten, wie sie es gelernt hatten und sich darauf 
verstanden, einen Hinterhalt, stießen mit dem übrigen Römervolk in 
die Asowschen Sümpfe vor, vertrieben die Alanen von dort und ver- 
nichteten sie mit der Kraft des Schwertes. Damals gab ihnen Kaiser 
Valentinian aufgrund ihrer unbeugsamen Verwegenheit den Namen 
Franken, was in der attischen Sprache soviel wie »die Wilden« 
heißt. 
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KÖNIG CHLODWIG 1. 
481/82-511 


Während Reichs- und Staatsgründungen während des Germanensturms ab dem 
4. Jahrhundert Episoden geblieben sind, hält die Reichsgründung der Merowinger, 
der ersten fränkischen Dynastie, stand. Mit ihr wird der Grundstock gelegt ‚für die 
Strukturen des Mittelalters: Das Reich der Merowinger markiert den Übergang 
von Antike und Völkerwanderungszeit zum christlichen Europa unter der Herr- 
schaft der Franken. Die merowingische Reichsgründung ist undenkbar ohne die 
Persönlichkeit Chlodwigs (Chlodowechs) :größter Heerführer seiner Zeit, herrsch- 
süchtig, intrigant, Opportunist, kaltblütig, brutal, Typ des in die Zukunft blik- 
kenden Eroberers - so beschreibt ihn Bischof Gregor von Tours, Bischof von Tours 
seit 573, dessem historischen Werk »Zehn Bücher Geschichte«, einer einzigartigen 


Quelle für die Anfänge des Merowingerreiches, die Lebensbeschreibung Chlodwigs 
entnommen ist: 


Nach dem Tode des Childerich [481/82] herrschte an seiner Statt 
dessen Sohn Chlodowech. Der Römerkönig Syagrius, des Ägidius 
Sohn, saß zu Soissons, das ehedem schon sein Vater inne hatte. Im 
fünften Jahre seiner Regierung kam Chlodowech mit seinem Vetter 
Ragnachar, der auch ein Königreich [um Cambrai] inne hatte, über 
diesen Syagrius und forderte ihn auf, eine Walstatt zu bestimmen. Der 
wich nicht aus und hatte keine Furcht, sich zu stellen. So kam es 
zwischen ihnen zur Entscheidungsschlacht (486/87). Als Syagrius sein 
Heer vernichtet sah, wandte er sich zur Flucht und ritt schleunigst zu 
Alarich, dem Könige von Toulouse. Da sandte Chlodowech zu diesem 
Boten und heischte des Syagrius Auslieferung; falls ihm Alarich nicht 
zu Willen sei, so solle er wissen, er, Chlodowech, werde ihn darum 
bekriegen. Voll Furcht - die Goten sind ja Hasenherzen -, er möchte 
des Syagrius wegen den Grimm der Franken erregen, lieferte er diesen 
gebunden den Gesandten aus. Nachdem ihn Chlodowech so in seine 
Hand bekommen hatte, ließ er ihn bewachen; dann nahm er sich des- 
sen Reich und ließ ihn heimlich mit dem Schwerte hinrichten. 

Zu jener Zeit wurden von Chlodowechs Heer viele Kirchen ausge- 
plündert; denn der König war ja noch in die Irrtümer des Heidentums 
verstrickt. So hatten die Frankenkrieger einst aus einer Kirche einen 
Krug von wundervoller Größe und Schönheit zusamt den übrigen 
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kostbaren Kirchengeräten geraubt. Da sandte der Bischof jener Kirche 
Boten an den König, die ihm sagen sollten, falls er nicht gewürdigt 
werde, von den sonstigen heiligen Gefäßen etwas zurückzuerhalten, 
möchte man ihm wenigstens diesen Krug zurückerstatten. Der König 
hörte sich das an und erwiderte dann dem Boten: »Folge uns nach 
Soissons, denn dort verteilen wir unsere ganze Beute! Fällt mir jenes 
Gefäß zu, dann werde ich dem Wunsche des Bischofs willfahren.« 

Nachdem man also nach Soissons gekommen und die ganze Beute 
vorgelegt worden war, sprach der König: »Meine tapferen Krieger, ich 
bitte euch, daß ihr mir außer meinem Anteil, der mir durchs Los 
zufallen wird, wenigstens jenes Gefäß — er meinte damit den bewußten 
Krug - von vorneherein zubilligt!« Auf diese Worte des Königs ant- 
worteten alle Vernünftigen: »Ruhmreicher König, alles, was wir sehen, 
ist dein; sind wir ja auch selbst deiner Herrschaft untertan. Tu darum, 
was dir gefällt; denn niemand vermag deiner Gewalt zu widerstehen.« 
Während diese also sprachen, erhob ein leichtfertiger, neidvoller, ge- 
wissenloser Mensch seine Streitaxt, ließ sie auf den Krug hernieder- 
sausen und rief dabei: »Nichts sollst du von all dem haben als das, was 
dir von Rechts wegen durch das Los zufällt!« — Alle waren darob wie 
vom Donner gerührt; der König beherrschte sich geduldig, nahm den 
[beschädigten] Krug und überreichte ihn dem Boten der Kirche; die 
Beleidigung aber trug er in verschlossener Brust ingrimmig dem 
Manne nach. 

Als wieder ein Jahr um war, befahl er sein ganzes Heer in voller 
Waffenrüstung auf das Märzfeld zu einer Waffenparade. Während er 
nun alle musternd die Reihen durchschritt, kam er auch zu dem 
Manne, der damals auf den Krug losgeschlagen hatte. Den schrie er 
an: »Keiner ließ so wie du seine Waflen verkommen! Deine Lanze, dein 
Schwert, deine Streitaxt, sie taugen alle nichts.« Dabei packte er des- 
sen Axt und warf sie zu Boden. Als sich nun der Mann etwas bückte sie 
aufzuheben, schwang der König sein Streitbeil und ließ es auf dessen 
Haupt niedersausen. »So«, rief er, »hast du es zu Soissons mit dem 
Kruge gemacht!« Also erschlug er den Mann, die übrigen ließ er ab- 
treten. Hierdurch jagte er allen gewaltige Furcht ein. — Viele Kriege 
führte Chlodowech, viele Siege erfocht er. Im zehnten Jahre seiner 
Regierung griff er auch die Thoringer an und unterwarf sie seiner 
Herrschaft [491]. 

König der Burgunder war dazumal Gundowech. Der hatte vier 
Söhne: Gundobad, Godegisel, Chilperich und Godomar. Gundobad 
erschlug seinen Bruder Chilperich mit dem Schwerte, band dessen 
Gattin einen Stein um den Hals und warf sie ins Wasser. Ihre beiden 
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Töchter vertrieb er vom Hofe, die ältere, die Chrona hieß, wurde 
Nonne, die jüngere war die Chrodechild. — Chlodowech sandte öfters 
Boten nach Burgund; die trafen bei dieser Gelegenheit die Chrodechild 
an. Sie sahen, daß sie sehr schön und weise war, und als sie erfuhren, 
sie entstamme königlichem Blute, berichteten sie dies alles ihrem Kö- 
nige Chlodowech. Sonder Säumen schickte der an Gundobad Boten 
und warb um die Jungfrau. Der Burgunder wagte nicht sich zu sträu- 
ben und übergab Chrodechild den Gesandten, die die Jungfrau in 
Empfang nahmen und sie eiligst ihrem Könige vorführten. Chlodo- 
wech sah sie, freute sich gar sehr und schloß mit ihr die Ehe; doch hatte 
er bereits von einer Konkubine einen Sohn namens Theuderich. 

Nachdem Chrodechild dem Chlodowech ihren Erstgeborenen ge- 

schenkt hatte, wollte sie ihn taufen lassen. Sie lag darum ohne Unter- 
laß ihrem Manne also in den Ohren: »Ein Nichts sind die Götter, die 
ihr verehrt, weder sich selbst noch anderen können sie helfen. Sie sind 
ja nur Stein-, Holz- oder Metallgebilde. Die Namen, die ihr ihnen 
gegeben habt, trugen einst Menschen, nicht Götter. So heißt es, Saturn 
sei vor seinem Sohne davongelaufen, damit ihn dieser nicht von seinem 
Königsthrone stoße; Jupiter war unter allen Hurern der eklichste 
Schweinekerl, der Männer schändete und mit seinen nächsten Ver- 
wandten seinen Unfug übte, ja sich nicht einmal des Beischlafes mit 
seiner eigenen Schwester enthalten konnte, so daß sie selbst sagt: »Ju- 
piters Schwester und Gemahlin zugleich. Und was ist es denn eigent- 
lich mit der Macht eines Mars und Merkur? Zauberer mögen sie sein; 
aber die Wunderkraft Gottes steht ihnen nicht zu Gebote .. .« Aber die 
Königin mochte sagen, was sie wollte, es machte auf des Königs Herz 
keinen Eindruck und bekehrte ihn nicht zum Glauben; er sagte bloß: 
»Alles, was da ist, hat das Gebot unserer Götter geschaffen, auf ihr 
Geheiß entsteht alles; euer Gott kann dagegen offenbar rein nichts, und 
- was noch schwerer wiegt — er entstammt nicht einmal dem 
Geschlechte der Götter.« 

Die frommgläubige Königin bereitete unterdessen die Taufe ihres 
Sohnes vor. Sie ließ die Kirche mit Decken und Teppichen ausschla- 
gen; sie hoffte, vielleicht ließe sich der König durch die Feier dieses 
Geheimnisses für den Glauben gewinnen, nachdem alles Zureden kei- 
nen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Der Knabe, den sie Ingomer 
nannten, starb alsbald in seinem weißen Taufkleide. Darob lief dem 
Könige die Galle über, und heftig schalt er die Königin: »Hätte das 
Kind im Namen meiner Götter die Weihe bekommen, so lebte es sicher 
noch; nun aber da es im Namen eurer Götter getauft wurde, konnte es 
natürlich nicht am Leben bleiben.« Darauf die Königin: »Ich danke 


80 


KÖNIG CHLODWIG I. 


dem allmächtigen Gotte, dem Schöpfer aller Dinge, daß er mich nicht 
für unwert fand, den Sprößling meines Schoßes in sein Reich zu ver- 
pflanzen ...« 

Hierauf gebar sie einen zweiten Sohn; sie ließ ihn taufen und nannte 
ihn Chlodomer. Als auch dieser zu kränkeln begann, meinte Chlodo- 
wech: »Mit dem muß es natürlich auch wie mit seinem Bruder gehen. 
Nachdem er im Namen eures Christus getauft worden ist, wird er nur 
zu bald sterben.« — Da betete die Mutter für ihr Kind, und es wurde 
auf Befehl des Herrn gesund. 

Unablässig drang die Königin in Chlodowech, er solle doch den 
wahren Gott erkennen und sich um die Götzen weiter nicht mehr küm- 
mern. Doch der ließ sich durch nichts zum Christenglauben bekehren, 
bis er einst gegen die Alamannen im Kriege lag. Da zwang ihn die Not, 
das zu bekennen, was er vordem absichtlich verleugnet hatte. 

Wie nämlich beide Heere aufeinanderprallten, kam es zu einem 
greulichen Morden, und Chlodowechs Heer drohte völlige Vernich- 
tung. Bei diesem Anblicke erhob der Frankenkönig seine Augen zum 
Himmel, und zerknirschten Herzens rief er mit tränenerstickter 
Stimme: »Jesu Christe! Chrodechild sagt, du seist des lebendigen Got- 
tes Sohn; es heißt, du springst den Bedrängten bei und verleihst den 
auf dich Hoffenden Sieg, und so flehe ich dich ganz demütig um deine 
ruhmreiche Hilfe an. Gibst du mir den Sieg über diese Feinde und 
bekomme ich selbst damit einen Beweis von deiner Macht, die das 
deinem Namen geweihte Volk so oft erfahren zu haben versichert, so 
will auch ich an dich glauben und mich in deinem Namen taufen 
lassen. Denn meine Götter habe ich bereits angerufen; doch sie sind 
fern von mir und helfen mir nicht. Sie sind wohl ohnmächtig und 
stehen darum ihren Dienern nicht bei. Nun rufe ich dich an, an dich 
will ich glauben, wenn ich nur der Hand meiner Widersacher ent- 
komme.« 

Kaum hatte er das gesprochen, da machten die Alamannen kehrt 
und begannen zu fliehen. Als sie nun auch ihren König fallen sahen, 
ergaben sie sich dem Chlodowech mit der Bitte: »Laß nicht noch mehr 
von unserem Volke umkommen, wir sind ja schon die Deinen!« Chlo- 
dowech stellte den Kampf ein, sprach dem Volke gütig zu und rückte 
nach Friedensschluß ab. Hierauf erzählte er der Königin, wie er durch 
Anrufung des Namens Christi des Sieges gewürdigt wurde. So gesche- 
hen im fünfzehnten Jahre seiner Regierung. 

Nun ließ die Königin den heiligen Remigius, Bischof von Reims, in 
aller Stille kommen und ersuchte ihn, dem Könige das Wort des Heiles 
zu predigen. Der Bischof drang in einer vertraulichen Besprechung in 
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den König, nun an den wahren Gott, den Schöpfer Himmels und der 
Erde, zu glauben und nicht mehr auf die Götzen zu achten, die weder 
sich noch anderen helfen könnten. Der König sprach: »Gerne hörte ich 
dir, heiligster Vater, zu; nur eines ist noch zu ordnen: das Volk, das mir 
folgt, will nicht dulden, daß man seine Götter verläßt; doch will ich 
gehen und mit ihm nach deinem Worte reden. 

Als der König vor den Seinen erschien, rief, noch ehe er ein Wort 
gesprochen hatte - Gottes Macht war ihm zuvorgekommen — das 
ganze Volk zumal: »Wir wollen die sterblichen Götter vertreiben, 
frommer König, und sind bereit, dem Gotte zu folgen, dessen Unsterb- 
lichkeit Remigius verkündet.« 

Das wurde dem Bischofe gemeldet. Voll Freude ließ er die Vorbe- 
reitungen zur Taufe treffen. Die Straßen wurden mit bunten Teppi- 
chen festlich behängt, die Kirchen mit weißen Tüchern geschmückt, 
die Taufkapelle hergerichtet und Balsam ausgegossen. Die brennenden 
Wachskerzen strömten wundervolle Wohlgerüche aus, so daß die 
ganze Taufkapelle von himmlischem Dufte erfüllt wurde. Gott verlieh 
den Anwesenden solche Gnade, daß sie sich mitten in des Paradieses 
Wohlgerüche versetzt wähnten. 

Der König verlangte als erster vom Bischofe getauft zu werden. Wie 
ein neuer Konstantin schritt er zum Taufbecken hin, um den alten 
Aussatz abzuwaschen und im frischen Quell den Schmutz seiner frü- 
heren Sünden zu tilgen. Als er so zur Taufe ging, sprach der heilige 
Diener mit beredtem Munde: »Beuge voll Sanftmut deinen Nacken, 
Sugambrer; bete an, was du verbrannt, und verbrenne, was du angebe- 
tet hast!« Der heilige Remigius war nämlich ein hochgebildeter, mit 
der Kunst der Beredsamkeit wohl vertrauter Bischof, der in seiner 
hervorragenden Heiligkeit einem Sylvester an Wunderkraft gleichkam. 
Wird doch in dem Buche, das wir über des Remigius Leben haben, 
erzählt, er habe einen Toten zum Leben erweckt. 

Nachdem der König den allmächtigen Gott als den Dreieinigen be- 
kannt hatte, wurde er im Namen des Vaters, des Sohnes und Heiligen 
Geistes getauft und in der Form des Kreuzzeichens Christi mit dem 
heiligen Öle gesalbt. Von den Mannen des Chlodowech wurden mehr 
denn 3000 getauft. 

Auch des Königs Schwester Albofled wurde getauft, die bald darauf 
zum Herrn einging. Als der König darüber betrübt war, sandte ihm 
der heilige Remigius einen Trostbrief, der also begann: »Über die 
Maßen bekümmert mich die Ursache eurer Betrübnis, eure Trauer 
über den Hingang Albofleds, eurer Schwester seligen Andenkens. 

Doch wir können euch trösten; denn sie hat diese Welt so verlassen, 
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daß man eher freudvoll zum Himmel emporblicken als trauern muß.« 
— Außerdem bekehrte sich noch eine zweite Schwester des Königs, die 
Lantechild. Sie war ehedem der arianischen Ketzerei ergeben und 
wurde nun mit dem heiligen Öle gesalbt, nachdem sie des Sohnes 
Wesensgleichheit mit dem Vater sowie ihren Glauben.an den Heiligen 
Geist bekannt hatte. 

Zu jener Zeit beherrschten die beiden Brüder Gundobad und Gode- 
gisel noch ihre Lande an der Rhöne und Saöne sowie das Gebiet von 
Marseille. Sie und ihre Völker waren arianische Ketzer. Sie lagen mit- 
einander in Fehde, und da Godegisel von den Siegen des Chlodowech 
hörte, schickte er heimlich Boten an ihn [und versprach ihm jeden 
Tribut, den er nur wünsche, falls er ihm gegen seinen Bruder bei- 
stünde. Chlodowech ging auf dies Anerbieten bereitwillig ein und zog 
gegen Gundobad. Der forderte nun seinen Bruder, von dessen Hinter- 
list er keine Ahnung hatte, auf, trotz der bisherigen Feindseligkeiten 
vereint gegen den verhaßten Franken zu ziehen]. Godegisel antwortete 
ihm: »Ich komme dir mit meinem Heere zu Hilfe.« 

So brachen denn alle drei mit ihren Kriegsvölkern auf, Chlodowech 
gegen Gundobad und Godegisel zugleich. Mit allem Kriegsrüstzeug 
ausgestattet kamen sie zur Festung Dijon. An der Ouche schlugen die 
Heere gegeneinander los; Godegisel verband sich sofort mit Chlodo- 
wech, und deren beide Mannen rieben Gundobads Leute auf [500]. 
Als dieser seines Bruders unerwartete Hinterlist merkte, entfloh er den 
Ufern der Rhöne entlang und kam nach Avignon. Godegisel trat nun 
nach dem Siege den versprochenen Teil seines Reiches an Chlodowech 
ab, zog in Frieden als Triumphator zu Vienne ein, als besäße er schon 
das ganze Reich. 

Chlodowech aber sammelte noch mehr Truppen und wandte sich 
dann gegen Gundobad, um ihn aus der Stadt herauszuholen und zu 
töten. Ein schlauer Mann, Aridius, riet nun dem verängstigten Gun- 
dobad, ihn als scheinbaren Überläufer zu Chlodowech zu entlassen, 
dessen Gunst er sich bald durch seine Klugheit und Zuverlässigkeit 
erwarb. Wie nun Chlodowech also mit seiner ganzen Streitmacht vor 
Avignon lag, riet ihm Aridius, von Gundobad einen jährlichen Tribut 
zu verlangen und Frieden mit ihm zu schließen. Des war Chlodowech 
zufrieden. 

Als sich Gundobad bereits wieder erholt hatte und es schon nicht 
mehr der Mühe wert fand, König Chlodowech den versprochenen Tri- 
but zu zahlen, rückte er mit Heeresmacht gegen seinen Bruder Gode- 
gisel vor, schloß ihn zu Vienne ein und belagerte ihn. Wie nun in der 
Stadt die Lebensmittel für das gemeine Volk knapp zu werden began- 
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nen, fürchtete Godegisel, der Hunger könne seine Arme selbst nach 
ihm ausstrecken, und er befahl deshalb, das gemeine Volk aus der 
Stadt zu vertreiben. Unter anderen wurde auch der Mann, der die 
Aufsicht über die Wasserleitung hatte, verjagt. In seinem Grimme, daß 
er mit der ganzen Volksmasse aus der Stadt geworfen wurde, begab er 
sich wütend zu Gundobad und verriet diesem, wie er in die Stadt 
eindringen und an seinem Bruder Rache nehmen könne. Er führte nun 
Gundobads Heer durch den Aquädukt. Ein größerer Trupp zog mit 
eisernen Brechstangen voraus, weil der Eingang zur Leitung mit einem 
großen Steine verschlossen war. Der wurde unter der Leitung des Was- 
sermeisters mit den Brechstangen entfernt, und damit war ein Zugang 
zur Stadt geschaffen. Während die Verteidiger der Stadt noch von den 
Festungsmauern herabschossen, waren ihnen Gundobads Krieger 
schon in den Rücken gekommen. 

Nun ward inmitten der Stadt mit dem Schlachthorne ein Zeichen 
gegeben, die Belagerer nahmen die Tore und drangen alle zumal ein. 
Auf Godegisels Mannen prasselten von vorne und hinten die Hiebe 
ein. Er selbst floh in die Kirche der Ketzer, wo er mit dem arianischen 
Bischofe getötet wurde. Die Franken, die bei Godegisel waren, zogen 
sich alle zusammen in einen Turm zurück. Gundobad verbot, irgend- 
einem von diesen etwas zuleide zu tun; er ließ sie nur ergreifen und 
schickte sie zu König Alarich nach Toulouse in die Verbannung. Da- 
gegen ließ er die vornehmen Burgunder, die zu Godegisel gestanden 
waren, ermorden. Darauf nahm er das ganze Land, das jetzt Burgund 
heißt, in seinen Besitz. Er gab den Burgundern mildere Gesetze, nach 
denen sie die römische Bevölkerung nicht mehr bedrücken durften. 

[Gundobad wollte sich nun in aller Stille vom heiligen Avitus, Bi- 
schof von Vienne, firmen und so in die katholische Kirche aufnehmen 
lassen. Avitus verlangte indes, der König solle öffentlich vom Arianis- 
mus zum Katholizismus übertreten. Aus Furcht vor einem Volksauf- 
stande wagte Gundobad dies jedoch nicht und blieb Arianer.] 

Als der Gotenkönig Alarich sah, wie rastlos Chlodowech die Völker 
bekriegte, sandte er Boten mit folgender Bitte an ihn: »Wenn es mei- 
nem Bruder gefällt, so wäre es mein innigster Wunsch, daß wir uns mit 
Gottes Gnade einmal sehen.« Chlodowech war nicht dawider und kam 

ihm entgegen. Sie trafen sich auf einer Insel der Loire in der Nähe von 
Amboise in der Landschaft Tours; sie sprachen, aßen und tranken 
zusammen, versicherten sich gegenseitiger Freundschaft und trennten 
sich schließlich im Frieden. 

[Schon damals wünschten viele Bewohner von ganz Gallien, die 
Franken möchten ihr Land vollständig beherrschen. Dies brachte den 


84 


KÖNIG CHLODWIG I. 


Bischof von Rodez, das in den Händen der arianischen Goten war, in 
den Verdacht, die Stadt den Franken ausliefern zu wollen, er wurde 
deshalb vertrieben.] 

König Chlodowech sprach nun [507] zu den Seinen: »Es verdrießt 
mich gar sehr, daß diesen Arianern ein Teil von Gallien gehört. Darum 
auf mit Gottes Hilfe, wir wollen sie besiegen und uns ihr Land unter- 
werfen!« Dies Wort fand aller Beifall, das Heer brach auf, und nun 
gings gen Poitiers, wo Alarich dazumal Hof hielt. 

Ein Teil von Chlodowechs Mannen zog durch das Gebiet von Tours. 
Diesen verbot der König aus Ehrfurcht vor dem heiligen Martinus, 
irgend etwas außer Gras und Wasser wegzunehmen. Da stieß ein Krie- 
ger auf den Heuhaufen eines armen Mannes und sprach: »Hat der 
König nicht verboten, außer Gras irgend etwas zu nehmen? Nun, das 
ist doch Gras! Wir werden also den Befehl nicht übertreten, wenn wir 
das nehmen.« Er entriß darauf dem armen Manne das Heu mit Ge- 
walt. Der König hörte von dem Vorfall, hieb den Mann blitzschnell 
mit seinem Schwerte nieder und rief dabei: »Wie sollen wir siegen, 
wenn wir den heiligen Martin kränken!« Der Denkzettel reichte für das 
Heer, so daß es aus jener Gegend weiterhin nichts mehr wegnahm. 

Wie Chlodowech mit seiner Streitmacht an den Viennefluß kam, 
wußte er sich keinen Rat, wo er über den Fluß kommen könne, weil er 
infolge starker Regengüsse gerade Hochwasser führte. Er flehte des- 
halb in der Nacht den Herrn an, er möge ihn doch würdigen, ihm einen 
Übergang zu zeigen. Beim Morgengrauen stieg auf Gottes Geheiß eine 
riesengroße Hirschkuh in den Fluß und überschritt ihn im Angesichte 
des Heeres, das nun wußte, wo es hinüberkommen könne. 

Als nun der König nahe an Poitiers herangerückt war und noch in 
einiger Entfernung davon im Lager weilte, sah man von der Kirche des 
heiligen Hilarius aus wie von einem Leuchtturm ein Licht ausgehen, 
das sich dem Könige zu nahen schien. Dies Licht des heiligen Beken- 
ners Hilarius sollte ihm Hilfe und Ansporn sein, mit um so größerer 
Bereitwilligkeit die Heerhaufen der Ketzer zu bekämpfen, gegen die 
der heilige Priester so oft für den Glauben gestritten hatte. Der König 
verbot nun strengstens allen seinen Mannen, aufdem Marsche und in 
der Stadt irgend jemand auszuplündern oder etwas zu rauben. 

König Chlodowech stieß jetzt mit dem Gotenkönige Alarich aufdem 
Felde von Vougl& beim zehnten Meilensteine vor Poitiers zusammen; 
ein Teil kämpfte aus der Ferne, andere leisteten im Handgemenge 
Widerstand. Als die Goten schließlich nach ihrer Art den Rücken kehr- 
ten, gewann König Chlodowech mit Gottes Beistand den Sieg. Der 
Sohn Sigibert des Hinkenden, Chloderich, hatte ihm dabei geholfen. 
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Dieser Sigibert, der bei Zülpich gegen die Alamannen mitgefochten 
hatte, ward damals am Knie getroffen worden und hinkte seitdem. 
Während Chlodowech die Goten verfolgte und eben ihren König Ala- 
rich erschlagen hatte, rannten ihn plötzlich zwei Feinde an und stießen 
ihm rechts und links mit ihren Speeren in die Seite. Den König rettete 
sein Panzer und sein schnelles Roß vor dem Tode. Eine große Menge 
Kriegsvolkes, das unter Apollinaris aus Clermont-Ferrand gekommen 
war, darunter auch die Vornehmsten, Senatoren, bedeckten die Wal- 
statt. - Amalarich, Alarichs Sohn, entfloh aus der Schlacht nach Spa- 
nien und brachte mit großer Klugheit seines Vaters Reich an sich. 

Chlodowech sandte nun seinen Sohn Theuderich über Albi und Ro- 
dez nach Clermont-Ferrand. Der marschierte los und machte alle jene 
Städte von den Grenzen der Goten bis zu denen der Burgunder seinem 
Vater untertan. — Alarich aber hatte zweiundzwanzig Jahre geherrscht 
[484-507]. 

Chlodowech blieb den Winter über in Bordeaux, ließ Alarichs gan- 
zen Schatz von Toulouse wegschaffen und zog dann gegen Angoul&me. 
Dort erwies ihm der Herr solche Gnade, daß die Mauern der Stadt, wie 
er sie nur ansah, von selbst zusammenstürzten; er verwies die Goten 
aus der Stadt und unterwarf sie seiner Herrschaft. Nach diesen Siegen 
kehrte er nach Tours zurück und überwies der Kirche des heiligen 
Martin reiche Geschenke. 

Chlodowech erhielt nun von Kaiser Anastasius ein Handschreiben, 
wonach er zum Konsul ernannt wurde. Daraufhin bekleidete er sich in 
der Kirche des heiligen Martin mit einer Tunika und Chlamys aus 
Purpur und setzte sich ein Diadem aufs Haupt. Dann bestieg er sein 
Roß und streute auf dem Wege von dem Tore der Vorhalle der Mar- 
tinskirche bis zur Kirche in der Stadt mit eigener Hand außerordent- 
lich freigebig Silber und Gold unter das versammelte Volk; seit jenem 
Tage ließ er sich Konsul und Augustus nennen. Und nun ritt er von 
Tours nach Paris, wo er den Sitz seines Reiches errichtete. Hier kam 
auch Theuderich wieder zu ihm. 

Während Chlodowech also zu Paris saß, sandte er heimlich an Si- 
giberts Sohn und ließ ihm sagen: »Siehe, dein Vater ist alt, hat einen 
lahmen Fuß und hinkt. Stürbe er, so würdest du von Rechts wegen sein 
Nachfolger, unserer Freundschaft könntest du hiebei versichert sein.« 
Jener ließ sich durch seine Herrschsucht verführen und sann auf die 

Ermordung seines Vaters. Sigibert verließ eines Tages Köln, über- 
schritt den Rhein und reiste durch den Buchonischen Wald. Als er in 
seinem Zelte eben seinen Mittagschlaf hielt, ließ ihn sein Sohn durch 
Meuchelmörder beseitigen, um sich so seines Reiches zu bemächtigen. 
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Doch Gottes Gericht ließ ihn alsbald selbst in die Grube fallen, die er 
seinem Vater gegraben hatte. 

Chloderich sandte nämlich an Chlodowech Boten, die ihm das Ende 
seines Vaters melden und ihm sagen sollten: »Mein Vater ist tot, seine 
Schätze und sein Reich habe jetzt ich. Laß Leute zu mir kommen, 
durch die ich dir von diesen Schätzen übersenden kann, was dir gefällt; 
ich tue es gerne.« Worauf Chlodowech antwortete: »Vielen Dank für 
deinen guten Willen! Ich ersuche dich bloß, diese Schätze den Meinen 
zu zeigen, dann magst du sie alle selbst in deinem Besitze behal- 
ten.« 

Wie nun Chlodowechs Leute ankamen, breitete Chloderich die 
Schätze seines Vaters vor ihnen aus. Während sie nun Verschiedenes 
betrachteten, bemerkte er: »In dieser Truhe pflegte mein Vater die 
Goldmünzen zu sammeln.« Da sprachen jene: »Lang doch bis zum 
Boden hinunter, damit du alles zum Vorschein bringst!« Der tat es, 
und wie er tief gebückt dastand, holte einer zum Hiebe aus und schlug 
ihm seine Axt ins Gehirn. So stieß dem Unwürdigen genau das gleiche 
zu, was er seinem Vater angetan. 

Nachdem Chlodowech vernommen hatte, Sigibert und dessen Sohn 
seien getötet, eilte er in deren Land, berief das ganze Volk und sprach: 
»Hört, was sich zugetragen! Dieweil ich gerade auf der Schelde fuhr, 
stellte Chloderich, meines Vetters Sohn, seinem Vater nach und gab 
dabei vor, ich wolle ihn beseitigen. Als nun Sigibert auf seiner Flucht 
durch den Buchonischen Wald kam, sandte sein Sohn ihm Meuchel- 
mörder nach, überlieferte so seinen Vater dem Tode, und jener starb. 
Während nun Chloderich seines Vaters Schatz öffnete, wurde er von 
einem mir Unbekannten erschlagen. An all dem bin ich durchaus un- 
schuldig. Ich kann doch kein Verwandtenblut vergießen, das wäre ja 
unrecht! Nachdem nun aber die Dinge einmal so gekommen sind, rate 
ich euch, falls es euch so gefällt, euch mir anzuschließen und unter 
meinen Schutz zu begeben.« 

Als jene dies hörten, gaben sie durch Anschlagen an ihre Schilde und 
durch Zuruf ihre Zustimmung, hoben den Chlodowech auf einen 
Schild und erkoren ihn zu ihrem Könige. So empfing er Sigiberts 
Reich, Schätze und Volk. Und Gott gab Tag für Tag Chlodowechs 
Feinde in dessen Hände und mehrte sein Reich, weil er aufrechten 
Herzens vor ihm wandelte und tat, was wohlgefällig war in seinen 
Augen. 

Hierauf wandte sich Chlodowech gegen Chararich. Als nämlich 
Chlodowech seinerzeit gegen Syagrius gekämpft hatte, hatte er den 
Chararich um Hilfe gebeten, doch der blieb ferne, hielt zu keiner der 
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beiden Parteien und wartete den Ausgang der Ereignisse ab, um sich 
dann dem Sieger als Freund anzuschließen. Darob war Chlodowech 
ergrimmt und zog gegen jenen zu Felde. Er wußte ihn mit Listen zu 
umgarnen, ergriff ihn zusamt seinem Sohne, legte sie in Fesseln und 
ließ ihnen die Haare scheren. Hierauf befahl er den Chararich zum 
Priester und seinen Sohn zum Diakon zu weihen. Als nun einst Cha- 
rarich unter Tränen über diesen Schimpf klagte, soll sein Sohn geäu- 
Bert haben: »Diese Zweige sind am grünen Holze beschnitten worden. 
Sie sind nicht völlig verdorrt, sie werden wieder schnell hervorsprießen 
und wachsen. Möchte der, der solches getan, ebenso schnell zugrunde 
gehen!« 

Dies Wort kam dem Chlodowech zu Ohren, gleich als drohten jene, 
sie würden sich ihr Haupthaar wieder frei wachsen lassen, und ihn 
dann töten. Darum befahl er, ihnen das Haupt abzuschlagen. Nach 
ihrem Tode gewann er ihr Reich, ihre Schätze und ihr Volk. 

Dazumal herrschte in Cambrai König Ragnachar, der ein solch zü- 
gelloser Wüstling war, daß kaum seine Blutsverwandten vor ihm sicher 
waren. Er hatte einen Vertrauten, den Farro, einen nicht minder 
schmutzigen Gesellen. Es heißt, wenn man diesem irgendein Ge- 
schenk, Speisen oder sonst etwas, für den König überbrachte, so habe 
er immer gesagt: »Das reicht für den König und seinen Farro.« Dar- 
über waren die Franken höchst ergrimmt. Und so schickte Chlodo- 
wech den Mannen Ragnachars goldene Armbänder und Gürtel - sie 
waren übrigens gar nicht aus echtem Golde, sondern bloß zum Scheine 
vergoldetes Erz —, um sie zu veranlassen, daß sie ihn wider ihren König 
ins Land riefen. 

Chlodowech rückte nun mit seinem Heere gegen Ragnachar vor. 
Der sandte öfters Späher aus, die ihm auf seine Frage, wie stark denn 
die feindliche Macht sei, antworteten: »Für dich und deinen Farro ist 
es übergenug.« Chlodowech kam und begann die Schlacht wider Rag- 
nachar. Der sah alsbald sein Heer besiegt und wollte sich flüchten, 
doch da ergriffen ihn seine Krieger, banden ihm die Hände auf den 

Rücken und führten ihn zusamt seinem Bruder Richar vor Chlodo- 
wech. Dieser fragte ihn: »Wie konntest du unser Geschlecht so entwür- 
digen, daß du dich fesseln ließest? Da wäre denn doch der Tod besser 
gewesen«, wobei er sein Schlachtbeil schwang und es ihm in den Schä- 
del schlug. Hierauf wandte er sich dessen Bruder zu: »Hättest du dei- 
nem Bruder geholfen, so wäre er nicht gefesselt worden«, und schlug 
auch diesen mit seiner Axt nieder. 
Als sie tot waren, erkannten deren Verräter, daß das Gold, welches 
sie von Chlodowech erhalten hatten, gefälscht war. Sie sagten dies dem 
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Könige, der ihnen geantwortet haben soll: »Mit Recht erhält der sol- 
ches Gold, der seinen Herrn absichtlich in den Tod führt.« Sie müßten 
froh sein, wenn sie mit dem Leben davonkämen und den schlimmen 
Verrat an ihren Herren nicht mit einem qualvollen Tode büßen müß- 
ten. Wie diese solches hörten, baten sie um Gnade und versicherten, sie 
wären es zufrieden, wenn sie bloß weiterhin am Leben bleiben dürf- 
ten. 

Diese Könige waren Chlodowechs Blutsverwandte gewesen, sie hat- 
ten noch einen Bruder, den Rignomer, der auf Chlodowechs Geheiß zu 
Le Mans ermordet wurde. Nachdem sie alle tot waren, nahm Chlodo- 
wech ihr ganzes Reich und ihre Schätze. Und noch viele andere Kö- 
nige, und auch seine nächsten Verwandten, die er im Verdacht hatte, 
sie möchten ihm sein Reich nehmen wollen, ließ er ermorden und 
breitete so seine Herrschaft über ganz Gallien aus. Als einstmals die 
Seinen um ihn versammelt waren, soll er über seine Verwandten, die er 
doch selbst getötet hatte, klagend ausgerufen haben: »Weh mir! Ich 
bin wie ein Fremdling unter Fremden zurückgeblieben, keinen ein- 
zigen Vetter habe ich mehr, der mir helfen könnte, falls mir etwas 
Widriges zustoßen sollte!« Aber nicht der Schmerz über deren Verlust 
gab ihm diese Worte in den Mund; sie waren bloß eine List, ob er nicht 
vielleicht noch jemand finden und ihn ermorden könnte. 

Nach all diesen Taten starb Chlodowech zu Paris [511] und wurde 
in der Kirche der heiligen Apostel begraben, die er mit der Königin 
Chrodechild erbaut habbe. Er schied aber von hinnen im fünften Jahre 
nach der Schlacht von Vougl&. Es waren aber die Tage seiner Regie- 
rung insgesamt dreißig Jahre, die seines ganzen Lebens fünfundvier- 
zig. 

Die Königin Chrodechild ließ sich nach dem Tode ihres Mannes in 
Tours nieder und diente dortselbst bei der Kirche des heiligen Martin 
Gott alle Tage ihres Lebens in größter Keuschheit und Wohltätigkeit, 
nur selten suchte sie Paris auf. 
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BRIEF DES OSTGOTENKÖNIGS 
THEODERICH DER GROSSE 
AN CHLODWIG I. 


um 507 


Der Ostgotenkönig Theoderich der Große rät dem Frankenkönig Chlodwig I. - 
vermutlich im Jahre 507 -, besiegten Völkern gegenüber Mäßigung walten zu 
lassen. 506 hat Chlodwig endgültig die Alamannen unterworfen und die Thüringer 
geschlagen und 507 in der Schlacht bei Vouill& den Westgotenkönig Alarich Il. 
besiegt. Den Brief Theoderichs an Chlodwig, Ausdruck für die internationale 
Diplomatie der fränkischen Frühzeit, hat der römische Staatsmann, Gelehrte und 
Schriftsteller Cassiodor überliefert. Cassiodor ist 506/07 von Theoderich zum 
Quästor ernannt worden mit dem Auftrag, die königlichen Verfügungen in elegan- 
tem Latein zu redigieren. Die von ihm abgefaßten Schreiben und Formulare ver- 
einigte Cassiodor in den zwölf Bänden der Sammlung »Variae«. Sie wurden 
mustergültig für den hohen Kangleistil: 


Stolz auf die ruhmvolle Verwandtschaft mit Eurer Tapferkeit wün- 
schen wir Glück, daß Ihr das Frankenvolk aus seiner früheren Untä- 
tigkeit glücklich zu neuen Schlachten aufgerufen und Euch die Ala- 
mannen nach dem Fall ihrer Tapfersten gebeugt und mit Eurer sieg- 
reichen Rechten unterworfen habt. Nachdem aber ihre Ausschreitung 
schon bei den Anstiftern zur Treulosigkeit beschnitten werden kann 
und die strafbare Schuld der Führer doch nicht an der Allgemeinheit 
gerächt werden soll, so mäßigt Eure Erbitterung gegen den erschöpften 
Rest. Übrigens verdienen doch jene Gnade, die sich so deutlich in den 
Schutz Eurer Verwandten geflüchtet haben. Habt Nachsicht gegen sie, 
die sich verschüchtert in unserem Gebiete verborgen halten. Es ist ein 
denkwürdiger Triumph, dem wilden Alamannen solches Entsetzen 
eingejagt zu haben, daß er sich gezwungen sieht, Dich um sein Leben 
anzuflehen. Laß es Dir genügen, daß der König mit dem Stolz seines 
Volkes gefallen ist, laß es Dir genügen, daß der Stamm mit seinen 
zahllosen Kriegern zum Teil Deinem Schwert erlegen und zum Teil 
Dir dienstbar geworden ist! Denn wenn Du mit dem Rest noch weiter 
kämpfst, dann wird man nicht glauben, daß Du alle besiegt hast. 
Nimm einen Rat an von einem, der in diesen Dingen eine große Er- 
fahrung hat: Alle Kriege, die mit Mäßigung beendet worden sind, 


90 


BRIEF DES OSTGOTENKÖNIGS THEODERICH 


hatten für mich ein günstiges Ergebnis. Der erntet einen beständigen 
Sieg, der alles mit Maßen zu behandeln weiß, während ein erfreuliches 
Gedeihen cher jenen schmeichelt, die sich nicht in allzu großer Härte 
versteifen. Gib also in Milde unserem Geiste nach, weil doch die 
Freundschaft dem Beispiel des Freundes zu folgen pflegt. Damit erfüllt 
Ihr auch unsere Bitten, und braucht Euch keine Sorge über unser 
Verhalten zu machen. Euer Heil ist ja stets unser Ruhm, und sooft wie 
eine gute Nachricht von Euch erhalten, glauben wir auch, daß unser 
Reich in Italien dadurch gewinnt. Zugleich senden wir Euch — Eurer 
Bitte entsprechend — einen ausgezeichneten Zitherspieler, der Eure 
ruhmreiche Herrlichkeit zugleich mit wohlklingendem Spiel und Ge- 
sang zu erfreuen vermag. Wir hoffen, das wird Euch angenehm sein, 
weil Ihr auf seine Entsendung großen Wert gelegt habt. 
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DIE RECHTSGRUNDSÄTZE DER FRANKEN 
um 507 


Um 507 läßt der Frankenkönig Chlodwig I. die »Lex Salica« (Salisches Gesetz) 
zusammenstellen, das Stammesrecht der salischen Franken. Auszüge aus den Be- 
stimmungen: 


Schweinediebstahl: Wer ein saugendes Ferkel gestohlen hat und dessen 
überführt worden ist, soll um 120 Denare, das sind 3 Schillinge, gebüßt 
werden. 

— Wer ein Ferkel gestohlen hat, das ohne Mutterschwein leben 
kann, und dessen überführt worden ist, soll um 40 Denare, das ist ein 
Schilling, gebüßt werden. 

— Hat jemand ein Mutterschwein gestohlen, und ist er dessen über- 
führt worden, so soll er um 280 Denare, das sind 7 Schillinge, gebüßt 
werden. ; 

— Wer einen Eber oder eine Leitsau gestohlen hat, werde um 700 
Denare, das sind 17% Schillinge, gebüßt. 

— Wer 25 Schweine gestohlen hat, und die ganze Herde nicht mehr 
Stücke gezählt hat, werde um 2500 Denare, das sind 62% Schillinge, 
gebüßt. 

Rinderdiebstahl: Wer ein saugendes Kalb gestohlen hat und dessen 
überführt worden ist, werde um 120 Denare, das sind 3 Schillinge, 
gebüßt. 

— Hat jemand einen Leitstier, der niemals in ein Joch eingespannt 
worden war, gestohlen, so werde er um 1800 Denare, das sind 45 
Schillinge, gebüßt. War das betreffende Stück der gemeinsame Leit- 
stier von drei Gehöften, so werde der Dieb um dreimal 45 Schillinge 
gebüßt. 

Diebstahl von Schafen: Hat jemand ein saugendes Lamm gestohlen, 
und ist er dessen überführt worden, so werde er zu 7 Denare, das ist die 
Hälfte eines Drittelschillings, gebüßt. 

— Hat jemand 40 oder mehr Schafe gestohlen, so werde er um 2500 
Denare, das sind 62% Schillinge, gebüßt, und hat außerdem für die 
Sache selbst und Verzugsinteresse aufzukommen. 

Diebstahl von Hunden: Wer einen abgerichteten Jagdhund gestohlen 
oder getötet hat, werde um 600 Denare, das sind 15 Schillinge, gebüßt. 
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— Wer einen Schäferhund gestohlen oder getötet hat, werde abgese- 
hen vom Sachschaden und Verzugsinteresse um 120 Denare, das sind 
3 Schillinge, gebüßt. 

Diebstahl von Vögeln: Wer einen Habicht vom Baume herab stiehlt, 
werde abgesehen vom Sachschaden und Verzugsinteressen um 120 
Denare, das sind 3 Schillinge, gebüßt. 

— Wer einen Habicht von der Stange herab gestohlen hat, werde um 
600 Denare, das sind 15 Schillinge, gebüßt. 

— Wer eine Gans gestohlen hat und dessen überführt worden ist, 
werde um 120 Denare, das sind 3 Schillinge, gebüßt. 

Diebstahl von Bienen: Wer einen Bienenkorb unter Dach und Ver- 
schluß gestohlen hat, werde um 1800 Denare, das sind 45 Schillinge, 
gebüßt. 

— Wer einen oder mehrere Bienenkörbe (bis zu sechs), die nicht 
unter Dach waren, gestohlen hat, wenn aber noch etwas übrig bleibt, 
werde um 600 Denare, das sind 15 Schillinge gebüßt. 

Tierschaden auf angebauten Feldern oder innerhalb von Umzäunungen: Wer 
Rinder, Pferde oder sonstige Tiere auf seinem bebauten Felde antrifft, 
darf sie nicht erschlagen. Tut er es doch und gesteht es freiwillig ein 
so muß er das erschlagene Tier ersetzen, darf aber selbst das getötete 
Tier behalten. Gesteht er es nicht ein, wird es ihm aber nachgewie- 
sen, so muß er den Sachschaden und die Verzugsinteressen erset- 
zen und werde außerdem um 600 Denare, das sind 15 Schillinge, ge- 
büßt. 

— Wer auf seinem Felde Tiere ohne Hirten antrifft, sie einsperrt, 
ohne jemandem etwas davon mitzuteilen, und eines oder mehrere die- 
ser Tiere umkommen, muß den Schschaden ersetzen und werde um 

1400 Denare, das sind 35 Schillinge, gebüßt. 

Diebstahl von Unfreien: Wer einem Unfreien ein Pferd oder ein Zugtier 
gestohlen hat, werde um 1200 Denare, das sind 30 Schillinge, ge- 
büßt. 

— Hat ein Unfreier oder eine Unfreie zusammen mit einem Freien 
seinem Herrn etwas gestohlen und fortgetragen, so hat (der freie Dieb) 
die Unfreien und das Gestohlene zurückzugeben und werde außerdem 
um 600 Denare, das sind 15 Schillinge, gebüßt. 

- Wer eine fremde Magd stiehlt, werde um 30 Schillinge gebüßt. 

Frauenraub: Wenn drei Mann ein freigebornes Mädchen geraubt ha- 
ben, so werde jeder von ihnen um 30 Schillinge gebüßt. 

— Die weiteren Teilnehmer sind um je 5 Schillinge zu büßen. 

— Die eigentlichen Räuber um 2500 Denare, das sind 62% Schil- 
linge. 
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— Hat aber ein Königsknecht oder Halbfreier eine freie Frau ge- 
raubt, so verfällt er der Todesstrafe. 

— Folgt aber ein freigebornes Mädchen freiwillig einem Unfreien, so 
verliert es die Rechte seiner freien Geburt. 

— Dasselbe gelte für einen Freien, wenn er eine fremde Magd heira- 
tet. 

— Wer die Braut eines anderen nimmt und ehelicht, werde um 2500 
Denare, das sind 62% Schillinge, gebüßt. 

Gewaltsamer Raub: Wer einen Freien unter Anwendung von Gewaltbe- 
raubt hat, werde um 2500 Denare, das sind 62% Schillinge, gebüßt. 

— Macht ein Römer aufeinen salischen Barbaren einen Raubanfall, 
so werde die eben gegebene Vorschrift eingehalten. 

— Beraubt aber ein Franke einen Römer, so werde der Franke um 35 
Schillinge gebüßt. 

Totschlag, Raub einer fremden Frau: Wer einen Freigebornen tötet oder 
eine fremde Frau zu Lebzeiten ihres Mannes raubt, werde um 8000 
Denare, das sind 200 Schillinge, gebüßt. 

Verwundungen: Wer bei einem Mordversuch sein Opfer verfehlt, sei- 
ner Absicht aber überführt ist, werde um 2500 Denare, das sind 62% 
Schillinge, gebüßt. 

— Wer jemand so auf den Schädel geschlagen hat, daß das Gehirn 
freiliegt und die drei Schädelknochen über dem Gehirne zersplittert 
sind, werde um 1200 Denare, das sind 30 Schillinge, gebüßt. 

— Wer jemand so verletzt hat, daß das Blut bis auf die Erde trieft, 
und dessen überführt worden ist, werde um 600 Denare, das sind 15 
Schillinge, gebüßt. 

— Hat ein Freier einen Freien mit einem Prügel so geschlagen, daß 
kein Blut geflossen ist, so ist die Buße für jeden Schlag bis zu 3 Schlä- 
gen je 120 Denare, das sind 3 Schillinge. 

Anklage eines Unschuldigen vor dem König: Wer einen Unschuldigen in 
dessen Abwesenheit vor dem Könige angeklagt hat, werde um 2500 
Denare, das sind 62% Schillinge, gebüßt. 

Zauberei: Wer jemand (Gift-)Kräuter gegeben hat, werde um 200 
Schillinge gebüt (oder dem Feuer übergeben), wenn der gestorben ist, 
der sie genommen hat. 

Ermordung von Kindern: Wer einen Knaben unter zehn Jahren (bis 
zum zehnten Jahre einschließlich) getötet hat und dessen überführt 
worden ist, werde um 24000 Denare, das sind 600 Schillinge, ge- 
büßt. 

— Wer eine schwangere Frau so mißhandelt hat, daß sie gestorben 
ist, werde um 28 000 Denare, das sind 700 Schillinge, gebüßt. 
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— Wer ein Kind im Mutterleibe getötet hat, oder ehe es einen Na- 
men erhalten hat, und dessen überführt worden ist, werde um 4000 
Denare, das sind 100 Schillinge, gebüßt. 

— Lädt ein Knabe unter zwölf Jahren eine Schuld aufsich, so werde 
von ihm kein Friedensgeld verlangt. 

— Wer eine Freigeborne im gebärfähigen Alter getötet hat, werde 
um 24.000 Denare, das sind 600 Schillinge, gebüßt. 

— Ist sie aber nicht mehr gebärfähig, dann um 8000 Denare, das 
sind 200 Schillinge. 

Unzucht:' Wer ein freigebornes Mädchen vergewaltigt hat, werde um 
62% Schillinge gebüßt. 

—- Wer sich mit einem freigebornen Mädchen mit dessen Zustim- 
mung vergangen hat, werde um 1800 Denare, das sind 45 Schillinge, 
gebüßt. 

— Hat sich ein Freigeborner mit der Magd eines andern Herrn ver- 
gangen, so werde er verurteilt, diesem 600 Denare, das sind 15 Schil- 
linge, zu bezahlen. 

— Wer sich mit einer Magd des Königs vergangen hat, werde um 
1200 Denare, das sind 30 Schillinge, gebüßt. 

— Hat sich ein Unfreier mit der Magd eines fremden Herrn vergan- 
gen, und ist sie infolgedessen gestorben, so hat der Unfreie dem Herrn 
der Magd 240 Denare, das sind 6 Schillinge, zu erlegen, oder er werde 
entmannt. Sein Herr aber hat dem geschädigten Herrn die Magd zu 
ersetzen. 

Verstümmelungen: Wer jemandem eine Hand oder einen Fuß verstüm- 
melt, oder ein Auge oder die Nase aus- oder weggeschlagen hat, werde 
um 4000 Denare, das sind 100 Schillinge, gebüßt. 

— Wer jemandem von der Hand den Daumen oder vom Fuße die 
große Zehe weggeschlagen hat, werde um 2000 Denare, das sind 50 
Schillinge, gebüßt. 

— Wer jemandem den Zeigefinger, das ist der Pfeilfinger, abschlägt, 
werde um 1400 Denare, das sind 35 Schillinge, gebüßt. 

— Wer einen Freigebornen entmannt hat, werde um 8000 Denare, 
das sind 200 Schillinge, gebüßt. 

Verbalinjurien: Wer jemand einen Sodomiter schimpft, werde um 3 
Schillinge gebüßt. 

— Wer jemand einen Dreckkerl schimpft, werde um 120 Denare, das 
sind 3 Schillinge, gebüßt. 

— Ein Mann oder eine Frau, die eine Freie eine Hure geschimpft 
haben, sind um 1800 Denare, das sind 45 Schillinge, zu büßen. 

— Wer jemand einen Fuchs, einen Hasen schmäht, oder jemandem, 
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ohne den Beweis hiefür zu erbringen, vorwirft, er habe seinen Schild 
weggeworfen, werde um 120 Denare, das sind 3 Schillinge, gebüßt. 

— Wer jemand, ohne den Beweis zu erbringen, einen Angeber oder 
meineidigen Zeugen schilt, werde um 600 Denare, das sind 15 Schil- 
linge, gebüßt. 

Ermordung und Beraubung von Sklaven: Erschlägt ein Sklave einen an- 
deren Sklaven, so werde der Mörder zwischen den beiden Herren ge- 
teilt. 

- Hat ein Freier einem fremden Sklaven etwas im Werte von über 
40 Denaren geraubt, so werde er um 1200 Denare, das sind 30 Schil- 
linge, gebüßt. 

- Hat ein Freier einen Halbfreien beraubt, und ist er dessen über- 
führt worden, so werde er um 1400 Denare, das sind 35 Schillinge, 
gebüßt. 

— Hat ein fremder Sklave oder Halbfreier einen Freien getötet, so 
werde der Mörder als Ersatz für die Hälfte des Wergeldes der Sippe des 
Ermordeten übergeben, die andere Hälfte des Wergeldes hat der Herr 
des Sklaven zu bezahlen. 

- Wer einen Dienstknecht, Schmied, Goldschmied, Sauhirten, 
Weinbergsarbeiter oder Stallknecht gestohlen oder ermordet hat, 
werde um 1200 Denare, das sind 30 Schillinge, gebüßt. 

Tod durch ein Haustier: Ist jemand durch ein Haustier getötet worden, 
und wird der Vorgang bezeugt, so hat der Besitzer des Tieres die 
Hälfte des Wergeldes zu bezahlen und für die andere Hälfte das Tier, 
falls es verlangt wird, auszuliefern. 

Ermordung Freigeborner: Wer einen freigebornen Franken oder einen 
Barbaren, der unter dem salischen Gesetze lebt, ermordet hat, und 
dessen überführt worden ist, werde um 8000 Denare, das sind 200 
Schillinge, gebüßt. 

- Wer den Ermordeten in einen Brunnen oder in das Wasser wirft, 
oder sonstwie verdeckt und verbirgt, werde um 24000 Denare, das 
sind 600 Schillinge, gebüßt. 

— Wer einen Römer, der am Königshofe gelebt hat, tötet, ist um 
12000 Denare, das sind 300 Schillinge, zu büßen. 

— War der Römer nicht am Königshofe, jedoch ein Grundbesitzer, so 
werde der Mörder um 4000 Denare, das sind 100 Schillinge, gebüßt. 

— Ist ein römischer Kolone ermordet worden, so beträgt die Buße 
62% Schillinge. 

Totschlag beim Gelage: Wurde bei einem Zechgelage von fünf Mann 
einer der Beteiligten getötet, so haben die Überlebenden entweder ei- 
nen aus ihrer Mitte als Täter nachzuweisen und ihn zu stellen, oder sie 
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müssen gemeinsam das Sühnegeld für den Totschlag zusammenschie- 
Ben. Dies Gesetz gilt, wenn es bis zu sieben Beteiligte waren. 

— Waren aber mehr als sieben bei jenem Gelage, so sind nicht alle 
haftbar, sondern nur jene, denen die Tat nachgewiesen werden 
kann. 

Ringgeld bei Heirat einer Witwe: Hat jemand bei seinem Tode, wie es so 
geht, eine Witwe hinterlassen, (und will sie jemand heiraten, so haben 
der Thungin oder Centenar) ein gebotenes Ding abzuhalten, bei dem 
der Schild und die drei Männer zur Führung des Scheinprozesses nicht 
fehlen dürfen. Und wer die Witwe heiraten will, muß drei Schillinge 
von gleichem Gewicht und einen Denar vorlegen. Und drei Männer 
müssen diese Schillinge auf Klang und Gewicht prüfen, worauf jener 
die Witwe nehmen darf, falls kein Einspruch erfolgt. 

— Nimmt aber jemand eine Witwe ohne Ding und Ringgeld, so muß 
er dem, der ein Anrecht auf das Ringgeld hat, 2500 Denare, das sind 
62% Schillinge, bezahlen. 

Zuwanderung: Will jemand in ein fremdes Dorf zuziehen, so darf er 
dies nicht, wenn nur einer dagegen Einspruch erhebt, mögen ihn auch 
mehrere andere von jenem Dorfe bei sich aufnehmen wollen. 

— Nimmt sich aber jemand trotz des Einspruches von einem oder 
zwei Dorfgenossen heraus, sich dort ansässig zu machen, so haben die 
Widersprechenden das Verfahren der testatio einzuleiten, und zwar in 
dieser Weise: Ich fordere dich nach dem salischen Rechte vor Zeugen 
auf, nach dieser Nacht innerhalb von zehn Nächten die Mark zu räu- 
men. (Nach zehn Nächten wiederholt der Widersprechende diese Auf- 
forderung, und so nochmals nach weiteren zehn Nächten.) Zieht nun 
der Eindringling noch nicht ab, so lade ihn der Widersprechende vor 
das Ding und bringe die Zeugen, die bei den einzelnen Aufforderungen 
zugegen waren, mit. Bleibt der Eindringling ohne zwingende Not 
ferne, und ist der Beweis erbracht, daß alles dem Gesetze gemäß ge- 
schehen ist, so setzt der Kläger sein Vermögen für sein Recht ein und 
ersucht den Grafen, in das Dorf zu gehen und den Eindringling aus- 
zuweisen. Und weil dieser auf das Gesetz nicht hat hören wollen, so 
büße er ein, was er in jenem Dorf erarbeitet hat, und werde dazu noch 
um 1200 Denare, das sind 30 Schillinge, bestraft. 

— Ist aber jemand zugereist, und es hat innerhalb zwölf Monaten 
niemand Einspruch erhoben, so erfreut sich dieser Zugewanderte der 
gleichen Sicherheit wie die übrigen Dorfgenossen. 

Erbeinsetzung: Bei Erbeinsetzung hat der Thungin oder Centenar ein 
Ding einzuberufen, wobei der Schild und die drei Mann für die Füh- 
rung der Scheinprozesse nicht fehlen dürfen. Der, welcher ein Erbe 
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abtreten will, sucht sich einen Mann aus, der nicht mit ihm verwandt 
ist, wirft ihm einen Halm in den Schoß und gibt dabei an, wem er seine 
Habe, und wieviel er davon übergeben will. Hierauf nimmt er den 
Mann, dem er den Halm in den Schoß geworfen hat, in sein Haus auf. 
Der also Aufgenommene lädt drei oder mehr Gäste ein und hat die 
Habe des Erbabtretenden, soweit sie dieser für den Erben bestimmt 
hat, [als Treuhänder] zu verwahren. — Hernach hat der Treuhänder 
vor Zeugen alles wie folgt zu ordnen: Er ergreife vor Ablauf von zwölf 
Monaten vor dem Könige oder dem Ding, [das für den Erbabtretenden 
zuständig ist,] einen Halm und werfe ihn dem ernannten Erben in den 
Schoß und übergebe ihm von der Habe [des Erblassers] nicht mehr 
und nicht weniger als anvertraut ist. - Wenn nun irgend jemand Ein- 
spruch erhebt, so müssen drei vereidigte Zeugen bekunden, daß sie bei 
dem vom Thungin oder Centenar einberufenen Ding zugegen waren, 
und daß sie gesehen, wie der Mann, der seine Habe vererben wollte, 
den Halm in den Schoß des Mannes seiner Wahl geworfen. Sie müssen 
den Namen des Halmwerfers und des Mannes, in dessen Schoß er 
geworfen wurde, ausdrücklich nennen, gleicherweise auch den des zum 
Erben Bestimmten. Und andere drei vereidigte Zeugen müssen bekun- 
den, daß sie im Hause des Erbabtretenden gewesen, daß sich dort der 
Mann aufgehalten, in dessen Schoß der Halm geworfen worden war, 
daß dieser drei oder mehr Gäste eingeladen hatte, daß die Gäste jeder 
an einem besonderen Tische Brei gegessen, daß Zeugen dabei gewesen 
seien, und daß sich die Gäste [für die Bewirtung] bei dem Manne, in 
dessen Schoß der Halm geworfen war, bedankt haben. — Dies alles 
müssen die vereidigten Zeugen bekunden, und weitere Zeugen, daß 
vor dem Könige oder einem echten Ding der Mann, der die Habe in 
seinen Schoß empfangen, diese Habe dem ernannten Erben öffentlich 
vor dem Volke mit dem Halme in den Schoß geworfen habe; neun 
Zeugen also müssen das alles bekunden. 

Falsches Zeugnis: Wer falsches Zeugnis abgelegt hat, werde um 600 
Denare, das sind 15 Schillinge, gebüßt. 

— Wird jemand des Meineides beschuldigt, so werden seine Eides- 
helfer um je 5 Schillinge gebüßt. 

— Der Meineidige selbst hat für den Sachschaden und die Verzugs- 
interessen aufzukommen und werde außerdem um 600 Denare, das 
sind 15 Schillinge, gebüßt. 

Unrechtmäßige Pfändung durch den Grafen: Hat jemand einen Grafen 
unrechtmäßigerweise zur Pfändung eingeladen und hiezu in die Mark 
gebeten, und ist dem Beklagten nicht nachgewiesen, daß er seiner Ver- 
pflichtung aus dem Urteilserfüllungsgelöbnis nicht nachgekommen ist, 
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oder ist der Kläger nicht allen prozessualen Vorschriften nachgekom- 
men, oder liegt ein Urteilserfüllungsgelöbnis überhaupt nicht vor, so 
wird der Kläger um 8000 Denare, das sind 200 Schillinge, gebüßt. 

— Hat der Graf über das Gesetz oder die gerechte Schuld hinaus 
etwas gepfändet, so löse er seinen Hals, oder er verfalle der Todes- 
strafe. 

Verfahren gegen zahlungsunfähige Wergeldschuldner: Ist jemand eines 
Mordes schuldig, und hat er trotz Hingabe seines Vermögens nicht so 
viel erlegen können, daß er dem Gesetz vollauf genügt, so hat er 12 
Eideshelfer zu stellen, die bezeugen, daß er außer dem bereits Bezahl- 
ten weder über noch unter der Erde etwas besitze. Hierauf muß der 
Schuldige in sein Haus gehen, in den vier Ecken Erde in seiner Hand 
sammeln, sich auf die Türschwelle stellen, das Gesicht dem Innern des 
Hauses zuwenden, mit der linken Hand über die Schulter etwas von 
der gesammelten Erde dem nächsten [vor dem Hause stehenden] Ver- 
wandten zuwerfen. Haben sein Vater und seine Brüder bereits [bis zur 
Insolvenz] bezahlt, so hat er die Erde den Seinen zuzuwerfen, das heißt 
den drei nächsten Verwandten mütterlicher- und ebenso den drei 
nächsten Verwandten väterlicherseits. Dann muß er im Hemde, unge- 
gürtet, unbeschuht und einen Stab in der Hand über den Zaun seines 
Gehöftes springen. [Die drei nächsten Verwandten mütterlicher- und 
väterlicherseits haben nun dafür aufzukommen, was noch an der 
Hälfte des zu erlegenden Wergeldes fehlt.] Ist von diesen Verwandten 
jemand so wenig begütert, daß er den auf ihn treffenden Teil nicht 
bezahlen kann, so hat er an einen mehr besitzenden Verwandten den 
Erdwurf weiterzugeben, der dann für den Rest des nach dem Gesetze 
noch Geschuldeten aufzukommen hat. Hat auch der letztere nicht so- 
viel, dafür das zu leisten, so hat derjenige, dem der Mörder das Urteil- 
erfüllungsgelöbnis gegeben hat, den Mörder vor ein Ding zu stellen 
und ihn so auf vier Dingtagen zum Loskauf anzubieten. Kauft ihn 
niemand los, das heißt, erlegt niemand für ihn den Rest der Schuld, so 
bezahle er seine Vergehen mit seinem Leben. 

Eigentumsvererbung: Ist jemand ohne Hinterlassung von Söhnen ge- 
storben, so beerbt ihn seine Mutter, wenn sie noch am Leben ist. 

— Lebt seine Mutter nicht mehr, hat er aber einen Bruder oder eine 
Schwester hinterlassen, so beerben ihn diese. 

— Sind keine Brüder oder Schwestern da, so beerbt ihn die Schwe- 
ster seiner Mutter. 

— Und so folge in der Erbschaft der nächste Verwandte. 

— Vom Grundbesitz aber geht nichts auf Frauen über, er fällt voll- 
ständig an das männliche Geschlecht, an die Brüder. 
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KARL MARTELL - RETTER DES 
ABENDLANDES 


714-741 


Nach dem Tod des fränkischen Hausmeiers Pippin der Mittlere 714 setzi sich sein 
Friedelsohn (unehelicher Sohn) Karl Martell, der »Hammer«, als Hausmeier des 
gesamten Frankenreiches durch und baut die Machtstellung der Karolinger weiter 
aus. Er festigt die Frankenherrschaft in Bayern, in Alamannien und Nordfries- 
land, stoppt 732 bei Tours und Poitiers den Vormarsch der Moslems nach Westen 
und gilt fortan als »Reiter des Abendlandes« vor den Ungläubigen. Ab 737 regiert 
er ohne merowingischen (Schatten-) König, 739 bittet ihn Papst Gregor IIl. um 
Schutz gegen die Langobarden: Das Papsttum hat die karolingischen Hausmeier 
als die eigentlichen Herrscher im Frankenreich akzeptiert. Die Ereignisse aus dem 
Leben Karl Martells beschreibt ein nicht bekannter Fortsetzer der »Chronik« des 
sog. Fredegar. Hinter Fredegar — dieser Name kommt erst im 16. Jahrhundert auf 
— verbergen sich mehrere unbekannte Autoren, die diese Chronik um 660 abge- 
schlossen haben. Die Fortsetzungen der Chronik reichen bis 768: 


In jener Zeit brach der Herzog Eudo sein Bundesverhältnis [719]. 
Als dies dem Fürsten Karl durch Boten gemeldet wurde, sammelte er 
seine Krieger um sich, setzte über die Loire, verjagte den Herzog, 
gewann reiche Beute und kehrte dann in seine Heimat zurück. Zwei- 
mal war es zur Schlacht gekommen. Als sich nämlich Eudo überwun- 
den sah, riefer das Heidenvolk der Sarazenen gegen Karl und das Volk 
der Franken zu Hilfe. Die Sarazenen zogen mit ihrem Könige Abderr- 
haman aus, drangen über die Garonne nach Bordeaux vor, ließen die 
Kirchen in Flammen aufgehen, richteten unter der Bevölkerung ein 
Blutbad an und kamen so bis Poitiers, wo sie die Kirche des heiligen 
Hilarius niederbrannten, was ich nur mit großem Schmerze vermelden 
kann. Und nun wollten sie die Kirche des heiligen Martin zerstören. 
Kühn stellte ihnen da Karl seine Mannen entgegen und stürzte sich als 
Kriegsheld auf sie. Mit der Hilfe Christi gelang es ihm, ihr Lager zu 
zerstören und sie zu schlagen. Ihr König fiel, ihr Heer wurde aufgerie- 
ben, und Karl konnte über seine Feinde triumphieren [732]. 

Damals [735] starb Herzog Eudo. Als Fürst Karl dies hörte, beriet 
er sich mit den Großen seines Landes, zog dann über die Loire und 
drang bis zur Garonne nach Bordeaux und der Feste Blaye vor. Er 
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besetzte diese Gegend und die dortigen Städte und Kastelle; worauf er 
als Sieger in sein Land zurückkehrte. 

Als die durch und durch heidnischen Sachsen, die jenseits des Rhei- 
nes hausen, 738 einen Aufstand wagten, setzte der kühne Karl nach 
einem gut erwogenen Plan bei Wesel, wo die Lippe in den Rhein mün- 
det, über den Strom. Er verheerte die dortigen Lande und zwang einen 
Teil jenes wilden Volkes ihm zu zinsen, nahm eine große Zahl von 
Geiseln mit und kehrte dann mit Gottes Hilfe als Sieger heim. 

Das gewaltige Volk der Ismaeliten, deren Name zu »Sarazenen« 
verderbt wurde, erhob sich 737 aufs neue und überschritt die Rhöne. 
Da ihnen Maurontus mit seinen Gefährten hinterlistig und heimtük- 
kisch beistand, konnten sie sich der Stadt Avignon bemächtigen. Da 
entsandte der ausgezeichnete Herzog Karl gegen sie seinen Bruder, 
den Herzog Childebrand, einen sehr regsamen Mann, mit verschiede- 
nen Herzögen und Grafen sowie einem Heere in jene Gegenden. Diese 
rückten schnell nach Avignon vor, schlugen ihre Zelte auf, besetzten 
ringsum die Stadt und bereiteten alles für die Entscheidung vor, bis der 
große Krieger Karl nachkam. Als nun auch dieser die Mauern umzin- 
gelt und ein Lager geschlagen hatte, ging man zum Sturme vor. Wie 
ehedem die Juden gegen Jericho, so warfen sich die Franken unter 
gewaltigem Kriegsgeschrei und unter Drommetengeschmetter gegen 
die Festungsmauern und sonstigen Bollwerke, drangen in die Stadt ein, 
bemächtigten sich ihrer Feinde, erschlugen sie und brachten die Stadt 
wieder völlig in ihren Besitz. 

Der siegreiche, große Krieger Karl überschritt nun die Grenze des 
Gotenlandes, drang bis nach Narbonne vor und belagerte die hochbe- 
rühmte Hauptstadt. An der Aude schlug er ein verschanztes Lager in 
Kreisform auf und schloß daselbst den Sarazenenkönig Abderrhaman 
ein. Als dies die Großen und Fürsten der Sarazenen, die sich damals in 
Spanien aufhielten, vernahmen, rückten sie mit einem Entsatzheere 
unter dem Könige Omar ibn-Chaled gegen Karl an. Der zog ihnen 
entgegen und stieß an der Berre bei dem Palaste im Corbariatale auf 
sie. Es kam zur Schlacht [737]. Die Sarazenen wurden überwältigt und 
geworfen, und als sie nun gar ihren König fallen sahen, wandten sie 
sich zu wilder Flucht. Sie wollten auf Schiffen entrinnen, behinderten 
sich jedoch, als sie zu diesen hinschwammen, gegenseitig in ihrer Hast. 
Und schon nahten sich auch die Franken auf Schiffen und beschossen 
sie, so daß sie im Wasser elendiglich umkamen. Die Franken hatten 
also über ihre Feinde den Sieg errungen und reiche Beute mit einer 
Unzahl von Gefangenen gewonnen. Hieraufverheerten sie unter ihrem 
siegreichen Führer das Land der Goten. Er zerstörte die hochberühm- 


101 


DAS FRANKENREICH 


ten Städte Nimes, Agde, B£ziers von Grund aus und legte sie in Asche, 
ebenso die Festungen und Kastelle jener Gegend. Nachdem das Heer 
der Gegner mit der Hilfe Christi, des Führers und Hauptes bei jegli- 
chem Siege, vernichtet worden war, kehrte Karl heil in sein Reich 
zurück, in das Frankenland, den Stammsitz seines Fürstentums. 

Nach Ablauf eines Jahres [739] entsandte Karl wiederum seinen 
Bruder Childebrand mit verschiedenen Herzögen, Grafen und einem 
Heere zur Provence. Sie kamen nach Avignon, wohin ihnen Karl nach- 
eilte und die ganze dortige Gegend bis zum Meere hin seiner Herr- 
schaft unterwarf. Er verjagte auch den Herzog Maurontus, der sich 
in unzugängliche Felsenfestungen am Meere flüchtete. Nachdem 
Fürst Karl auf diese Weise das ganze Gebiet erobert hatte, kehrte 
er als Sieger in seine Heimat zurück; niemand wagte sich gegen ihn 
zu erheben. Doch nun begann er zu Verberie an der Oise zu er- 
kranken. - 

Zu jener Zeit [739] entbot der selige Papst Gregor III. von Rom, 
dem Sitze des heiligen Apostels Petrus, an den Fürsten Karl zweimal 
eine Gesandtschaft mit den Schlüsseln des ehrwürdigen heiligen 
Grabes und den Ketten des heiligen Petrus sowie unermeßlich reichen 
Geschenken, wie man vordem dergleichen weder gesehen noch gehört 
hat. Gregor schloß mit Karl einen Pakt, wonach er sein Verhältnis zum 
[oströmischen] Kaiser löste und dem mehrerwähnten Fürsten Karl 
das römische Konsulat übertrug. Der Fürst empfing die Gesandt- 
schaft mit den größten Ehrungen und der höchsten Auszeichnung und 
übergab ihr sehr wertvolle Geschenke. Er ließ außerdem Grimo, den 
Abt von [Alt-]Corvey, sowie den Sigibert, der Rekluse bei der Kirche 
des heiligen Märtyrers Dionysius war, nach Rom »zu den Schwellen« 
der heiligen Petrus und Paulus reisen und köstliche Gaben überbrin- 
gen. 

Fürst Karl beriet sich nun mit den Großen seines Reiches und teilte 
es unter seine Söhne. Dem Karlmann, seinem Erstgebornen, wies er 
Austrasien, Schwaben, das nun Alamannien heißt, zu, seinem jünge- 
ren Sohne, dem Pippin, Burgund, Neustrien und die Provence. 

Im Jahre 741 rückte Herzog Pippin mit seinem Heere und seinem 
Oheim, dem Herzog Childebrand, sowie einer großen Zahl Großer 
und einem gewaltigen Gefolge nach Burgund aus und besetzte es. Un- 
terdes drohte Unheil, was ich nur mit Schmerz und Trauer vermelden 
kann. Es erschienen nämlich an Sonne, Mond und Sternen noch nie 
geschaute Unheilszeichen, so daß selbst die Feier des hochheiligen 
Osterfestes darunter litt. Nachdem nämlich Fürst Karl die Kirche des 
heiligen Märtyrers Dionysius zu Paris mit reichen Geschenken be- 
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dacht hatte, wurde er zu Kiersy-sur-Oise von einem heftigen Fieber 
ergriffen und schied in Frieden von hinnen. Er hatte alle Lande 
ringsum in seine Gewalt gebracht und über beide Reiche fünfundzwan- 
zig Jahre geherrscht. Er starb also am 22. Oktober 741 und ward zu 
Paris in der Basilika des heiligen Märtyrers Dionysius bestattet. 
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KÖNIG SEI DER, DER DIE MACHT HAT 
749 


Im Jahre 749 holen Abt Fulrad von Saint-Denis, der Erzkaplan des fränkischen 
Hausmeisters Pippin der Jüngere, und Bischof Burchard von Würzburg von Papst 
Zacharias die Billigung für die Königserhebung Pippins ein. Der Papst entschei- 
det zugunsten des mächtigen Hausmeisters, der darauf Childerich IlI., den letzten 
Schatienkönig aus dem Geschlecht der Merowinger, ins Kloster schicken und sich 
selbst zum König salben läßt und so die Königsdynastie der Karolinger begründet. 
Über die Mission von Fulrad und Burchard bei Papst Zacharias berichten die 
»Annales Regni Francorum« (Fränkische Reichsannalen): 


Bischof Burchard von Würzburg und Kaplan Fulrad wurden zu 
Papst Zacharias gesandt, um wegen der fränkischen Könige zu fragen, 
die damals keine Macht als Könige hatten, ob das gut sei oder nicht. 
Und Papst Zacharias gab Pippin Bescheid, es sei besser, den als König 
zu bezeichnen, der die Macht habe, als den, der ohne königliche Macht 
blieb. Um die Ordnung nicht zu stören, ließ er kraft seiner apostoli- 
schen Autorität Pippin zum König machen. 
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DIE KAROLINGER WERDEN KÖNIGE 
741-768 


Vor seinem Tod 741 teilt der fränkische Hausmeier Karl Martell das Frankenreich 
unter seine Söhne auf: Karlmann erhält Austrien und den Osten, Pippin der 
Jüngere erhält den Westen. 743 setzen Karlmann und Pippin Childerich III. als 
letzten merowingischen (Schatten-) König ein, als sich Karlmann 747 ins Kloster 
zurückzieht, ist Pippin Alleinherrscher. Nachdem der Papst Pippin bedeutet hat, 
derjenige solle König sein, der die Macht hat (siehe Seite 104), läßt Pippin 
Childerich III. scheren und in ein Kloster schicken und wird im November 751 in 
Soissons von dem Missionsbischof Bonifatius nach alttestamentlichem Vorbild 
zum König salben - die Karolinger, bisher Hausmeier, sind nun Könige. Die 
Ereignisse von 741 bis zum Tode des ersten Karolinger-Königs Pippin im Jahre 
768 schildern die »Annales Regni Francorum«, die zwischen 788 und 793 und bis 
829 abgefaßt werden. Der hier abgedruckte Text beruht auf der angeblich von dem 
Fränkischen Geschichtsschreiber Einhard, dem Autor der Biographie »Leben Karls 
des Großen« (um 830), kommentierten Fassung: 


741. In diesem Jahre starb der Hausmeier Karl [Martell]. Er hin- 
terließ drei Söhne als Erben, Karlmann, Pippin und Grifo. Unter ih- 
nen war Grifo der jüngste; seine Mutter war Swanahild, die Nichte des 
Baiernherzogs Odilo. Die lag ihrem Sohne mit schlimmem Rate in den 
Ohren und machte ihm Hoffnung auf das Gesamtreich. Darum be- 
setzte Grifo sonder Zögern Laon und kündigte seinen Brüdern Krieg 
an. Karlmann aber und Pippin hatten schnell eine Streitmacht beisam- 
men, belagerten ihren Bruder zu Laon und nahmen ihn gefangen. 
Hierauf gedachten sie die Verhältnisse im Reiche zu ordnen und die 
Gebietsteile, die sich nach dem Tode ihres Vaters vom Frankenreiche 
losgelöst hatten, wiederzugewinnen. Damit es jedoch nicht im eigenen 
Lande zu Unruhen käme, während sie weit weg von der Heimat 
kämpften, brachte Karlmann den Grifo zu Neuf-Chäteau im Arden- 
nerwald in sicheren Gewahrsam ... 

742. Nachdem nun Karlmann und Pippin das Frankenreich fest in 
ihrer Hand hatten, wollten sie sich zuerst Aquitaniens wieder bemäch- 
tigen. Sie rückten darum mit einem Heere gegen Hunold, den Herzog 
dieses Landes, aus und nahmen die Festung Loches. Ehe sie von Aqui- 
tanien wieder abzogen, teilten sie das Reich, das sie bisher gemeinsam 
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beherrschten, zu Vieux Poitiers. Nach ihrer Rückkehr in die Heimat 
fiel Karlmann noch im gleichen Jahre in Alamannien ein und verheerte 
es, weil cs von den Franken abgefallen war. 

743. Karlmann und Pippin zogen mit vereinten Kräften gegen den 
Baiernherzog Odilo und schlugen ihn und sein Heer. Hierauf mar- 
schierte Karlmann allein gegen die Sachsen und nahm den festen Platz 
Hoch-Seeburg, wobei ihm auch Theoderich, der daselbst die Sachsen 
führte, in die Hände fiel. 

746. In diesem Jahre teilte Karlmann seinem Bruder Pippin einen 
Gedanken mit, der ihn schon lange beschäftigte. Er wollte nämlich das 
Weltleben aufgeben und im Mönchsgewande Gott dienen. Man unter- 
nahm darum in diesem Jahre keine Heerfahrt; denn auch Pippin hielt 
sich frei, um dem Bruder bei seiner geplanten Romreise an die Hand zu 
gehen, und gab sich alle Mühe, daß Karlmann in allen Ehren und so, 
wie es sich ziemte, das Ziel seiner Reise erreichen konnte. 

747. Karlmann ritt also nach Rom, entsagte dem Ruhme und Kleide 
der Welt und erbaute auf dem Berge Sorakte zu Ehren des heiligen 
Silvester ein Kloster. Dieser Heilige soll sich zur Zeit der Christenver- 
folgung unter Kaiser Konstantin dorthin zurückgezogen haben. Nach- 
dem sich Karlmann einige Zeit hier aufgehalten hatte, schien es ihm 
besser, diesen Ort zu verlassen. Er kam deshalb zum Kloster des hei- 
ligen Benedikt in Samnium zu Cassino, um hier Gott zu dienen, und 
empfing dort das Mönchsgewand. 

748. Grifo wollte nun seinem Bruder Pippin nicht mehr untertan 
sein, obwohl er unter ihm in allen Ehren leben konnte. Er floh mit einer 
Schar Krieger zu den Sachsen, sammelte bei diesen ein Heer und ver- 
schanzte sich an der Ocker bei Orheim. Dagegen zog Pippin mit seiner 
fränkischen Streitmacht durch Thüringen wider ihn und schlug an der 
Meissau bei Schöningen sein Lager auf. Doch kam es zwischen ihnen 
zu keiner Schlacht; man trennte sich schiedlich friedlich. 

749. Grifo traute den Sachsen nicht mehr und begab sich darum 
nach Baiern. Mit den Truppen, die aus dem Frankenlande zu ihm 
stießen, unterwarf er sich dies Herzogtum. Tassilo und Hiltrud erga- 
ben sich ihm, Suidger kam ihm zu Hilfe und schloß sich ihm an. Als 
dies dem Pippin gemeldet wurde, brach er mit einer gewaltigen Streit- 
macht nach Baiern auf und brachte seinen Bruder Grifo mit allen 
seinen Leuten und Helfern in seine Gewalt. Dann setzte er Tassilo 
wieder in sein Herzogtum ein, kehrte nach Hause zurück und übergab 
dem Grifo wie einem Herzoge zwölf Grafschaften. Doch der war selbst 
damit nicht zufrieden und floh noch im gleichen Jahre zu Waifar, dem 

Herzoge von Aquitanien. 
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750. Burchard, Bischof von Würzburg, und der Priester Fulrad, der 
Hofkaplan war, wurden nach Rom zum Papste Zacharias gesandt. Sie 
sollten den Papst in der Angelegenheit der Könige befragen, die dazu- 
mal im Frankenreiche waren und die zwar den Königstitel, aber kei- 
nerlei königliche Macht hatten. Der Papst ließ durch die genannten 
Boten sagen, es sei besser, wenn jener König genannt würde, in dessen 
Händen auch die höchste Gewalt läge, und kraft seiner Autorität be- 
fahl er, den Pippin zum Könige einzusetzen. 

751. In diesem Jahre erhielt Pippin gemäß der Sanktion des römi- 
schen Papstes den Titel König der Franken. Er wurde von der Hand 
des Erzbischofes und Märtyrers Bonifatius, heiligen Andenkens, durch 
die heilige Ölung zu dieser hohen Würde gesalbt und nach Franken- 
brauch zu Soissons auf den Königsthron erhoben. Childerich [III.] 
aber, der ganz ungerechtfertigt den Königsnamen getragen hatte, 
wurde geschoren und in ein Kloster geschickt. 

753. In diesem Jahre rückte Pippin mit großer Heeresmacht in Sach- 
sen ein. Die Sachsen leisteten zwar hartnäckigen Widerstand, wurden 
aber doch zurückgeworfen und mußten weichen. Pippin drang bis zu 
dem Orte Remen an der Weser vor. Bei diesem Zuge wurde der Erz- 
bischof Hildegar [von Köln] auf dem Berge Iburg getötet. Als der 
König eben von Sachsen zurückgekehrt war, kam ein Bote, der Pippin 
den Tod seines Bruders Grifo sowie die Art seines Endes und den 
Namen des Mörders meldete. 

Im gleichen Jahre kam Papst Stephan zu König Pippin auf den 
Königshof Kiersy; er bat um Schutz für sich und die römische Kirche 
gegen die feindlichen Angriffe der Langobarden. Zugleich erschien 
auch Karlmann, der Bruder des Königs, der bereits Mönch geworden 
war, auf Befehl seines Abtes, um bei seinem Bruder den Bestrebungen 
des Papstes entgegenzuwirken. Man glaubt, er habe sich nur ungern 
dazu verstanden, weil er die Weisungen seines Abtes nicht mißachten 
wollte und der Abt dem Gebote des Langobardenkönigs, der ihn hiezu 
aufgefordert hatte, nicht zu widerstehen wagte. 

754. Nachdem Papst Stephan von König Pippin die Zusicherung 
erhalten hatte, er werde die römische Kirche schirmen, salbte er ihn 
mit heiligem Öle zur ehrenvollen Würde des Königtums und mit ihm 
Pippins beide Söhne Karl und Karlmann. Sodann blieb der Papst den 
Winter über in Franzien. 

Im gleichen Jahre wurde Bonifatius, der Erzbischof von Mainz, als 
er in Friesland das Wort Gottes predigte, von den Heiden ermordet 
und mit dem Martyrium gekrönt. 

755. König Pippin betrat auf die Einladung und Bitten des vorer- 
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wähnten römischen Bischofs mit starker Heeresmacht Italien, um dem 
heiligen Apostel Petrus gegen den Langobardenkönig Gerechtigkeit zu 
verschaffen. Die Langobarden leisteten Widerstand und verteidigten 
die Zugänge nach Italien. So kam es bei den Gebirgsklausen zu hefti- 
gen Kämpfen. Schließlich mußten die Langobarden weichen, und so 
überwanden die gesamten Truppen der Franken ohne allzu große 
Mühe die Schwierigkeiten des Weges. 

Aistulf, der König der Langobarden, wagte keine offene Feld- 
schlacht, und so belagerte ihn König Pippin zu Pavia. Er zog nicht eher 
ab, als bis er vierzig Geiseln und damit die Gewähr erhalten hatte, daß 
er der heiligen römischen Kirche zu ihrem Rechte verhelfen werde. 
Nach Empfang dieser Geiseln und nachdem die Langobarden ihre 
Versicherungen eidlich bekräftigt hatten, kehrte er in sein Reich zu- 
rück, während er den Papst Stephan mit dem Priester Fulrad und einer 
ganz beträchtlichen Anzahl fränkischer Krieger nach Rom entließ. 

Der Mönch Karlmann, der Bruder des Königs, war mit der Königin 
Berthrada zu Vienne geblieben, wo ihn noch vor der Rückkehr des 
Königs aus Italien ein tödliches Fieber ergriff. König Pippin ließ so- 
dann seine Leiche in das Kloster des heiligen Benedikt überführen, in 
dem er ja auch das Mönchskleid empfangen hatte. 

756. Obzwar König Aistulf im verwichenen Jahre Geiseln gestellt 
und sich in eigener Person und durch die Großen seines Reiches unter 
Eidschwur zur Gerechtigkeit gegen die heilige römische Kirche ver- 
pflichtet hatte, hielt er doch keines seiner Versprechen. Darum rückte 
Pippin abermals mit Heeresmacht in Italien ein, belagerte den Aistulf, 
der sich in Pavia eingeschlossen hatte, und zwang ihn hiedurch zur 
Erfüllung seiner Verbindlichkeiten. Er gab jetzt Ravenna, die Penta- 
polis sowie das ganze Exarchat von Ravenna an den heiligen Petrus 
heraus. Hierauf kehrte Pippin nach Gallien zurück. 

Aistulf aber sann nach dessen Abzug nicht darauf, wie er den Rest 
seiner Verträge, soweit es noch nicht geschehen, erfüllen könne, son- 
dern überlegte im Gegenteil, wie er mit List und Tücke das bereits 
Geleistete wieder rückgängig machen könne. Da fiel er aufeiner Jagd 
vom Pferde und starb einige Tage später an den Verletzungen, die er 
sich hierbei zugezogen hatte. Ihm folgte in der Herrschaft Desiderius, 
der sein Marschall gewesen war. 

757. Kaiser Konstantin sandte dem König Pippin viele Geschenke, 
darunter auch eine Orgel. Er empfing sie in Compiegne, wo er damals 
gerade einen allgemeinen Volkstag abhielt. Auch der Baiernherzog 
Tassilo kam mit den Großen seines Landes dorthin und übergab sich 
selbst durch Handschlag nach Frankenbrauch dem Könige als Vasal- 


108 


DIE KAROLINGER WERDEN KÖNIGE 


len. Er versprach dem König Pippin sowie dessen Söhnen Karl und 
Karlmann durch Eidschwur über dem Leibe des heiligen Dionysius 
Treue. Und nicht nur dort, sondern auch über dem Leibe des heiligen 
Martin und des heiligen Germanus verpflichtete er sich durch eidliches 
Gelöbnis, alle Tage seines Lebens diesen seinen Herren die Treue zu 
halten. Also taten auch alle bairischen Großen, die mit Tassilo gekom- 
men und vor dem Könige erschienen waren, und versprachen an den 
vorerwähnten heiligen Orten Treue dem Könige und seinen Söhnen. 

758. König Pippin rückte mit einem Heere in Sachsen ein. Die Sach- 
sen leisteten zwar erbitterten Widerstand und suchten ihre Schanzen 
zu halten, aber Pippin warf bei einem Handgemenge ihre Vorkämpfer 
zurück und drang durch die Verhaue, mit denen sie ihre Heimat hat- 
ten schirmen wollen, in ihr Land ein. Es kam noch an einer Reihe von 
Orten zu Kämpfen, wobei eine Menge Sachsen erschlagen wurden. 
Schließlich zwang sie Pippin dazu, daß sie ihm versprachen, sie wür- 
den ihm in allem zu Willen sein und alljährlich dreihundert Pferde als 
Ehrengabe zur jeweiligen allgemeinen Reichsversammlung senden. 
Diese Abmachungen wurden nun nach altem Sachsenbrauch bekräf- 
tigt, worauf Pippin mit seinem Heere nach Gallien zurückkehrte. 

[759-762. Dem König wurde ein Sohn geboren. Er nannte ihn Pip- 
pin, doch starb er schon als Knabe in seinem dritten Lebensjahre. Es 
entstanden Streitigkeiten mit Herzog Waifar von Aquitanien. Pippin 
zog gegen ihn zu Felde, da aber Waifar alsbald Geiseln stellte, kam es 
zunächst zu keinem Kampfe. Doch der Herzog von Aquitanien konnte 
diese Demütigung nicht verwinden und fiel im Jahre 761 in das Reich 
der Franken ein, wogegen Pippin einen Zug nach Aquitanien machte 
und eine Reihe fester Plätze einnahm. Bei dieser Heerfahrt begleitete 
den König sein erstgeborner Sohn Karl, der nachmalige Kaiser. Auch 
im nächsten Jahre kam es zu Kämpfen in Aquitanien.) 

763. Nun hielt Pippin zu Nevers im Frühjahre zur angemessenen 
Zeiteinen Reichstag ab, zog von allum Truppen zusammen, rückte mit 
ihnen in Aquitanien ein, verheerte das ganze Land außerhalb der Fe- 
stungen und kam bis vor die Stadt Cahors. Von da aus zog er sich mit 
seinem ganzen Heere über Limoges in das Frankenland zurück. Der 
Baiernherzog Tassilo hatte sich auf diesem Feldzug krank gestellt und 
sich in seine Heimat zurückbegeben. Er war fest entschlossen, vom 
Könige abzufallen und nie mehr vor dessen Angesichte zu erscheinen. 

Nachdem der König seine Krieger in die Winterquartiere entlassen 
hatte, verbrachte er selbst den Winter auf dem Krongute zu Longlier, 
wo er auch Weihnachten und Ostern feierte. - Damals war ein so 
grimmig kalter Winter, wie nie vorher. 
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766-768. [Im Jahre 766 fiel Pippin wieder in Aquitanien ein und 
legte dort in die Festungen von Argenton und Bourges fränkische Be- 
satzungen. Auch im folgenden Jahre unternahm er eine Heerfahrt in 
diese Gegenden, drang bis zur Garonne vor und eroberte eine Reihe 
fester Städte. Vor diesem Kriegszuge hatte er eine Synode abgehalten, 
die zu dem Bilderstreite Stellung nahm. Im Jahre 768 erzielte König 
Pippin eine Reihe neuer Erfolge über Herzog Waifar, der nun im Ge- 
biete von Perigord ermordet wurde. Der Aquitanische Krieg schien 
nun beendet, und Pippin begab sich nach Saintes.] Hier erkrankte er 
nach einiger Zeit. In leidendem Zustande ließ er sich nach Tours brin- 
gen und verrichtete seine Andacht am Grabe des heiligen Martin. Von 
da reiste er nach Paris, woselbst er am 24. September starb. Seine 
Leiche wurde in der Kirche des heiligen Märtyrers Dionysius bestat- 
tet. 
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Am 7. Januar 754 hat Papst Stephan II. den fränkischen König Pippin III. gebeten, 
Ravenna von den Langobarden zu befreien, und hat ihn zum zweitenmal zum 
König gesalbt. Am 14. April 754 hat Pippin im Vertrag von Quierzy versprochen, 
das ehemals byzantinische Exarchat Ravenna dem Heiligen Stuhl »zurückzuge- 
ben«. 756 zwingt Pippin den Langobardenkönig Aistulf zur Herausgabe der 
Pentapolis (»Fünf-Städte«) und schenkt die Gebiete dem Papst. Mit dieser sog. 
Pippinischen Schenkung beginnt die Existenz des Kirchenstaates. Gleichzeitig 
wird die Abwendung des Papsttums von Byzanz und seine Hinwendung zum 
Frankenreich bekräftigt. Die folgende Passage ist dem »Liber Pontificalis« 
(Papstbuch) entnommen, einer Sammlung mit Papstbiographien von Petrus bis 
Hadrian II. (7 872) bzw. Stephan V. (f 891). 


Als nun aber der fränkische König Pippin die Stadt Pavia belagerte, 
sah sich [der Langobardenkönig] Aistulfgenötigt, die Städte, dieschon 
in dem früheren Vertrag bezeichnet waren, herauszugeben, und außer 
ihnen räumte er auch noch die Burg Comacchio. Und über diese ganze 
Schenkung stellte Pippin eine Urkunde aus, die noch im Archiv Un- 
serer Kirche aufbewahrt wird. 

Zur Empfangnahme der Städte ließ der König, während er selbst ins 
Frankenreich zurückkehrte, den Abt Fulrad [von Saint-Denis, seinen 
Erzkaplan] zurück, der sich nun mit den Bevollmächtigten König Ai- 
stulfs nach dem Exarchat begab und sich die einzelnen Städte der 
Pentapolis und der Provinz Aemilia ausliefern sowie Geiseln von ihnen 
stellen ließ und dann mit den angesehensten Einwohnern und den 
Schlüsseln der verschiedenen Städte nach Rom zurückkehrte. Hier 
legte er die Schlüssel und die von seinem König ausgestellte Schen- 
kungsurkunde beim Grab des heiligen Petrus nieder und übertrug des- 
sen Stellvertreter, dem Papst, und allen seinen Nachfolgern auf dem 
römischen Stuhl für ewige Zeiten den Besitz der nachfolgenden Städte: 
Ravenna, Rimini, Pesaro, Conca, Fanum, Cesina, Sinigaglia, Jesi, Fo- 
rum Populi, Forli, mit der Burg Sassubium, Mons Feltvi, Acerres, 
Agiomons, Mons Lucati, Serra, das Kastell St. Marini, Bobium, Ur- 
bino, Callis, Luciolis, Gubbio und Comiaclium. Außerdem kam auch 
die Stadt Narni, die früher von dem Herzog von Spoleto erobert wor- 
den war, wieder in den Besitz von Rom. 
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Annales Regni Francorum / Einhard 


DIE ERSTEN HERRSCHAFTSJAHRE 
KARLS DES GROSSEN 


770-781 


770 heiratel König Karl der Große Desiderata, vermutlich eine Tochter des letzten 
Langobardenkönigs Desiderius. Auf Bitten des Papstes trennt er sich 771 von 
Desiderata, erobert 774 Pavia, verbannt Desiderius in ein fränkisches Kloster und 
läßt sich zum König der Langobarden krönen. Ereignisse während der Herrschaft 
Karls des Großen in den Jahren 770 bis 781 schildern die »Annales Regni Fran- 
corum«, die zwischen 788 und 793 und bis 829 abgefaßt werden. Der hier abge- 
druckte Text beruht auf der angeblich von dem fränkischen Geschichtsschreiber 
Einhard, dem Autor der Biographie »Leben Karls des Großen« (um 830), kom- 
mentierte Fassung. Eingeschoben ist der Mahnbrief von Papst Stephan an Karl 
wegen dessen Verbindung mit den Langobarden: 


770. König Karl hielt einen allgemeinen Volkstag in der Stadt 
Worms ab. Berthrada aber, die Mutter der Könige, reiste des Friedens 
wegen nach Italien, nachdem sie mit ihrem jüngeren Sohne Karlmann 
bei Selz eine Besprechung gehabt hatte. Als der Zweck ihrer Reise 
erfüllt war und sie auch in Rom im Hause der heiligen Apostel gebetet 
hatte, kehrte sie zu ihren Söhnen nach Gallien zurück. [Der Erfolg war 
die Heirat Karls mit der Tochter des Langobardenkönigs Desiderius, 
von der der Papst nur einen ungenauen Bericht hatte.] 


Papst Stephan an die erlauchtesten Herren und Söhne Karl und Karlmann, die 
Könige der Franken und der Römer Schutzherren: - »Da wir das ausgezeich- 
nete Leben und die würdigen Werke aller Auserwählten Gottes über- 
denken, finden wir, daß sie bei aller Verschiedenheit ihrer Charaktere 
sich durch nichts von ihrem festen Sinn und ihrem Vorhaben abbrin- 
gen ließen. Mochte sie auch der alte Feind mit allen möglichen Ein- 
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flüsterungen und Lockungen zu umgarnen suchen, ihre Standhaftig- 
keit war nicht zu erschüttern; darum verdienten sie auch im Siegestri- 
umphe in die ersehnten Himmelsfreuden einzugehen... 

Es wurde uns kund, was wir nur mit bitterstem Herzeleid zu wie- 
derholen vermögen: Der Langobardenkönig Desiderius wußte euch, 
erlauchte Herren, dafür zu gewinnen, daß sich einer von euch Brüdern 
mit seiner Tochter zu vermählen gedenkt. Sollte diese Nachricht auf 
Wahrheit beruhen, so handelt es sich um eine echt teuflische Einflü- 
sterung und weniger um eine cheliche Verbindung als um eine Ge- 
meinschaft, die von der Niedertracht selbst ausgeheckt wurde. Die 
Heilige Schrift lehrt uns doch, daß der unrechtmäßigen Verbindung 
mit einem fremden Volke Abkehr von Gottes Geboten und schlimmste 
Verbrechen folgen. Was ist doch das für eine Torheit — schon wenn 
man nur davon spricht, erscheint es Wahnsinn -, meine erlauchtetsten 
Söhne und große Könige, daß euer ruhmvolles Frankenvolk, das alle 
Völker überstrahlt, und eure glanzvolle und hochedle königliche 
Macht mit einem Abkömmling des treulosen und stinkenden Lango- 
bardenvolkes besudelt werden soll. Die Langobarden gelten doch 
überhaupt nicht einmal als Volk, und es ist erwiesen, daß bei ihnen der 
Aussatz entstanden ist! Wer noch bei Sinnen ist, kann nicht einmal zu 
der Vermutung kommen, daß sich die gefeiertsten Könige mit so etwas 
Abscheulichem beflecken. »Denn was haben Licht und Finsternis ge- 
mein, und welchen Teil hat der Gläubige an den Ungläubigen?« 

Und dazu seid ihr, mildeste, von Gott eingesetzte, huldreichste Kö- 
nige, nach Gottes Willen und Rat und nach der Weisung eures Vaters 
in gesetzmäßiger Ehe mit Gattinnen verbunden, und habt eure wun- 
derschönen Frauen, wie es sich für so hochedle Könige ziemt, aus dem 
ausgezeichneten Volke der Franken genommen. Diesen euren Frauen 
müßt ihr in inniger Liebe vereint bleiben; sicherlich ist es euch nicht 
gestattet, sie zu entlassen und andere zu nehmen... 

Dieses unser ehrfurchtsvolles Mahnschreiben haben wir auf das 
Grab des heiligen Petrus niedergelegt, unserem Gotte das Meßopfer 
darüber dargebracht und senden es nun euch von diesem heiligen 
Grabe unter Tränen zu. Sollte es jemand wagen, was wir nicht hoffen, 
gegen diese unsere Beschwörung und Ermahnung zu handeln, so wisse 
er, daß er kraft der Autorität meines Herrn, des heiligen Apostelfürsten 
Petrus, in die Fesseln des Bannfluches geschlagen wird und fern dem 
Reiche Gottes mitsamt dem Teufel und seinem erschrecklichen Pompe 
sowie den übrigen Gottlosen dem ewigen Feuer zum Verbrennen über- 
antwortet wird. Wer aber diese unsere Ermahnung beachtet und ihr 
Folge leistet, der möge von unserem Herrn und Gotte von himmlischen 
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Segnungen überstrahlt der ewigen Freuden und Belohnungen mit allen 
Heiligen und Auserwählten Gottes teilhaft werden. 
Eure Erlaucht möge die himmlische Gnade unversehrt behüten!« 


771. Karl hielt wie herkömmlich einen Reichstag ab, und zwar zu 
Valenciennes an der Schelde, worauf er sich an seinen Winteraufent- 
haltsort begab. Hierauf starb sein Bruder Karlmann am 4. Dezember 
aufdem Krongut Samoussy. Mit dem Willen, sich des ganzen Reiches 
zu bemächtigen, begab sich nun König Karl nach dem Krongut Cor- 
beny [an der Aisne]. Dort empfing er den Bischof Wilhar von Sens, den 
Presbyter Fulrad und eine große Zahl anderer Priester sowie Grafen 
und Große aus dem Reiche seines Bruders, Warin und Adalhard wa- 
ren die bedeutendsten unter diesen. Karlmanns Gattin war mit ihren 
Söhnen und einem Teil der Großen nach Italien gereist, was der König 
ohne jede Aufregung hinnahm, wenn es ihm auch recht überflüssig 
erschien. Karl feierte sodann Weihnachten zu Attigny und Ostern zu 
Heristal. D 

772. Nach dem Tode des Papstes Stephan [IV.] wurde in Rom Had- 
rian [1.] Papst. - König Karl hielt zu Worms einen allgemeinen 
Reichstag ab und beschloß, die Sachsen zu bekriegen. Sonder Zögern 
fiel er in das Sachsenland ein, verheerte alles mit Feuer und Schwert, 
nahm die Feste Eresburg und zertrümmerte das von den Sachsen Ir- 
minful genannte heidnische Heiligtum. Als er sich hier zu dessen Zer- 
störung drei Tage lang aufhielt, trat infolge des andauernd heiteren 
Wetters eine solche Dürre ein, daß die Bäche und Quellen kein Trink- 
wasser mehr gaben. Damit aber das Heer nicht länger unter dem Dur- 
ste zu leiden hatte, entsprang — wohl durch göttliche Fügung -, als sich 
alle der gewohnten Mittagsruhe hingaben, auf dem Berge nächst dem 
Lager ein so starker Quell, daß alle Krieger reichlich zu trinken hatten. 
Nach der Zertrümmerung des Götzenbildes rückte Karl bis an die 
Weser vor und nahm hier von den Sachsen zwölf Geiseln entgegen. 
Hierauf kehrte er in das Frankenreich zurück und beging die Festfeier 
von Weihnachten und Ostern zu Heristal. 

773. Dem Papste Hadrian wurde die Anmaßung des Königs Desi- 
derius und die Bedrückungen durch die Langobarden unerträglich. Er 
beschloß darum, an König Karl eine Gesandtschaft zu schicken und 
ihn um Hilfe für sich und die Römer zu bitten. Und weil sein Bote nicht 
auf dem Landwege durch Italien reisen konnte, ließ er ihn — er hieß 
Petrus — bei Rom ein Schiff besteigen und nach Marseille fahren, von 
da aus setzte er die Reise in das Frankenreich zu Lande fort. Der König 
hielt sich den Winter eben in Diedenhofen auf. Petrus begab sich dort- 
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hin, entledigte sich seines Auftrages und kehrte auf dem gleichen 
Wege, den er gekommen war, zurück. — Der König erwog nun mit 
großer Sorgfalt die Streitpunkte zwischen den Römern und Langobar- 
den und gewann den Eindruck, er müsse zum Schutze der Römer einen 
Feldzug gegen die Langobarden unternehmen. Er marschierte deshalb 
mit der gesamten fränkischen Streitmacht zur Burgunderstadt Genf, 
die an der Rhöne liegt, und überlegte sich hier seine strategischen 
Maßnahmen. Er gab dem einen Teil seiner Truppen, die sein Oheim 
Bernhard führte, den Befehl, den großen Sankt Bernhard zu überstei- 
gen, während er selbst mit dem übrigen Heere über den Mont C£nis in 
Italien einfiel. Nachdem die Franken die Alpen überschritten hatten, 
versuchte König Desiderius vergebens, Widerstand zu leisten, er 
mußte fliehen, noch ehe es zu einer eigentlichen Schlacht kam. Karl 
schloß ihn in Pavia ein; die Belagerung währte den ganzen Winter und 
war mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden. 

774. Währenddem verwüsteten die Sachsen die ihnen benachbarten 
Gebiete des Hessenlandes mit Feuer und Schwert, die Abwesenheit des 
Königs bot ihnen hiezu ja eine außerordentlich günstige Gelegenheit. 
Sie versuchten auch an dem Ort, der jetzt von seinen Bewohnern Fritz- 
lar genannt wird, die dem heiligen Märtyrer Bonifatius geweihte Kir- 
che in Brand zu stecken. Es glückte ihnen jedoch nicht; denn während 
sie sich erfolglos damit abmühten, jagte ihnen Gott ganz plötzlich sol- 
chen Schrecken ein, daß sie von schmählicher Furcht befangen in ihre 
Heimat entflohen. 

Der König ließ nun seine Truppen vor Pavia zur Belagerung und 
Eroberung der Stadt zurück und begab sich nach Rom, um hier seine 
Andacht zu verrichten. Als er hierauf zu seinem Heere zurückgekehrt 
war, zwang er die Stadt zur Übergabe; die lange Belagerung hatte sie 
völlig erschöpft. Die übrigen Städte folgten jetzt dem Beispiel von Pa- 
via und unterwarfen sich alle der Gewalt des Frankenkönigs. Nachdem 
sich Karl also Italiens bemächtigt und die dortigen Verhältnisse we- 
nigstens vorläufig geordnet hatte, kehrte er in das Frankenreich zurück 
und führte den König Desiderius als Gefangenen mit sich. Dessen 
Sohn Adalgis, aufden die Langobarden große Hoffnungen gesetzt hat- 
ten, verzweifelte an der Zukunft seines Heimatlandes, verließ Italien 
und begab sich zum Kaiser von Konstantinopel. Zur Ehre eines Pat- 
ricius erhoben, wurde er dort in Ehren alt. 

778. Die Versprechungen der obenerwähnten Sarazenen veranlaß- 
ten ihn, hierauf einen Zug nach Spanien zu unternehmen, um sich dort 
verschiedener Städte zu bemächtigen. Und er sah sich in seinen Er- 
wartungen nicht getäuscht. Er überschritt mit seinem Heere im Bas- 
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kenlande die Pyrenäen, griff zunächst Pamplona, die Stadt der Navar- 
reser, an und brachte sie in seine Gewalt. Hierauf setzte er über eine 
Furt des Ebro und rückte nach Saragossa vor, der bedeutendsten Stadt 
jener Gegend. Er nahm hier die Geiseln entgegen, die ihm Ibn al Arab, 
Abuthaur und andere Sarazenen stellten, und kehrte nach Pamplona 
zurück. Um der Stadt jeden Aufstand unmöglich zu machen, ließ er 
ihre Mauern vollständig schleifen. König Karl beschloß nun heimzu- 
kehren. Man ritt also in das waldige Gebirge der Pyrenäen hinein. 
Doch die Basken hatten deren Höhen besetzt und stürzten sich auf die 
Nachhut herab. Sie brachten das ganze Heer in schreckliche Verwir- 
rung. Der Franke war zwar offensichtlich dem Basken an Bewaffnung 
und Mut überlegen, aber er holte sich doch infolge des für ihn ungün- 
stigen Terrains und der sonstigen mißlichen Kampfverhältnisse eine 
Schlappe. Bei diesem Streite fiel eine große Zahl vom Hofe des Königs, 
denen dieser ein Kommando übergeben hatte. Außerdem erbeutete 
der Feind das Gepäck und brachte sich alsdann sofort in Sicherheit, 
was ihm auch leicht gelang, da ihm jeder Weg und Steg bekannt war. 
Dies schmerzliche Ereignis verwundete die Seele des Königs zutiefst 
und ließ sein Herz über die schönen Erfolge, die er sonst in Spanien 
errungen, nicht recht froh werden. 

781. [Von Pavia] begab sich König Karl nach Rom, wo ihn Papst 
Hadrian ehrenvoll empfing. Bei der Feier des heiligen Osterfestes 
taufte der Papst Karls Sohn Pippin und salbte ihn zum Könige. In 
gleicher Weise salbte er auch dessen Bruder Ludwig und setzte ihnen 
beiden eine Krone auf das Haupt. Der ältere von ihnen, Pippin, wurde 
zum König des Langobardenreiches, der jüngere, Ludwig, zum König 
von Aquitanien eingesetzt. Von Rom reiste der König nach Mailand, 
wo Thomas, der Erzbischof der Stadt, die Tochter des Königs, Gisela, 


taufte und sie aus der Taufe hob. Hierauf kehrte der König in das 
Frankenreich zurück. 


116 


Hinkmar von Reims nach Adalhard 


DIE PFALZORDNUNG 


Die Hofordnung »De ordine palatii« (Pfalzordnung) stammt in der Urfassung 
von Adalhard, dem Vetter, Freund und Berater von Karl dem Großen, Abt des 
westfränkischen Benediktinerklosters Corbie seit etwa 775 sowie Gründer und Abt 
der Benediktinerabtei Corvey bei Höxter (Nordrhein-Westfalen). Die hier wieder- 
gegebene Fassung basiert auf der Abschrift des Erzbischofs (seit 845) Hinkmar 
von Reims, des mächtigsten fränkischen Metropoliten seiner Zeit: 


Ich lernte in meiner Jugend Adalhard, den greisen und klugen ersten 
Berater Karls des Großen kennen. Er war mit dem Kaiser verwandt 
und Abt des Klosters Corbie. Sein Büchlein »Die Pfalzordnung« habe 
ich gelesen und abgeschrieben. Unter anderem heißt es, das Reich 
bestehe im wesentlichen aus zwei Verwaltungskörpern, über beiden 
aber stehe immer und allerwärts der allmächtige Gott mit seinem Ge- 
richt. Der erste Verwaltungskörper hatte für die stete Regelung des 
Lebens an der königlichen Pfalz zu sorgen, dem zweiten oblag die 
Leitung des ganzen Reiches unter gewissenhafter Berücksichtigung der 
einzelnen Verhältnisse. 


I. - Die königliche Pfalz 

1.- Der Apokrisiar: Der erste Verwaltungskörper nun, die königliche 
Pfalz, war zum Besten der Gesamtverwaltung so gegliedert, daß über 
allem und jedem der Herrscher mit seiner Gemahlin und seiner hoch- 
edlen Nachkommenschaft stand und Beamte sich der geistlichen, welt- 
lichen und materiellen Bedürfnisse anzunehmen hatten, und zwar der 
Apokrisiar der kirchlichen Angelegenheiten. Sein Amt entstand zu der 
Zeit, als Kaiser Konstantin Christ wurde. Nach seiner Übersiedlung 
nach Konstantinopel hatten die Apokrisiare als Prokuratoren des rö- 
mischen Stuhles und der übrigen bedeutendsten Bischofssitze über die 
kirchlichen Angelegenheiten zu wachen. 

Die Päpste ließen dieses Amt bald durch Bischöfe, bald durch Dia- 
kone verwalten. So war der heilige Gregor als Diakon Apokrisiar, und 
auch die übrigen bedeutendsten Bischofssitze hatten den kirchlichen 
Satzungen gemäß Diakone hierfür am kaiserlichen Hof. Nachdem bei 
uns in den Landen jenseits der Alpen König Ludwig [= Chlodwig I., 
getauft 498], durch die Predigt des heiligen Remigius zu Christus be- 
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kehrt, mit dreitausend Franken an der Ostervigil von Remigius getauft 
worden war, begaben sich unter ihm und seinen Nachfolgern, wenn 
nötig, von Zeit zu Zeit heilige Bischöfe von ihren Sprengeln weg an 
seinen Hof und erledigten die Geschäfte eines Apokrisiars. Von Pippin 
und Karl an besorgten sie aber bald Bischöfe, bald Priester, jedoch 
öfter Priester und Diakone als Bischöfe, da es der König mit Zustim- 
mung der Bischöfe wünschte. Denn die Bischöfe sollten doch stets 
durch Beispiel und Wort über ihre Herde wachen und nach den Vor- 
schriften der heiligen Kirchengesetze ihre Diözesen nicht für längere 
Zeit verlassen. Der Apokrisiar oder Kaplan und Kustos der Pfalz, wie 
er bei uns heißt, hatte die Leitung über den gesamten Hofklerus. Ihm 
war der Erzkanzler beigegeben, der einst Sekretär hieß. Unter diesem 
standen kluge, verständige und zuverlässige Männer, die frei von Be- 
stechlichkeit und Habsucht die königlichen Erlasse aufzeichneten und 
sie für ihre Vorgesetzten in aller Treue verwahrten. 


2. - Die Beamten der zweiten Rangstufe: In der nächsten Rangstufe 
folgten als Verwalter der heiligen Pfalz die Kämmerer und der Pfalz- 
graf, Seneschall, Mundschenk, Marschall, Quartiermeister, vier Ober- 
jäger und ein Falkner. Neben oder unter ihnen stand eine Reihe ande- 
rer Beamter: Türhüter, Schatzmeister, Speisemeister, Geschirrmeister. 
Und obgleich unter diesen wieder Subalternbeamte standen, die Iu- 
niores oder Decani, und ihnen weitere beigegeben waren wie die Forst- 
meister, Hundewärter, Biberjäger und noch manche andere, so lag 
doch in den Händen der Beamten dieser zweiten Rangstufe nicht, wie 
in denen der ersten, die Sorge für das ganze Reich. Sie hatten vielmehr 
ihre wichtigeren und weniger wichtigen Geschäfte und ihre täglichen 
Obliegenheiten im Rahmen der Gesamthofhaltung zu erledigen. Übri- 
gens leisteten die obersten Beamten infolge der Verschiedenheit ihres 
Wirkungskreises, ihrer persönlichen Eigenschaften und der besonde- 
ren Umstände keineswegs dasselbe, wenn sich auch keiner von ihnen 
mit Rücksicht aufseine Treuepflicht, die er König und Reich zu leisten 
hatte, dem Dienst des Königs entziehen wollte oder konnte. Über die 
persönlichen Eigenschaften und die Aufgaben dieser Beamten wäre 
viel zu berichten, hier sei nur das Hauptsächlichste herausgehoben. 


3. — Auswahlkriterien bei der Besetzung der Beamtenstellen: Zunächst 
wählte man nach der Natur und Wichtigkeit jedes Amtes einen zuver- 
lässigen, verständigen, diskreten, nüchternen Mann von edler Gestal- 
tung und edlem Herzen. Außerdem achtete man entsprechend den 
vielen Teilen, aus denen sich unser Reich durch Gottes Gnade zusam- 
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mensetzt, darauf, daß die Beamten der verschiedenen Rangstufen, an- 
gefangen von den ersten, aus den verschiedenen Gebieten des Landes 
genommen wurden. Dadurch sollte allen Untertanen der Zutritt zum 
Hof erleichtert werden, da sie auf diese Weise sicher waren, dort Mit- 
glieder ihrer Familien oder ihres Stammlandes zu treffen. 

Und nun zu ihren Aufgaben und dem Dienstweg, den sie einzuhal- 
ten hatten. Denn war auch jeder der genannten Beamten in seinem 
Wirkungskreis selbständig und je nach Art seiner Obliegenheiten dem 
König, der Königin oder den hocherlauchten Nachkommen des Kö- 
nigs verantwortlich, so wandte sich doch keiner in Angelegenheiten 
von Dingen oder Personen, die nicht zu seinem Amtsbereich gehörten, 
direkt an den König; jeder gab sich vielmehr mit seinen Aufgaben zu- 
frieden und ersuchte, wenn nötig, einen anderen um seinen Beistand. 

Dem Apokrisiar, der bei uns Kaplan oder Kustos der Pfalz heißt, ob- 
lag die ständige Obsorge über alle kirchlichen Angelegenheiten und Per- 
sonen, während der Pfalzgrafsich um alle weltlichen Dinge und Streit- 
sachen anzunchmen hatte. Kein Kleriker oder Laie brauchte also den 
König selbst zu belästigen, ehe ihm nicht einer der beiden mitgeteilt 
hatte, die Sache sei wichtig genug, sie dem Könige vorzulegen. Han- 
delte es sich jedoch um etwas Gcheimes, das der König als erster erfah- 
ren sollte, so sorgten diese beiden Beamten dafür, daß der Betreffende 
je nach seinem Stand und der Art seines Anliegens vom Könige ehren- 
voll oder herablassend oder auch voll Mitleid empfangen wurde. 


4. - Der Aufgabenbereich des Pfalzgrafen: Der Pfalzgraf hatte eine Un- 
zahl kleinerer Geschäfte zu erledigen, seine Hauptaufgabe aber be- 
stand darin, bei allen Rechtsstreitigkeiten, die man zur Erlangung ei- 
ner gerechten Entscheidung bei Hof anhängig machte, ein gerechtes 
und vernünftiges Urteil zu fällen und unbillige Urteilssprüche zu kas- 
sieren und zu berichtigen. Er. sollte sich dabei bestreben, allen zu ge- 
fallen: Gott durch seine Gerechtigkeit, den Menschen durch Einhalten 
der gesetzlichen Vorschriften. Fälle, die im weltlichen Recht nicht vor- 
gesehen waren, oder für die nach dem alten heidnischen Gewohnheits- 
recht so grausame Bestrafungen galten, daß sie der christlichen Auf- 
fassung oder den Satzungen der Kirche. widersprachen, hatte er dem 
König zu unterbreiten. Der prüfte sie dann mit Hilfe von Männern, die 
im kirchlichen und weltlichen Recht gleich bewandert waren und Got- 
tes Gesetz mehr als die Satzungen der Menschen achteten. Wenn mög- 
lich, wurden dann die Bestimmungen beider Rechte in Einklang ge- 
bracht, wenn nicht, mußte, wie billig, das weltliche Gesetz der Gerech- 
tigkeit Gottes weichen. 
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5. - Königin und Kämmerer: Die innere Verwaltung des Palastes oblag, 
mit Ausnahme der Beschaflung von Trank und Nahrung sowie des 
Marstalles, der Königin und dem unter ihr stehenden Kämmerer. Sie 
hatten dabei vor allem dafür zu sorgen, daß die gesamte Hofhaltung 
der Würde und dem Glanz eines königlichen Palastes entsprach, und 
außerdem die jährlichen Geschenke der Vasallen entgegenzunehmen. 
Sie mußten ihr Augenmerk immer darauf richten, daß zur richtigen 
Zeit das Notwendige beschafft wurde, damit alles vorhanden war, was 
man eben brauchte. Die Geschenke, welche die verschiedenen Ge- 
sandtschaften brachten, gehörten in den Bereich des Kämmerers, doch 
bestimmte der König in manchen Fällen, daß er sich darüber mit der 
Königin ins Benehmen zu setzen habe. Bei der Erledigung dieser und 
ähnlicher Geschäfte kam es für die Königin und den Kämmerer vor 
allem darauf an, daß der König, soweit es vernünftigerweise anging, 
frei von allen häuslichen Sorgen und von der ganzen inneren Verwal- 
tung der Pfalz, voll Vertrauen auf den allmächtigen Gott, seine ganze 
Geisteskraft auf die Leitung und Erhaltung des Staates konzentrieren 
konnte. 


6. - Seneschall, Mundschenk und Marschall: Die drei übrigen Beamten, 
der Seneschall, Mundschenk und Marschall, hatten nach Art ihres 
Amtes in gegenseitiger Übereinstimmung die königlichen Beauftragten 
möglichst zeitig davon zu benachrichtigen, wo und wie lange sich der 
König an diesem und jenem Ort aufzuhalten gedenke und wann er 
ankommen werde, damit alles Nötige vorbereitet und herbeigeschafft 
werden konnte und nichts zu ungelegener Zeit und mit schädlicher 
Hast zu erledigen war, worunter die Leute des Königs unnötig gelitten 
hätten. Um all das hatten sich zwar auch der Mundschenk und Mar- 
schall anzunehmen, doch lag die Hauptlast auf dem Seneschall, weil 
er, abgesehen von den Getränken und vom Futter für die Pferde, für 
alles übrige verantwortlich war. Außerdem hatte der Quartiermeister 
noch die geeignete Unterkunft des Königs und des gesamten Gefolges 
vorzubereiten, und die vier Oberjäger mußten mit dem Falkner die für 
die betreffende Jagd notwendigen Leute, Hunde und Jagdvögel be- 
schaffen. 


7. - Die drei Gruppen der Hofbediensteten: Um den ständigen Unterhalt 
einer so großen Anzahl von Menschen, wie sie die Hofhaltung bedingt, 
sicherzustellen, nahm man eine Dreiteilung vor. Die erste Gruppe bil- 
deten die Leute des Königs, die keine bestimmten Dienste zu leisten 
hatten. Die Oberbeamten sorgten bei besonderen Anlässen, je nach- 
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dem es Zeit und Umstände ermöglichten, voll Wohlwollen und Bereit- 
willigkeit bald für deren Nahrung und Wohnung, bald schenkten sie 
ihnen Gold, Silber, Pferde oder sonstige Wertgegenstände. Dazu 
bildete es für diese Leute eine Quelle ständiger Freude und ständigen 
Trostes und einen steten Ansporn zum Eifer im königlichen Dienst, 
daß die bereits erwähnten höheren Beamten Tag für Tag heute diese, 
morgen jene in ihr Haus einluden und sich nicht etwa auf deren Ab- 
speisung beschränkten, sondern sich ernstlich bemühten, soweit es je- 
dem möglich war, in ein wirklich vertrautes und freundschaftliches 
Verhältnis mit ihnen zu kommen; selten blieb jemand eine Woche 
ohne eine solche Einladung. 

Die zweite Gruppe bestand aus jüngeren Leuten, die den verschie- 
denen Hofämtern zugeteilt waren. Voll Anhänglichkeit gegen ihre 
Vorgesetzten ehrten sie sie und wurden von ihnen geehrt. Jeder von 
ihnen fand je nach Zeit und Gelegenheit im Zusammensein und in der 
Aussprache mit seinem Vorgesetzten Trost und Befriedigung. 

Die dritte Gruppe setzte sich aus Knechten und Vasallen höherer 
und niederer Art zusammen. Jeder der Großen am Hofe suchte davon 
für seinen Dienst so viele um sich zu haben, als er nur lenken und ohne 
Sünde, das heißt ohne Raub und Diebstahl, erhalten konnte. 

Es war nun eine erfreuliche Tatsache, daß diese drei Gruppen - die 
Leute, die sich nur vorübergehend am Hofe aufhielten, haben wir nicht 
weiter berücksichtigt — für alle Fälle, auch für solche, die ganz unver- 
mutet eintraten, vollständig genügten und daß sie, wie erwähnt, in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl stets fröhlich und heiter, voll Eifer und 
munteren Sinnes waren, wohl eine Folge der ihnen gewährten Gun- 
sterweise. 


II. - Die Leitung des Reiches 

1. - Die Reichstage: Dem zweiten Verwaltungskörper oblag, soweit 
die menschliche Vernunft hiefür in Betracht kam — über allem und 
jedem steht natürlich immer der allmächtige Gott mit seinem Gericht 
-, die Sorge für den Stand des ganzen Reiches. Nach damaligem 
Brauch fand zweimal im Jahr, nicht öfter, ein Reichstag statt. Aufdem 
einen regelte man die Angelegenheiten des ganzen Reiches für das 
laufende Jahr. Von den hier getroffenen Bestimmungen wich man nur 
dann ab, wenn es die Gesamtlage des Reiches zur gebieterischen Not- 
wendigkeit machte. Zu diesem Reichstag erschienen alle Großen der 
Kirche und des Laienadels; die Angesehensten unter ihnen, um an den 
Beratungen tätig teilzunehmen, die Männer geringeren Ranges, um 
die Beschlüsse entgegenzunehmen, und zuweilen, um selbst mitzube- 
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raten, wobei sie sich nicht einfach der Gewalt zu beugen hatten, son- 
dern nach ihrer persönlichen Einsicht und Überzeugung ihre Zustim- 
mung gaben. Außerdem überbrachten bei dieser Gelegenheit alle dem 
König ihre Abgaben. 

Zum zweiten Reichstag erschienen nur die Männer von hervorra- 
gendem Rang. Man beriet hier die Angelegenheiten des nächsten Jah- 
res, soweit dies notwendig und möglich war, oder wenn am Ende des 
laufenden Jahres noch unbedingt etwas für dies Jahr zu erledigen war. 
Es handelte sich dabei zum Beispiel um folgende Fälle: Ein Markgraf 
hatte in irgendeinem Teil des Reiches einen Waffenstillstand geschlos- 
sen, der eben ablief. Man beriet nun, ob man ihn verlängern oder 
aufheben sollte. Oder wenn man in einem anderen Gebiet vor Aus- 
bruch von Unruhen oder Friedensschluß stand, ob nun die Lage hier 
ein Eingreifen erforderte oder ob es besser wäre, den Dingen ihren Lauf 
zu lassen oder von einem Teile des Reiches her für Aufrechterhaltung 
der Ruhe zu sorgen. Hatten die Großen also die Maßregeln für die 
Zukunft und die einzuschlagenden Wege beraten und waren sie zu 
Beschlüssen gekommen, so hielten sie diese bis zum nächsten allgemei- 
nen Reichstag so vor allen geheim, daß man glauben konnte, man 
hätte nichts beraten und nichts beschlossen; so daß, wenn es sich in- 
nerhalb oder außerhalb des Reiches um etwas handelte, was durch 
Mitwisserschaft gewisser Personen verhindert, vereitelt oder durch 
ränkevolle Schlauheit erschwert werden konnte, dies durch solches Ge- 
heimhalten unterbunden war. Erforderte es die Lage der Dinge auf 
dem nächsten allgemeinen Reichstag, sei es, um auch die übrigen Gro- 
ßen zufriedenzustellen und das Volk zu beruhigen oder auch, um in 
ihm begeisterte Stimmung hervorzurufen, solches zur Sprache zu brin- 
gen, so tat man, als hätte man darüber noch nie beraten. So wurde die 
Sache vor den nächsten Reichstag gebracht, dessen Zustimmung ein- 
geholt und der Entschluß unter Gottes Leitung mit den Großen zur 
Ausführung gebracht. War ein Jahr auf diese Weise beendet, so regelte 
man die Angelegenheiten des folgenden ebenso. 


2.- Die Berater des Königs: Soweit nur möglich, wählte man aus Kle- 
rus und Laienwelt solche Berater, die je nach ihrem Charakter und 
Amt in erster Linie voll Gottesfurcht waren und die ihrer innersten 
Überzeugung nach, vom ewigen Heil abgesehen, nichts über den Kö- 
nig und das Reich stellten, nicht Freunde, Feinde, Verwandte, 
Schmeichler, niemanden, der ihnen Geschenke anbot oder sie einzu- 
schüchtern versuchte. Man sah bei ihnen auch nicht auf Sophisterei, 
Verschlagenheit und die Klugheit dieser Welt, die eine Feindin Gottes 
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ist, sondern auf jene gerechte und T htschflene Weisheit, durch die 
sie jene, die aufdie Klugheit dieser Welt bauten, nicht bloß in Schran- 
ken halten, sondern völlig zunichtemachen konnten. Diese Berater des 
Königs hatten mit ihrem Herrn vereinbart, von ihren vertraulichen 
Gesprächen über die Reichsgeschäfte oder eine bestimmte Person 
nichts ohne gegenseitige Zustimmung einem ihrer Hausgenossen oder 
sonst jemand mitzuteilen, so daß diese Dinge, wenn nötig, tage- und 
jahrelang, ja immer geheimgehalten wurden. 


3. Die Beratungen über Gesetzes- und Verwaltungsvorschläge: Die ersten 
Beamten und die angesehensten Großen des Reiches erhielten für die 
allgemeinen wie engeren Reichstage — damit es nicht schien, sie wür- 
den zwecklos berufen - kraft königlicher Autorität die wichtigsten Ge- 
setzes- oder Verwaltungsvorschläge in Kapitel abgeteilt, die entweder 
der König durch Gottes Eingebung selbst abgeteilt hatte, oder die ihm 
von den verschiedenen Seiten nach Schluß eines Reichstages unter- 
breitet worden waren. Nach Empfang erwogen sie diese Kapitel je 
nach ihrer Wichtigkeit einen oder mehrere Tage lang und legten in- 
zwischen durch Boten, die aus den königlichen Unterbeamten hierfür 
bestimmt waren, über verschiedene Punkte dem König Fragen vor und 
erhielten von ihm Antwort. Während der ganzen Zeit verkehrten sie 
mit keinem Menschen, der nicht zu ihrem Kollegium gehörte, bis sie 
ihre Erwägungen dem Ohr des glorreichen Fürsten vortrugen, seinen 
geheiligten Augen unterbreitet und alle dem beigepflichtet hatten, was 
er nach der ihm von Gott verliehenen Weisheit entschieden hatte. So 
wurde über ein, zwei oder so viele Kapitel es waren, verhandelt, bis mit 
Gottes Gnade alles erledigt war, was die Umstände erforderten. 

Während die hierfür bestimmten Großen in Abwesenheit des Kö- 

.nigs diesen Beratungen oblagen, verweilte er selbst bei der übrigen 
Menge, nahm ihre Geschenke in Empfang, begrüßte die Vornehmen, 
sprach mit den Männern, die er längere Zeit nicht mehr gesehen hatte, 
war voll Anteilnahme für die Betagten, freute sich mit der Jugend und 
war ebenso mit Geistlichen und Weltlichen beschäftigt. Doch besuchte 
er das Kollegium, das die Gesetze beriet, so oft es gewünscht wurde, 
und verweilte bei ihm so lange, als man wollte. Voll Vertrauen und 
Offenheit teilte man ihm die Ergebnisse und die freundschaftlichen 
Meinungsverschiedenheiten mit. Bei gutem Wetter tagte man unter 
freiem Himmel, bei schlechtem an verschiedenen Orten. 


4. Berichterstattung über Innen- und Außenpolitik: Der König betrachtete 
es außerdem als seine Aufgabe, die einzelnen zu befragen, ob in den 
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Reichsteilen, woher sie kamen, etwas Erwähnenswertes vorgefallen sei. 
Die Großen hatten nämlich nicht bloß das Recht, sondern die strenge 
Pflicht, ehe sie vor dem König erschienen, sich genaue Kenntnisse der 
innen- und außenpolitischen Verhältnisse des Reiches zu verschaffen. 
Sie sollten sich darüber bei ihren eigenen Leuten, bei Fremden, bei 
Freund und Feind, erkundigen, wobei man auf die Person der Bericht- 
erstatter wie ihre Quellen nicht weiter einging. Der König fragte also, 
ob in einer Provinz oder in einem Winkel des Reiches Unruhen 
herrschten, was der Grund dieser Unruhen wäre, ob das Volk nur 
murre oder ob Unregelmäßigkeiten vorgekommen wären, die auf dem 
allgemeinen Reichstag zu behandeln und zu beheben wären, und der- 
gleichen mehr. Außerdem verlangte er Bericht über die Außenpolitik, 
ob bei einem der unterworfenen Völker Anzeichen eines drohenden 
Aufstandes zu beobachten oder ob Rebellen zur Unterwerfung bereit 
wären, ob ein Volk, mit dem man bisher keine Feindseligkeiten gehabt, 
etwas gegen das Reich unternehmen wolle. Bei jeder Gefahr, die dem 
Reich drohte, erkundigte er sich nach Grund und Anlaß. 
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DIE SACHSENKRIEGE 
772-804 


Die Sachsenkriege Karls des Großen, die sich über Jahrzehnte hinziehen, haben die 
Unterwerfung des größten germanischen Volksstammes außerhalb des Frankenrei- 
ches und seine Christianisierung zum Ziel. Ereignisse während der Sachsenkriege 
schildern die »Annales Regni Francorum«, die zwischen 788 und 793 und bis 829 
abgefaßt werden. Der hier abgedruckte Text beruht auf der angeblich von dem 
fränkischen Geschichtsschreiber Einhard, dem Autor der Biographie »Leben Karls 
des Großen« (um 830), kommentierten Fassung. Der letzte Abschnitt stammt aus 
Einhards »Leben Karls des Großen«: 


[774] Kaum war Karl in seinem Lande angekommen, da entsandte 
er, noch ehe die Sachsen seine Rückkehr ahnten, sein Heer in drei 
Abteilungen in deren Gebiet. Die fränkischen Krieger verheerten alles 
mit Brand und Raub, erschlugen die Heerhaufen der Sachsen, die 
einen Widerstand wagten, und kehrten mit ungeheurer Beute beladen 
in ihre Heimat zurück. 

775. Während der König den Winter in Kiersy zubrachte, faßte er 
den festen Entschluß, das treulose und bundesbrüchige Sachsenvolk zu 
bekriegen und den Kampf dagegen nicht eher aufzugeben, als bis es 
besiegt dem Christenglauben unterworfen oder völlig aufgerieben würde. 
Er hielt sodann zu Düren einen allgemeinen Reichstag ab, überschritt 
mit der gesamten Heeresmacht seines Landes den Rhein und drang zu 
den Sachsen vor. Gleich beim ersten Ansturm nahm er die Hohen- 
Syburg, in der eine sächsische Besatzung lag. Hierauf baute er die 
Eresburg, deren Befestigungen die Sachsen zerstört hatten, wieder auf 
und legte fränkische Krieger hinein. Er kam bei Brunesberg an die 
Weser und stieß hier auf bedeutende sächsische Streitkräfte, die ihm 
den Übergang über den Fluß zu verwehren suchten. Sie hatten aber 
keinen Erfolg; denn gleich beim ersten Zusammenstoß wurden sie in 
die Flucht gejagt, und eine große Zahl von ihnen fiel. 

Nachdem der König die Weser überschritten hatte, zog er mit einem, 
Teile seines Heeres an die Ocker. Hier kam ihm Hessi, einer der Sach- 
senhäuptlinge, mit allen Ostfalen entgegen, übergab dem Könige die 
Geiseln, die dieser verlangt hatte, und leistete den Treueid. Als Karl 
von dort zurückgekehrt und in den Bückeburger Gau gekommen war, 
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erschienen dort die Engern mit ihren Häuptlingen vor ihm, stellten wie 
die Ostfalen nach seinem Gebote Geiseln und schwuren ebenfalls den 
Treueid. 

Unterdes schlug der Teil des Heeres, den er an die Weser geschickt 
hatte, zu Lübbecke ein Lager, ließ aber die nötige Vorsicht außer acht 
und fiel einem hinterlistigen Anschlag der Sachsen zum Opfer. Als 
nämlich die Franken, die um Futter zu requirieren ausgerückt waren, 
um die neunte Stunde des Tages zurückkehrten, mischten sich Sach- 
sen, als wären sie ihre Verbündeten, unter sie und kamen so in das 
Lager der Franken mit hinein. Dann fielen die Sachsen über die schla- 
fenden oder nur halbwachen Franken her und sollen einen beträchtli- 
chen Teil der unvorsichtigen Leute erschlagen haben. Doch waren 
auch manche fränkische Krieger wach geblieben, diese leisteten tapfe- 
ren Widerstand und drängten die Sachsen aus dem Lager. Man schloß 
nun mit diesen einen den Umständen entsprechenden Vertrag ab, wor- 
aufsie abzogen. Wie dies dem Könige gemeldet wurde, eilte er schleu- 
nig herbei, verfolgte die Fliehenden und machte viele von ihnen nieder. 
Nachdem er nun auch von den Westfalen Geiseln erhalten hatte, 
kehrte er zum Winterlager in das Frankenreich zurück. 

776. Kaum hatte König Karl die Alpen überschritten, da kamen 
Boten und meldeten ihm, die Sachsen hätten die Eresburg erobert, 
nachdem sie die in ihr liegende fränkische Besatzung hinausgeworfen 
hätten. Gegen eine zweite Feste, die Hohen-Syburg, hätten sie gleich- 
falls einen Handstreich gewagt, allerdings ohne Erfolg. Denn die dor- 
tige Besatzung hätte einen Ausfall gemacht, wobei es ihr gelungen sei, 
den einzig auf den Sturm bedachten Sachsen in den Rücken zu kom- 
men. Eine Menge Sachsen wäre gefallen, der Rest sei nicht bloß ge- 
zwungen worden, die Belagerung aufzugeben, sondern sei von den 
nachdrängenden Franken in wilder Flucht bis zur Lippe verfolgt wor- 
den. 

Auf diese Nachrichten hin hielt der König eine Reichsversammlung 
zu Worms ab und beschloß sonder Zögern, mit Heeresmacht in Sach- 
sen einzufallen. Er zog also eine Menge Truppen zusammen und kam 
so schnell an sein Ziel in Sachsen, daß schon dadurch alle Versuche zu 
einem Widerstande von seiten der Sachsen von vorneherein gebrochen 
wurden. Denn als er am Ursprung der Lippe eintraf, fand er dort das 
treulose Volk zuhauf. Es stellte sich sehr ergeben, flehte um Vergebung 
und tat, als bereute es seinen Irrtum. Karl verzieh ihm voll Barmher- 
zigkeit, ließ jene von ihnen taufen, die Christen werden wollten, nahm 
ihre trügerischen Versprechungen, künftig die Treue halten zu wollen, 
sowie die Geiseln, deren Stellung er befohlen hatte, entgegen. Dann 
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stellte er die zerstörte Eresburg wieder her und erbaute eine zweite 
Feste [Karlsburg] an der Lippe, ließ da wie dort eine beträchtliche 
Besatzung zurück, kehrte hierauf nach Gallien zurück und brachte den 
Winter in Heristal zu. 

777. Bei Frühlingsbeginn begab sich der König nach Nymwegen, 
feierte hier das Osterfest, brach dann mit einer gewaltigen Heeres- 
macht, weil er den trügerischen Versprechungen der Sachsen nicht 
trauen konnte, nach Paderborn auf und hielt dort die Reichsversamm- 
lung ab. Nach seiner Ankunft in Paderborn fand er dort die Großen 
und das gesamte Volk, dessen Erscheinen er verlangt hatte, ganz be- 
scheiden und scheinbar ergeben. Denn alle waren bis auf Widukind 
gekommen. Dieser, ein Häuptling der Westfalen, hatte wegen seiner 
zahllosen Vergehen ein ganz schlechtes Gewissen und war deshalb 
zum Dänenkönig Sigfrid entflohen. Die übrigen überließen sich völlig 
der Gewalt des Königs und erhielten unter der Bedingung Verzeihung, 
daß sie bei einem neuen Abfalle Vaterland und Freiheit verlieren wür- 
den. Es wurde nun eine große Menge von ihnen getauft, sie hatten 
versprochen, Christen werden zu wollen, doch war dies nur eine trü- 
gerische Vorspiegelung. 

Unterdes hatten die Sachsen die für sie scheinbar so günstige Gele- 
genheit wahrgenommen und waren bis zum Rheine vorgedrungen. Sie 
konnten jedoch den Strom nicht überschreiten und verheerten darum 
alle Dörfer und Höfe von Deutz bis zur Mosel mit Feuer und Schwert. 
Die Gott geweihten Stätten wurden wie alles übrige vernichtet, die 
Wut des Feindes machte keinen Unterschied zwischen alt und jung, 
zwischen Mann und Weib. Er war offensichtlich nicht um Beute zu 
machen, sondern um Rache zu nehmen in das Land der Franken ein- 
gefallen. Die Kunde hievon ereilte den König zu Auxerre. Sofort gab er 
den Ostfranken und den Alamannen Befehl, die Feinde abzuwehren. 
Die übrigen Truppen entließ er und ritt nach Heristal, wo er den 
Winter zu verbringen beschloß. Die Franken und Alamannen, die er 
gegen die Sachsen geschickt hatte, rückten in Eilmärschen gegen sie 
vor, um sie womöglich noch in ihrem Lande zu erreichen. Diese be- 
fanden sich bereits auf dem Rückmarsche in ihre Heimat. Die vom 
Könige gegen sie aufgebotenen Krieger setzten ihnen nach und stießen 
auf sie, als sie eben die Eder überschreiten wollten. Die Franken und 
Alamannen griffen die Sachsen sofort bei der Furt des Flusses an und 
erschlugen sie in Massen, so daß von der ungeheuren Menge der Sach- 
sen kaum noch ein kleiner Rest in die Heimat entfliehen konnte. 

[779. König Karl ritt über Compitgne nach Verzenay, wo er den 
Herzog Hildibrand von Spoleto empfing, der ihm reiche Geschenke 
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überbrachte. Hieraufhielt der König zu Düren den üblichen Reichstag 
ab und fiel dann in das Land der Sachsen ein. Die Westfalen, Engern 
und Ostfalen unterwarfen sich ihm und stellten Geiseln. Den Winter 
brachte er in Worms zu. 

780. Auch in diesem Jahre zog er mit seinen Kriegern nach Sachsen, 
und zwar bis zum Ursprunge der Lippe und dann in die Gegend nörd- 
lich von Magdeburg bis zur Elbe. Hier regelte er die Verhältnisse der 
Sachsen und der Slaven, die jenseits der Elbe wohnen. Nun reiste er in 
das Frankenland zurück und von da mit seiner Frau und seinen Kin- 
dern nach Italien, wo er den Winter verbrachte.] ... 

782. Bei Sommerbeginn, als es für die Pferde des Heeres bereits 
genügend Futter gab, beschloß der König, mit seinen Kriegern nach 
Sachsen zu ziehen und dort einen allgemeinen Reichstag abzuhalten, 
wie er es alljährlich im Frankenreiche zu tun pflegte. Nachdem er bei 
Köln den Rhein überschritten hatte, rückte er mit dem gesamten Heer- 
bann der Franken bis zum Ursprunge der Lippe vor, schlug hier ein 
Lager und blieb daselbst eine Reihe von Tagen. Er erledigte eine An- 
zahl Geschäfte, empfing auch Abordnungen vom Dänenkönig Sigfrid 
sowie von den Hunnenfürsten Cagan und Jugurrus, die als Friedens- 
boten kamen. Nachdem er ihnen Gehör geschenkt hatte, entließ er 
sie. 

Nach Beendigung des Reichstages kehrte der König über den Rhein 
nach Gallien zurück. Aber auch Widukind, der zu den Normannen 
entflohen war, begab sich wieder in sein Heimatland und reizte die 
Sachsen mit eitlen Hoffnungen zum Abfalle auf. Inzwischen wurde 
dem Könige gemeldet, daß die Sorben, Slaven, welche die Gegenden 
zwischen Elbe und Saale bewohnen, in das ihnen benachbarte Thürin- 
ger- und Sachsenland, um zu rauben und zu plündern, eingefallen 
wären und daß sie bereits einige Orte eingeäschert hätten. Der König 
berief sogleich drei seiner ersten Beamten zu sich, den Kämmerer 
Adalgis, den Marschalk Geilo und den Pfalzgrafen Worado. Er gab 
ihnen den Befehl, mit ostfränkischen und sächsischen Kriegern den 
verwegenen Mut der Slaven möglichst schnell zu dämpfen. Als sie, um 
ihre Befehle auszuführen, das Sachsenland betreten hatten, erfuhren 
sie, daß die Sachsen nach dem Rate Widukinds zum Losschlagen ge- 

gen die Franken bereit seien. Sie bogen darum von der Marschlinie 
gegen die Slaven ab und strebten mit den ostfränkischen Truppen dem 
Orte zu, an dem sich, wie sie hörten, die Sachsen vereinigt hatten. In 
Sachsen kam ihnen Graf Theoderich, ein Vetter des Königs, entgegen. 
Er hatte die Krieger bei sich, die er bei der Nachricht vom Abfalle der 
Sachsen Hals über Kopf in Ribuarien ausgehoben hatte. Theoderich 
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gab. den drei Bevollmächtigten des Königs den Rat, zunächst mög- 
lichst schnell durch Späher auskundschaften zu lassen, wo die Sachsen 
ständen und was bei ihnen vorginge, hierauf sollte man sie, falls es das 
Gelände gestatte, angreifen. Sein Rat fand Beifall, und so rückte man 
gemeinsam zum Berge Süntel vor, an dessen Nordseite die Sachsen ihr 
Lager aufgeschlagen hatten. Theoderich verschanzte sich nun hier, 
während die drei, die mit ihm gekommen waren, die Weser überschrit- 
ten und am Flußufer ihr Lager aufschlugen; man gedachte auf diese 
Weise den Berg leichter umzingeln zu können. Die drei besprachen 
sich nun gegenseitig und äußerten die Besorgnis, Theoderich werde 
den ganzen Ruhm des Sieges haben, falls sie gemeinsam mit ihm die 
Schlacht schlügen. Sie beschlossen darum, ohne ihn wider die Sachsen 
zu streiten. Die Franken griffen also zu ihren Waffen, taten jedoch 
nicht, als gälte es einen Strauß mit einem Feinde in wohlgeordneter 
Schlachtordnung zu wagen, sondern galoppierten wild darauflos, so 
schnell nur jeden sein Roß trug, als sollten sie schon auf die Rücken 
von Fliehenden einhauen und sich Beute holen. So rannten sie einzeln 
gegen die Sachsen an, die kampfbereit vor ihrem Lager standen. Un- 
glücklich war der Angriff, unglücklich der Kampf. Die Franken wur- 
den von den Sachsen umzingelt und fast alle erschlagen. Wer sich 
flüchten konnte, kehrte nicht in sein Lager zurück, sondern suchte das 
des Theoderich zu gewinnen, das drüben über dem Berge war. Der 
Verlust der Franken ist übrigens nicht bloß nach der Zahl der Gefal- 
lenen zu beurteilen; denn zwei Legaten des Königs, Adalgis und Geilo, 
vier Grafen, wohl zwanzig berühmte Kämpen aus adligem 
Geschlechte und dazu noch all die Krieger, die diesen folgten und die 
lieber mit ihnen umkommen als sie überleben wollten, deckten die 
Walstatt. 

Als der König die Unheilsbotschaft erhielt, schien ihm sofortiges 
Eingreifen geboten. Er zog in aller Eile Truppen zusammen, rückte in 
Sachsen ein, befahl alle vornehmen Sachsen zu sich und gebot ihnen, 
ihm die Anstifter dieses Abfalles zu nennen. Einstimmig gaben sie an, 
Widukind habe dieses Verbrechen veranlaßt, sie könnten ihn aber 
nicht ausliefern, weil er sich nach der Schlacht zu den Normannen 
begeben habe. Die übrigen aber, die sich von ihm zu der Untat hatten 
verleiten lassen, wurden dem Könige übergeben. Es waren viertau- 
sendfünfhundert, die der König alle zusammen an einem Tage zu Ver- 
den an der Aller enthaupten ließ. So nahm König Karl Rache, worauf 
er sich nach Diedenhofen begab, dort den Winter zubrachte und das 
Weihnachts- und Osterfest wie herkömmlich feierte. 

783. Bei Frühjahrsbeginn hatte er bereits wieder die Vorbereitungen 
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zu einem Feldzug gegen die Sachsen getroffen — es war ihm gemeldet 
worden, es wäre bei ihnen alles in wildem Aufruhr —, da starb am 
30. April seine Gemahlin, die Königin Hildegard, als er eben aus Die- 
denhofen ausrücken wollte. Er ließ sie höchst ehrenvoll bestatten und 
führte dann seinem Plane gemäß sein Heer in das Sachsenland. Als er 
erfuhr, daß sich die Sachsen in Detmold zum Kampfe rüsteten, eilte er, 
so schnell er konnte, dorthin. Es kam zur Schlacht, in der nach den 
Berichten so viele Sachsen fielen, daß von ihrer ungeheuren Menge nur 
ein verschwindender Rest mit dem Leben davonkam. König Karl be- 
gab sich vom Schlachtfelde mit seinen Truppen nach Paderborn, 
schlug daselbst ein Lager und erwartete einen weiteren Teil des Hee- 
res, der aus dem Frankenreiche nachrücken sollte. Da traf ihn die 
Nachricht, die Sachsen sammelten sich im Gebiete der Westfalen an 
der Haase, um sich ihm zu stellen, wenn er herankomme. Nachdem die 
erwarteten fränkischen Krieger zu ihm gestoßen waren, rückte er mit 
beiden Abteilungen gegen die Sachsen vor und kämpfte gegen sie mit 
dem gleichen Glücke wie in der vorigen Schlacht. Eine ungeheure 
Menge von ihnen fiel, man machte riesige Beute und führte auch eine 
große Zahl von Kriegsgefangenen weg. Von da aus drang der Sieger 
weiter gegen Osten vor und verheerte alles Land zunächst bis zur 
Weser und dann bis zur Elbe hin. 

Nun kehrte er in sein Frankenland zurück und heiratete Fastrada, 
die Tochter des fränkischen Herzogs Radolf. Sie gebar ihm zwei Töch- 
ter. Im gleichen Jahre starb am 12. Juli Berthrada seligen Andenkens, 
die Mutter des Königs. Er selbst ließ sich für diesen Winter in Heristal 
nieder und feierte dort Weihnachten und das heilige Osterfest. 

784. Sobald es die Jahreszeit gestattete, überschritt der König mit 
seinem Heere den Rhein bei Lippcham; er war fest entschlossen, dem 
Sachsenkriege nunmehr ein Ende zu machen. Er verheerte zunächst 
die Gaue der Westfalen und kam dann zur Weser. Er schlug am Flusse 
bei Petershagen ein Lager. Da sah er, daß er nicht, wie er gewollt hatte, 
nach Nordsachsen vordringen könne, weil infolge gewaltiger Regen- 
güsse alles überschwemmt war. Er wandte sich darum Thüringen zu 
und befahl seinem Sohne Karl, mit einem Teile des Heeres im Gebiete 
der Westfalen zu bleiben. Er selbst rückte über Thüringen in die säch- 
sischen Ebenen zwischen Elbe und Saale vor, verheerte die Felder der 
Ostsachsen und steckte ihre Ortschaften in Brand, woraufer von Schö- 
ningen aus ins Frankenland zurückkehrte. 

Sein Sohn Karl aber stieß auf einem Marsche durch den Dreingau 
an der Lippe auf sächsische Streitkräfte. Es kam zu einer Reiter- 

schlacht, in der er mit viel Glück erfolgreich kämpfte. Eine große Zahl 
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der Sachsen fiel, die übrigen wurden in die Flucht geschlagen, und so 
konnte er als Sieger zu seinem Vater nach Worms zurückkehren. 

Der König zog wiederum Truppen zusammen und marschierte ge- 
gen die Sachsen. Das Weihnachtsfest beging er im Lager, das er an der 
Emmer im Weißgau gegenüber dem Lager der Sachsen zu Schieder 
aufgeschlagen hatte. Dann zog er unter Verheerungen nach Rehme, an 
der Mündung der Warne in die Weser. Der rauhe Winter sowie Über- 
schwemmungen verboten ein weiteres Vordringen, und soritterin das 
Winterlager zu Stadtberge [Eresburg]. 

785. Da er entschlossen war, hier den Winter zuzubringen, berief er 
seine Gattin und Kinder dorthin und ließ bei ihnen in diesem Lager 
eine zuverlässige und hinreichend starke Besatzung. Er selbst machte 
mit leicht beweglichen Trupps Streifen, verheerte die Gaue der Sach- 
sen und plünderte ihre Ortschaften aus. Er machte den Sachsen den 
Winter recht ungemütlich, da er und verschiedene fränkische Haupt- 
leute, denen er hiezu Befehl gegeben hatte, bald da, bald dort alles 
mordend und überall sengend auftauchten. Nachdem unter solchen 
Verwüstungen der ganze Winter verstrichen war und er fast alle Ge- 
genden der Sachsen furchtbar heimgesucht hatte, ließ er aus dem 
Frankenlande Zufuhr herbeischaffen und hielt zu Paderborn den her- 
kömmlichen Reichstag seines Volkes ab. Nach Beendigung der Ge- 
schäfte dieser Tagung zog er in den Bardengau. Hier hörte er, daß sich 
Widukind und Abbio im Sachsenlande jenseits der Elbe aufhielten. Er 
ließ ihnen zunächst durch Sachsen nahelegen, sie sollten doch endlich 
von ihrer Treulosigkeit lassen und sich unbedenklich in seinen Schutz 
begeben. Bei ihrem schlechten Gewissen wagten sie es zunächst nicht, 
sich dem Könige anzuvertrauen; als er ihnen jedoch auf ihr Ersuchen 
Straflosigkeit zusicherte und ihnen als Garanten durch einen seiner 
Hofleute, den Amalwin, Geiseln zuführen ließ, ritten sie mit eben die- 
sem Amalwin nach Attigny, erschienen vor dem Könige und ließen 
sich daselbst taufen. Der König war nämlich nach der Absendung des 
Amalwin in das Frankenland nach Attigny zurückgekehrt. — Die treu- 
losen, störrischen Sachsen gaben nun einige Jahre Ruhe, allerdings 
wohl nur deshalb, weil sie keine günstige Gelegenheit zu einem Abfalle 
fanden. 

Hierauf beschloß der König, um den Sachsenkrieg zu beenden, den 
Winter im Lande der Sachsen zuzubringen. 

Er brach also mit seiner Umgebung nach Sachsen auf und schlug an 
der Weser ein Lager. Er befahl, diesen Ort Herstelle zu nennen, er 
heißt noch heute bei den Bewohnern jener Gegend so. Sein Heer ver- 
teilte er in Winterlager durch ganz Sachsen hin. Er befahl nun auch 
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Pippin, von Italien, und Ludwig, der von seiner spanischen Expedition 
zurückgekehrt war, zu ihm zu kommen. Sodann empfing er hier eine 
Abordnung der Hunnen, die mit vielen Geschenken vor ihm erschie- 
nen war, und entließ sie in Gnaden, ebenso eine Gesandtschaft des 
Königs Alfons von Asturien und Galicien, die ihm gleicherweise Ge- 
schenke überbrachten. Hierauf befahl er Pippin, wieder nach Italien, 
und Ludwig, nach Aquitanien zurückzukehren. Den Sarazenen Ab- 
della hieß er mit Ludwig reisen und ihn hierauf seinem Wunsche ge- 
mäß nach Spanien geleiten, wo er zu Leuten gebracht wurde, aufdie er 
sich ohne Bedenken verlassen konnte. — Der König selbst blieb aber im 
Sachsenlande und feierte daselbst Weihnachten und Ostern. 

798. Man stand allbereits unmittelbar vor Frühjahrsbeginn, konnte 
aber wegen Futtermangels aus dem Winterlager noch nicht ausrücken, 
da ergriffen die Sachsen jenseits der Elbe die Sendboten des Königs, 
die ihnen Recht hätten sprechen sollen, und ermordeten sie bis aufein 
paar, die sie zum Gefangenenaustausch am Leben ließen. Bei dieser 
Gelegenheit erschlugen sie auch Godeskalk, den der König vor ein 
paar Tagen als Gesandten zum Dänenkönig Sigfrid als seinen Boten 
abgesandt hatte. Godeskalk wurde auf seiner Rückreise von den Rä- 
delsführern dieser Erhebung aufgefangen und getötet. Die Nachricht 
von diesen Vorgängen erbitterte den König gar sehr. Er zog seine 
Truppen zusammen, schlug bei Minden an der Weser ein Lager auf 
und ging mit seinen Kriegern gegen die meineidigen Rebellen vor. Als 
Rächer seiner Boten verheerte er mit Feuer und Schwert alles Land 
zwischen Elbe und Weser. Die Sachsen jenseits der Elbe griffen nun 
auch ihrerseits voll Stolz, daß es ihnen gelungen war, die Königsboten 
straflos zu ermorden, zu den Waffen und wandten sich gegen die Ab- 
odriten. Diese hielten nämlich immer treu zu den Franken, nachdem 
sie deren Bundesgenossen geworden waren. Wie der Abodritenfürst 
Thrasko die Annäherung der Sachsen erfuhr, eilte er ihnen mit all 
seinen Kriegern entgegen und richtete unter ihnen bei Bornhövde ein 
grauenvolles Blutbad an. Denn wie der Königsbote Ebur berichtete — 
er war bei jener Schlacht zugegen und führte den rechten Flügel der 
Abodriten -—, wurden gleich beim ersten Zusammenprall 4000 Sachsen 
niedergemetzelt. Nachdem diese also in die Flucht geschlagen worden 
waren und große Verluste erlitten hatten, kehrten sie in ihr Gebiet 
zurück ... 

804. Den Winter über blieb der Kaiser in Aachen; im Sommer aber 
führte er ein Heer in das Sachsenland. Alle Sachsen, die jenseits der 
Elbe und im Wihmuodigau ansässig waren, siedelte er mit Weib und 
Kind im Frankenlande an und übergab deren Gebiete den Abodriten. 
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In jener Zeit kam der Dänenkönig Godofrid mit seiner Flotte und allen 
Rittern seines Reiches nach Schleswig, das an Sachsen grenzt. Er 
wollte zum Kaiser, um sich mit ihm zu besprechen, doch ließ er sich 
durch den Rat seiner Umgebung davon abschrecken und unterbreitete 
durch eine Gesandtschaft seine Wünsche. Der Kaiser hielt sich eben zu 
Hollenstedt an der Elbe auf, schickte an Godofrid Boten, die die Rück- 
gabe der Überläufer fordern sollten, und kam dann Mitte September 
nach Köln. Er entließ hierauf sein Heer, begab sich nach Aachen und 
dann in den Ardennerwald. Nachdem er hier gejagt hatte, kehrte er 
nach Aachen zurück. 


[Einhard: »Vita Caroli Magni«] Nach der Beendigung dieses Krie- 
ges wurde der Kampf gegen die Sachsen, der [772] nur unterbrochen 
war, wieder aufgenommen. Das Frankenvolk hatte nie einen langwie- 
rigeren und blutigeren zu führen. Denn die Sachsen sind — wie übri- 
gens fast alle Stämme Deutschlands - von Natur unbändig, dem Dä- 
monenkult ergeben, Hasser unserer Religion und sehen in der Über- 
tretung und Schändung göttlichen und menschlichen Rechtes nichts 
Ehrloses. 

Dazu kamen noch andere Umstände, die täglich den Frieden stören 
konnten. Unsere und ihre Grenzen stießen nämlich fast überall in of- 
fenen Gegenden aufeinander, nur an einzelnen Stellen schieden sie 
ziemlich ausgedehnte Wälder und Gebirge in fester Begrenzung, und 
so gab es fast unaufhörlich Mord, Raub und Brand. Dadurch wurden 
die Franken so gereizt, daß sie es für gut hielten, nicht bloß Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, sondern den Krieg offen aufzunehmen. 

So kam es zum Kampf gegen sie, der mit größter Erbitterung auf 
beiden Seiten, aber mehr noch zum Schaden der Sachsen als dem der 
Franken geführt wurde, und der volle dreiunddreißig Jahre währte. Er 
hätte eher beendet werden können, wenn es die Treulosigkeit der Sach- 
sen zugelassen hätte. Es ist schwer zu sagen, wie oft siesich dem König 
besiegt, demütig bittend ergaben, wie oft sie versprachen, die Befehle 
zu vollziehen, wie oft sie ohne Säumen die ihnen aufgetragenen Geiseln 
stellten und die Gesandten, die zu ihnen geschickt wurden, aufnah- 
men. Zuweilen waren sie so weit gebändigt und zermürbt, daß sie 
sogar versprachen, den Kult ihrer Dämonen aufzugeben und sich der 
christlichen Religion zu unterwerfen. Aber wie sie hierzu manchesmal 
bereit waren, so waren sie auch stets gewillt, all das wieder umzustür- 
zen, so daß es sich kaum beurteilen läßt, wozu sie eigentlich mehr 
hinneigten; denn nachdem der Krieg mit ihnen begonnen hatte, ver- 
ging kaum ein Jahr, in dem sie nicht ihr Doppelspiel trieben. Doch der 
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König war so hochgemut und in Glück und Unglück gleich festen 
Sinnes, daß ihn der Sachsen Unbeständigkeit weder überwand, noch 
in seinem Beginnen wankend machte. Niemals ließ er ihnen etwas 
ungestraft durchgehen. Für jeden Treubruch schickte er zu ihnen eine 
Strafexpedition, die er entweder persönlich führte oder unter seinen 
Grafen einmarschieren ließ, und forderte eine entsprechende Sühne, 
bis er schließlich die Rebellen vollständig unterwarf und in seine Ge- 
walt brachte. Außerdem führte er 10000 Mann mit Weib und Kind 
von den beiden Ufern der Elbe weg und verteilte sie in zahlreichen 
Siedelurigen über die verschiedenen Gaue Frankreichs und 
Deutschlands. Der Krieg, der so viele Jahre gewährt hatte, wurde nun 
unter folgenden Bedingungen, die der König stellte und die Sachsen 
annahmen, beendet: sie hatten den Dämonenkult und die von den 
Vätern überkommenen religiösen Gebräuche aufzugeben und dafür 
die Geheimnisse und Sakramente des christlichen Glaubens und der 
christlichen Religion anzunehmen, sowie sich mit den Franken zu ver- 
einigen und so mit ihnen ein Volk zu werden. 
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DIE ABSETZUNG DES BAYERNHERZOGS 
TASSILO 


788 


787 unternimmt Herzog Tassilo III. von Bayern einen Aufstand gegen Karl den 
Großen. Auf dem Reichstag von Ingelheim verurteilt Karl 788 Tassilo zu lebens- 
langer Klosterhaft und gliedert Bayern dem Frankenreich voll ein. Noch im selben 
Jahr kommt es zu mehreren Schlachten zwischen fränkischen und bayerischen 
Truppen und den Avaren, mit denen der abgesetzte Tassilo ein Bündnis geschlossen 
hatte. Diese Ereignisse schildern die »Annales Regni Francorum«, die zwischen 
788 und 793 und bis 829 abgefaßt werden. Der hier abgedruckte Text beruht auf 
der angeblich von dem fränkischen Geschichtsschreiber Einhard, dem Autor der 
Biographie »Leben Karls des Großen« (um 830), kommentierten Fassung: 


Während sich der König noch in Rom aufhielt, sandte Herzog Tas- 
silo von Bayern den Bischof Arn [von Salzburg] und den Abt Hunrich 
[von Mondsee] an Papst Hadrian und ließ ihn bitten, er möge zwi- 
schen ihm und dem Könige den Frieden vermitteln. Der Papst unter- 
stützte sein Ersuchen und tat alles beim Könige, um durch seine Au- 
torität, seine Mahnungen und seine Vermittlung Frieden und Ein? 
tracht zwischen den beiden herbeizuführen. Der König erklärte, er 
wäre ebenfalls durchaus für eine Verständigung, und ließ bei den Bo- 
ten des Herzogs anfragen, was sie für Sicherungen bieten könnten. Die 
Abordnung des Herzogs gab hierauf an, sie hätte keine so weitgehen- 
den Vollmachten, sie sollte einzig die Antwort des Königs und des 
Papstes ihrem Herrn überbringen. Der Papst war darüber sehr erregt 
und drohte sie als Lügner und Betrüger mit dem Schwerte des Bannes 
zu schlagen, falls sie dem Könige die Treue brächen, zu der sie sich 
doch vordem durch Eidschwur verpflichtet hätten. Arn und Hunrich 
kehrten also, ohne einen Friedensvertrag abgeschlossen zu haben, zu 
Tassilo zurück. - Nachdem der König seine Andacht vor den Apostel- 
gräbern verrichtet und seine Gelübde erfüllt hatte, begab er sich nach 
Empfang des päpstlichen Segens wieder in das Frankenreich. 

König Karl traf seine Gemahlin Fastrada mit seinen Söhnen und 
Töchtern sowie die ganze Gefolgschaft, die er bei ihnen zurückgelassen 
hatte, in Worms, wohin er den allgemeinen Reichstag seines Volkes 
einberief. Er berichtete nun über alle seine Taten in Italien und er- 
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wähnte dabei auch zum Schlusse die Gesandtschaft des Herzogs Tas- 
silo, die zu ihm nach Rom gekommen war. Man beschloß daraufhin zu 
sehen, wie es Tassilo mit der versprochenen Pflicht der Treue halten 
wolle. König Karl zog darum eine gewaltige Streitmacht zusammen 
und plante in drei Abteilungen in Bayern einzurücken. Seinem Sohn 
Pippin gab er den Befehl, mit den italischen Truppen im Tale von 
Trient einzumarschieren, die Ostfranken und Sachsen drangen ihrem 
Befehle gemäß bis Pföring an der Donau vor, er selbst aber marschierte 
mit den Truppen, die er führte, über den Lech, den Grenzfluß zwi- 
schen den Alamannen und Bayern, und schlug bei Augsburg sein La- 
ger auf. Von da aus wäre er sicherlich mit seinem starken Heere in 
Bayern eingezogen, wenn nicht Tassilo vor ihm erschienen wäre und so 
das Unheil von seiner eigenen Person und seinem Volke noch abge- 
wehrt hätte. Als sich nämlich der Bayernherzog von allen Seiten her 
eingeschlossen sah, nahte er sich gar demütig dem Könige und flehte 
für seine früheren Vergehen um Verzeihung. Der König zeigte sich 
auch in diesem Falle seiner angebornen Milde gemäß voll huldvoller 
Nachsicht gegen den Bittsteller. Er nahm Tassilos Sohn Theodo mit 
zwölf anderen, die er hiefür bestimmte, als Geiseln entgegen, ließ sich 
vom Volke dieses Landes eidlich Treue geloben und kehrte dann in 
sein Frankenreich zurück. Auf seinem Krongut Ingelheim vor Mainz 
feierte er Weihnachten und Ostern, weil er daselbst überwinterte. 
Der König ließ hier auch den allgemeinen Reichstag seines Volkes 
abhalten und befahl dem Herzoge Tassilo und seinen übrigen Vasal- 
len, dazu zu kommen. Als Tassilo der Aufforderung gemäß vor dem 
Könige erschien, wurde er von den Bayern des Majestätsverbrechens 
bezichtigt. Sie warfen ihm vor, daß er noch, nachdem er dem Könige 
seinen Sohn als Geisel gegeben hatte, bei den Hunnen Stimmung ge- 
gen Karl mache und sie zum Kriege gegen die Franken aufhetze. Sie 
gaben an, er habe sich hiezu von seiner Gattin Liutberg verführen 
lassen. Diese war nämlich eine Tochter des Langobardenkönigs Desi- 
derius und seit dessen Verbannung den Franken bitter feind. Daß diese 
Anklagen den Tatsachen entsprachen, zeigten die Ereignisse dieses 
Jahres. Außerdem wurden noch andere Taten und Äußerungen des 
Tassilo angeführt, zu denen sich nur ein Feind in seinem Zorne hin- 
reißen läßt. Er konnte keine dieser Anschuldigungen entkräften, seiner 
Schuld überführt wurde er einstimmig als Majestätsverbrecher zum 
Tode verurteilt. Doch der König ließ in seiner Milde das Todesurteil 
nicht ausführen. Er mußte nur eine Mönchskutte anziehen und wurde 
in ein Kloster geschickt. Mit Freuden trat er in das Kloster ein und 
führte dementsprechend fortan auch ein frommes Leben. In gleicher 


136 


DIE ABSETZUNG DES BAYERNHERZOGS TASSILO 


Weise wurde sein Sohn Theodo geschoren und in ein Kloster gesteckt. 
Die Bayern, die um den treulosen Verrat wußten und damit einver- 
standen waren, wurden an verschiedene Orte außerhalb ihres Landes 
verbannt. 

Die Avaren machten, wie sie es dem Tassilo versprochen hatten, in 
zwei Abteilungen einen Angriff. Die eine davon fiel in die Mark Friaul 
ein, die andere wandte sich gegen Bayern. Sie hatten jedoch keinen 
Erfolg, hier wie dort wurden sie besiegt, in die Flucht geschlagen, 
verloren eine Menge ihrer Leute und zogen sich dann unter großen 
Verlusten in ihre Lande zurück. Als gelte es für ein erlittenes Unrecht 
Rache zu nehmen, rückten sie mit einer stärkeren Truppenmacht aber- 
mals in Bayern ein, wurden aber schon beim ersten Zusammenstoß mit 
den Bayern geworfen, die eine ungeheuere Zahl von ihnen erschlugen, 
viele von ihnen verschlangen auch die Fluten der Donau, als sie aufder 
Flucht hinüberzuschwimmen versuchten. 
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KARL DER GROSSE WIRD KAISER 
799 bis 800 


Am Weihnachtstag des Jahres 800 krönt Papst Leo III. den fränkischen König 
Karl in der Peterskirche in Rom zum Römischen Kaiser. Die zur Kaiserkrönung 
führenden Ereignisse schildern die »Annales Regni Francorum« (Reichsannalen): 


Als Papst Leo [III. im Jahre 799] in Rom aufseinem Roß zur Kirche 
des heiligen Laurentius ritt, die »Zum Rost« heißt, fiel er in einen 
Hinterhalt der Römer. Er hatte zur Feier der Litanei dorthin gewollt, 
wurde aber von seinen Feinden vom Pferd herabgeworfen und, wie 
einige als Augenzeugen berichten, auch geblendet, nackt, halbtot und 
mit herausgerissener Zunge auf der Straße liegen gelassen. Dann 
schafften ihn die Urheber dieses Überfalls angeblich zur Heilung in 
das Kloster des heiligen Märtyrers Erasmus. Albinus aber, einer der 
Kämmerer des Papstes, ließ ihn nachts über die Stadtmauer herab, 
und Winigis, der Herzog von Spoleto, der auf die Nachricht von die- 
sem Verbrechen gegen den Papst eiligst nach Rom gekommen war, 
nahm ihn zu sich und brachte ihn nach Spoleto. 

Als dem König [Karl] diese Dinge berichtet wurden, gab er Befehl, 
Leo als den Vikar des heiligen Petrus und römischen Bischof höchst 
ehrenvoll kommen zu lassen, doch unterließ er darüber die geplante 
Expedition gegen die Sachsen nicht. Nachdem die allgemeine Reichs- 
versammlung zu Lippeham am Rhein getagt hatte, überschritt der 
König den Strom und rückte mit seiner gesamten Streitmacht nach 
Paderborn vor, blieb hier im Lager und erwartete die Ankunft des 
Papstes, der ihm nacheilte. Inzwischen entstandte er seinen Sohn Karl 
mit einem Teil des Heeres zur Elbe; er sollte einiges bei den Wilzen 
und Abodriten erledigen sowie einige sächsische Nordleute in Emp- 
fang nehmen. Während der König auf die Rückkehr seines Sohnes 
wartete, traf der Papst ein, der mit höchster Auszeichnung aufgenom- 
men wurde und einige Tage bei ihm blieb. Der Papst setzte dem König 
alles auseinander, weshalb er gekommen war, und wurde hierauf unter 
großen Ehren von Gesandten des Königs nach Rom zurückgeführt und 
in sein Amt wieder eingesetzt... 

Anfang August [800] kam Karl nach Mainz, hielt hier einen Reichs- 
tag ab, traf die Bestimmungen für einen Zug nach Italien, brach auf 
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und kam mit seinen Truppen nach Ravenna. Nachdem er sich hier 
nicht über sieben Tage aufgehalten hatte, schickte er seinen Sohn Pip- 
pin mit diesen Truppen in das Gebiet von Benevent, brach gleichzeitig 
mit ihm von Benevent auf und ritt mit bis Ancona, wo er sich von ihm 
trennte und nach Rom weiterreiste. Der Papst war ihm entgegengeeilt 
und traf ihn einen Tag vor seinem Einzug in Rom zu Mentana; er 
empfing ihn hier mit höchster Verehrung. Nachdem sie gemeinsam 
gespeist hatten, blieb der König noch in Mentana, während der Papst 
nach Rom vorausritt. Am folgenden Tag erwartete ihn der Papst mit 
den Bischöfen und dem gesamten Klerus auf den Stufen der Basilika 
des heiligen Apostels Petrus. Wie dann der König ankam und von 
seinem Pferd stieg, empfing ihn der Papst, Gott lobpreisend und dan- 
kend, und geleitete ihn unter weiteren Hymnen auf Gottes Größe und 
Ruhm in die Kirche hinein, während alle Anwesenden Psalmen san- 
gen. So geschehen am 24. November. 

Nach sieben Tagen berief der König eine Versammlung, erklärte 
allen, weshalb er gekommen sei, und widmete sich nun Tag für Tag 
den Geschäften, die ihn zu seiner Reise nach Rom veranlaßt hatten. 
Die wichtigste und heikelste Angelegenheit erledigte er gleich zuerst, 
die Untersuchung der Anklagen gegen den Papst. Kein Mensch wollte 
nun für die erhobenen Beschuldigungen eintreten, und so stieg der 
Papst vor allem Volk mit dem Evangelienbuch in der Hand auf einen 
Ambo in der Basilika des heiligen Apostels Petrus und reinigte sich 
durch einen Eidschwur von den Anklagen. 


Reinigungseid Papst Leos Ill. [23. Dezember 800. -]: »Geliebteste Brü- 
der, man hat vielerorts davon gehört, wie sich schlechte Menschen 
gegen mich erhoben haben, mir schwere Verbrechen vorwarfen und 
mich zu vernichten suchten. Um sich über diese Angelegenheit zu 
unterrichten, ist der huldreichste und erlauchtetste Herr und König 
Karl mit seinen Priestern und Großen nach Rom gekommen. Darum 
reinige ich, Leo, Bischof der heiligen römischen Kirche, von nieman- 
dem abgeurteilt oder gezwungen, sondern völlig freiwillig, mich vor 
eurem Angesicht und schwöre vor Gott, der mein Gewissen kennt, 
seinen Engeln und vor dem heiligen Apostelfürsten Petrus, in dessen 
Basilika wir unseren Sitz haben, daß ich die verbrecherischen Dinge, 
die mir jene vorwerfen, weder selbst vollbrachte noch durch andere 
vollbringen ließ. Mein Zeuge ist Gott, vor dessen Gericht wir erschei- 
nen werden und vor dessen Antlitz wir stehen. Ich tue dies zur Behe- 
bung des Verdachtes durchaus freiwillig und nicht, weil sich etwa in 
den kirchlichen Satzungen eine solche Vorschrift findet. Ich will auch 
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damit in der heiligen Kirche für meine Nachfolger, Mitbrüder und 
Mitbischöfe keinen Präzedenzfall schaflen.« 

Am selben Tag traf der Priester Zacharias, den der König nach 
Jerusalem gesandt hatte, mit zwei Mönchen, die der Patriarch an den 
König schickte, in Rom ein. Sie brachten die Schlüssel vom Grab des 
Herrn und zum Kalvarienberg sowie eine Fahne als Segensgaben mit. 
Der König empfing sie huldvoll, behielt sie einige Tage bei sich, und 
als sie zurückkehren wollten, entließ er sie mit Geschenken. 

Als er aber am hochheiligen Weihnachtstag die Basilika des heiligen 
Apostels Petrus zur Messefeier betreten hatte und vor dem Altar be- 
tend geneigt stand, setzte ihm Papst Leo unter den Beifallsrufen des 
gesamten römischen Volkes: »Dem erhabenen Karl, dem von Gott 
gekrönten großen Friedenskaiser der Römer, Leben und Sieg!« eine 
Krone auf das Haupt. Nach diesen Lobpreisungen wurde ihm vom 
Papst wie ehedem den Fürsten der alten Zeit gehuldigt, und von nun 


ab wurde er nicht mehr Patricius, sondern Kaiser und Augustus ge- 
nannt. 


[Einhard: »Vita Caroli Magni«] So hoch Karl Rom aber auch ehrte, 
er kam während der 47 Jahre seiner Regierung nur viermal dorthin, 
um sein Gelübde zu erfüllen und zu beten. Seine letzte Romreise hatte 
mancherlei Gründe: Die Römer zwangen nämlich Papst Leo, der 
schweren Unbill erlitten hatte — die Augen und die Zunge waren ihm 
ausgerissen worden -, den Schutz des Königs anzurufen. Dieser begab 
sich also nach Rom, um die schwer zerrüttete Kirche wieder in Ord- 
nung zu bringen. Das zog sich den ganzen Winter hin. Damals erhielt 
er auch den Namen Kaiser und Augustus. Zuerst war er sehr dagegen, 
er versicherte, hätte er die Absicht des Papstes gekannt, so hätte er an 
diesem Tage die Kirche überhaupt nicht betreten, obgleich es ein 
Hochfest war. Dennoch ertrug er mit großer Geduld die Eifersucht der 
römischen Kaiser, die ihm die Annahme dieses Titels verübelten. 
Schließlich überwand er ihr Widerstreben durch seine Hochherzigkeit, 
in der er sie zweifelsohne weit überragte, indem er häufig zu ihnen 
Gesandte schickte und sie in seinen Briefen Brüder nannte. 


Theophanes Confessor 


DIE KAISERKRÖNUNG KARLS DES 
GROSSEN AUS DER SICHT VON BYZANZ 


Wie Byzanz die Krönung des fränkischen Königs Karl der Große zum Römischen 
Kaiser wertet, beschreibt der byzantinische Historiker Theophanes Confessor in 
seinem 810-15 verfaßten Geschichtswerk »Chronographia«: 


Im selben Jahr [799] erhoben sich in Rom die Verwandten des see- 
ligen Papstes Hadrian, die das Volk auf ihre Seite gebracht hatten, 
gegen Papst Leo [III.], und nachdem sie ihn gefangengenommen hat- 
ten, ließen sie ihn blenden. Sie konnten aber sein Augenlicht nicht zum 
Erlöschen bringen, da die Leute, die ihn blenden sollten, menschlich 
mit ihm verfuhren und ihn schonten. Er floh zu dem fränkischen König 
Karl, der grausame Rache an den Feinden des Papstes nahm und ihn 
wieder auf seinem Thron einsetzte. Seit jener Zeit steht Rom unter der 
Macht der Franken. Als Belohnung dafür krönte der Papst ihn am 
25. Dezember [800] zum Römischen Kaiser in der Kirche des heiligen 
Apostels Petrus, nachdem er ihn vom Kopf bis zu den Füßen gesalbı 
und ihm das kaiserliche Gewand angelegt und die Krone aufgesetzt 
hatte. 
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28. Januar 814 


Am 28. Januar stirbt Karl der Große in Aachen, Nachfolger und Alleinherrscher 
im Frankenreich wird sein Sohn Ludwig der Fromme. Das letzte Lebensjahr 
schildern die »Annales Regni Francorum« (788-793-829) in der Fassung, die 
angeblich von dem fränkischen Geschichtsschreiber Einhard, dem Autor der Kai- 
serbiographie »Leben Karls des Großen« (um 830), kommentiert worden ist. Die 


zusammenfassende Würdigung Karls stammt aus Einhards »Leben Karls des 
Großen«: 


Der Kaiser legte nun am nächsten Sonntag die königlichen Prunk- 
gewänder an, setzte sich eine Krone auf das Haupt und schritt also 
herrlich geschmückt einher, wie es sich für ihn geziemte. Er ging zu der 
Kirche, die er selbst von Grund auf erbaut hatte, und begab sich an 
den Hochaltar, der zu Ehren unseres Herrn Jesus Christus geweiht 
war. Der Kaiser befahl, auf diesen Altar eine Krone, und zwar eine 
andere als er selbst auf dem Haupte hatte, niederzulegen. Nachdem er 
und sein Sohn geraume Zeit gebetet hatten, wandte sich der Kaiser vor 
allen geistlichen und weltlichen Würdenträgern an seinen Sohn, legte 
ihm zunächst ans Herz, Gott den Allmächtigen zu lieben und zu fürch- 
ten, in allem seine Gebote zu beobachten, die Kirchen des Herrn zu 
leiten und sie gegen böse Menschen zu schirmen. Er hieß ihn auch 
gegen seine Schwestern, jüngeren Brüder, Neffen und alle Verwandte 
sich immer mild und erbarmungsvoll zu erweisen. Die Priester solle er 
gleich Vätern ehren, das Volk wie seine Kinder lieben, die Hochmü- 
tigen und Schlechten auf den Weg des Heiles zwingen, den Klöstern 
ein Tröster und den Armen ein Vater sein; die Ämter treuen, gottes- 
fürchtigen Männern anvertrauen, die ungerechte Geschenke verab- 
scheuten, niemand ohne vernünftigen Grund seiner Würden und Äm- 
ter entsetzten und sich jederzeit vor Gott und allem Volke als untade- _ 
liger Herrscher erwiesen. Nachdem er dies und noch manch anderes 
vor allen Anwesenden zu seinem Sohne gesagt hatte, fragte er ihn, ob 
er seinen Worten gehorchen wolle. Ludwig antwortete, er sei fest dazu 
entschlossen und wolle mit Gottes Hilfe allen Weisungen seines Vaters 
folgen. Daraufhin befahl ihm sein Vater, die Krone mit eigener Hand 
vom Altare zu nehmen und eingedenk der eben empfangenen Ermah- 
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nungen sich aufs Haupt zu setzen. Ludwig tat es. Sie wohnten dann 
noch einem Hochamte bei, worauf sie zur Pfalz zurückgingen. Bei dem 
Hin- wie Rückwege stützte der Sohn den Vater. Nach einigen Tagen 
ehrte Kaiser Karl seinen Sohn mit zahllosen, herrlichen Geschenken 
und entließ ihn hierauf nach Aquitanien. Beim Abschied umarmten 
und küßten sie sich und vergossen Tränen süßer Liebe. Pippins Sohn 
Bernhard übertrug der Kaiser Italien und gebot, ihn König zu nennen. 
Auf des Kaisers Befehl hin hielten die Bischöfe durch ganz Gallien hin 
Synoden zur Besserung der kirchlichen Zustände ab; und zwar zu 
Mainz, Reims, Tours, Chalons sur Saöne, Arles. Auf dem bereits er- 
wähnten Reichstage zu Aachen wurden in Gegenwart des Kaisers die 
Satzungen, die auf jenen Kirchenversammlungen festgestellt wurden, 
in einer Gesetzessammlung vereinigt. Wer sie kennen lernen will, fin- 
det sie in den angeführten fünf Städten, doch sind auch im Archive der 
Pfalz hievon Abschriften aufbewahrt ... 

Als der Herr Kaiser Karl den Winter in Aachen zubrachte, schied er 
ungefähr im einundsiebzigsten Jahre seines Lebens, im siebenundvier- 
zigsten Jahre seiner Regierung, im dreiundvierzigsten Jahre nach der 
Unterwerfung Italiens und im vierzehnten Jahre, nachdem er in der 
Tat Imperator und Augustus hieß, am 28. Januar aus dieser Welt. 


[Einhard: »Vita Caroli Magni«] Das also sind die Kriege, die der 
großmächtige König während siebenundvierzig Jahren - so lange dau- 
erte nämlich seine Regierung - in den verschiedensten Ländern mit 
außerordentlicher Klugheit und großem Glücke führte. Dadurch ge- 
lang es ihm, das Frankenreich, das er nach dem Tode seines Vaters 
schon räumlich weit ausgedehnt und innerlich erstarkt übernommen 
hatte, beinahe um das Doppelte zu vergrößern. Denn vor Karls Regie- 
rung umfaßte es nur den Teil Galliens, der zwischen Rhein und Loire, 
sowie zwischen dem Ozean und dem balearischen Meere liegt, und den 
Teil Deutschlands, der sich zwischen den Sachsen, der Donau, dem 
Rheine und der Saale, welche die Thüringer und Sorben trennt, er- 
streckt, und der von den sogenannten Östfranken bewohnt wird; au- 
Berdem gehörten die Alamannen und Baiern zu dem Machtbereiche 
der Franken. Er aber unterwarf sich durch die geschilderten Kriege 
zuerst Aquitanien, das Baskenland, die ganzen Pyrenäen und das da- 
hinter liegende Gebiet bis zum Ebro, der in Navarra entspringt, die 
fruchtbarsten Gegenden Spaniens durchzieht und bei den Mauern von 
Tortosa sich in das Balearenmeer ergießt, hieraufganz Italien, das sich 
von Aosta bis nach Unterkalabrien, wo die Griechen und Beneventa- 
ner aneinandergrenzen, über tausend Meilen hinstreckt; sodann Sach- 
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sen, einen beträchtlichen Teil Deutschlands, der doppelt so breit und 
ungefähr ebenso lang wie der von den Franken bewohnte Teil 
Deutschlands sein soll; außerdem die beiden Pannonien und das auf 
dem anderen Donauufer liegende Dazien, ebenso Istrien, Liburnien 
und Dalmatien mit Ausnahme der Seestädte, die er dem Kaiser von 
Konstantinopel aus Freundschaft und mit Rücksicht auf das mit ihm 
geschlossene Bündnis überließ; schließlich machte er sich all die wil- 
den Barbarenstämme, die zwischen Rhein, Weichsel, dem Meere und 
der Donau auf deutschem Gebiete hausen, und die fast alle dieselbe 
Sprache haben, in ihren Gebräuchen und ihrem Äußeren aber sehr 
verschieden sind, tributpflichtig. Mit den bedeutendsten dieser Völ- 
kerschaften, den Weletaben, Sorben, Abodriten und Böhmen, führte er 
Krieg und machte sie zinspflichtig, die übrigen, eine weit größere Zahl, 
unterwarfen sich ihm ohne Kampf. 

Den Glanz seiner Reigerung hob er ferner durch Freundschafts- 
bündnisse mit verschiedenen Königen und Völkern. Alfons, den König 
von Galicien und Asturien, wußte er so an sich zu fesseln, daß sich 
dieser in allen Briefen und Gesandtschaften an ihn nur als »ganz der 
Seine« bezeichnen ließ. Die Könige der Schotten hatte er sich durch 
seine Freigebigkeit so gefügig und geneigt gemacht, daß sie ihn immer 
ihren Herrn, sich selbst aber seine Untergebenen und Knechte nann- 
ten; ihre Briefe an ihn zeugen von dieser ergebenen Gesinnung. 

Mit dem Perserkönig Harun al Raschid, der mit Ausnahme Indiens 

fast den ganzen Orient beherrschte, hatte er einen so harmonischen 
Bund geschlossen, daß dieser seine Huld der Freundschaft aller Kö- 
nige und Fürsten des Erdenrundes vorzog und ihm allein durch Eh- 
rengeschenke seine Hochschätzung bezeugte. Als dann die Gesandten 
Karls mit Opfergaben zum hochheiligen Grabe unseres Herrn und 
Erlösers und zum Orte seiner Auferstehung geschickt wurden und sie 
bei dieser Gelegenheit auch zu Harun al Raschid kamen und ihm die 
Wünsche ihres Herrn mitteilten, ging er nicht nur auf diese ein, son- 
dern gab auch seine Genehmigung zur Besitzergreifung dieses heiligen 
und heilbringenden Ortes durch Karl. Hierauf sandte Harun al 
Raschid mit den zurückkehrenden Gesandten selbst Boten an ihn mit 
Kleidern, Gewürzen und - neben den sonstigen Schätzen des Orientes 
— mit überreichen Gaben; einige Jahre vorher hatte er ihm auf seine 
Bitten den einzigen Elefanten, den er damals besaß, geschenkt. 

Die Kaiser von Konstantinopel, Nicephorus, Michael und Leo, be- 
warben sich um seine Freundschaft und ein Bündnis mit ihm und 
sandten ihm mehrmals Boten. Als er dann den Kaisernamen angenom- 
men hatte, schöpften sie schweren Verdacht, er wolle ihnen das Kai- 


144 


DER TOD KARLS DES GROSSEN 


sertum entreißen, doch schloß er hierauf einen festen Bund mit ihnen, 
so daß kein Anlaß zu irgendwelcher Zwietracht zurückblieb. Den Rö- 
mern und Griechen war die Macht der Franken immer verdächtig; 
daher rührt auch das griechische Sprichwort: »Den Franken habe zum 
Freund, aber nicht zum Nachbar!« 

So war Karl groß in der Mehrung seines Reiches und in der Unter- 
werfung fremder Völker unermüdlich. Außerdem leitete er noch an 
verschiedenen Orten zahlreiche Unternehmungen zum Nutzen und 
zur Zierde seines Reiches in die Wege, von denen er einige zu Ende 
führen konnte. Wohl mit gutem Grunde scheinen die hervorragendsten 
darunter die Kirche zu Ehren der Gottesgebärerin in Aachen, ein wun- 
dervoller Bau, und die Rheinbrücke bei Mainz. Sie ist fünfhundert 
Schritte lang - so breit ist dort der Strom -, doch brannte sie ein Jahr 
vor seinem Hingange nieder; sie konnte wegen seines bald erfolgten 
Todes nicht wieder aufgebaut werden, obgleich er daran dachte, an 
Stelle der hölzernen eine aus Stein zu setzen. Ferner begann er zwei 
herrliche Paläste zu bauen, den einen unweit von Mainz bei dem 
Landgute Ingelheim, den anderen bei Nymwegen an der Waal, die an 
der Südseite der Batawerinsel vorbeifließt. Vor allem aber ließ er allum 
in seinem Reiche die Kirchen, von denen er hörte, daß sie wegen ihres 
hohen Alters einzustürzen drohten, durch Bischöfe und geistliche Vä- 
ter, in deren Amtsbereich sie lagen, wiederherstellen und überwachte 
durch seine Boten die Ausführung seiner Anordnungen. 

Er schuf auch eine Flotte, um die Normannen zu bekriegen. Zu 
diesem Zweck baute er Schiffe an den Flüssen Galliens und 
Deutschlands, die in die Nordsee einmünden. Und weil die Norman- 
nen in unaufhörlichen Einfällen die Küsten Galliens und Deutschlands 
verwüsteten, legte er in alle Häfen und schiffbare Flußmündungen 
Wachposten. Durch diese Befestigungen vereitelte er jeglichen feindli- 
chen Plünderungszug. Dieselben Schutzmaßnahmen traf er an der 
Südküste von Narbonne und Septimanien, sowie an der ganzen Küste 
von Italien bis nach Rom hin gegen die Mauren, die sich seit einiger 
Zeit auf den Seeraub verlegten. Dadurch erlitt während seiner Regie- 
rung weder Italien durch die Mauren, noch Gallien und Deutschland 
durch die Normannen irgendeinen erheblichen Schaden; nur Civita- 
vecchia in Etrurien wurde von den Mauren durch Verrat genommen 
und verheert, und in Friesland wurden einige Inseln an der deutschen 
Küste von den Normannen geplündert. 

So also schirmte, mehrte und schmückte König Karl, wie bekannt, 
sein Reich. 

Als ihn gegen sein Lebensende Krankheit und das hohe Alter be- 
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drückten, rief er seinen Sohn Ludwig, den König von Aquitanien, den 
einzig Überlebenden von den Söhnen Hildegards, zu sich, ließ aus dem 
ganzen Frankenreiche den Adel zusammenkommen und machte mit 
der Zustimmung aller Ludwig zum Mitregenten in seinem ganzen Rei- 
che und zum Erben des Kaisernamens. Er setzte seinem Sohne die 
Krone aufs Haupt und befahl, daß er nun Kaiser und Augustus ge- 
nannt werde. Alle Anwesenden nahmen dieses mit großem Beifall auf, 
weil man glaubte, Gott habe es zum Nutzen des Reiches Karl einge- 
geben. Diese Tat hob noch sein kaiserliches Ansehen und jagte den 
fremden Völkern keinen geringen Schrecken ein. 

Hierauf entließ er seinen Sohn nach Aquitanien, während er selbst 
trotz der Beschwerden seines Alters wie immer die Jagdgründe in der 
Nähe seiner Aachener Residenz aufsuchte. Er verbrachte hier den Rest 
des Herbstes und kehrte ungefähr am ersten November nach Aachen 
zurück. 

Hier ergriff ihn im Monat Januar ein heftiger Fieberanfall und warf 
ihn auf das Krankenlager. Wie immer in solchen Fällen schrieb er sich 
selbst Diät vor und glaubte dadurch die Krankheit vertreiben oder 
wenigstens mildern zu können. Doch zum Fieber trat noch ein Seiten- 
schmerz, den die Griechen Pleuresis nennen. Trotzdem fastete er nach 
wie vor und suchte seinen Körper einzig durch ganz wenig Trinken zu 
erhalten, und so starb er am siebenten Tage, nachdem er sich krank 
niedergelegt hatte, nach Empfang der heiligen Kommunion im zwei- 
undsiebenzigsten Lebensjahre, im siebenundvierzigsten seiner Regie- 
rung, am achtundzwanzigsten Januar in der dritten Stunde des Ta- 
ges. 

Sein Körper wurde nach altem Brauche gewaschen, behandelt und 
unter der tiefsten Trauer des ganzen Volkes in die Kirche getragen und 

bestattet. Zunächst wußte man nicht, wo man ihn beerdigen sollte, 
weil er selbst darüber nichts verfügt hatte, dann aber war es allen klar, 
daß für ihn die ehrenvollste Begräbnisstätte die Kirche sei, die er selbst 
aus Liebe zu Gott und zu unserm Herrn Jesus Christus und zu Ehren 
der heiligen, stets unversehrten Jungfrau, seiner Mutter, auf eigene 
Kosten an diesem Orte hatte errichten lassen. Hier wurde er noch an 
seinem Sterbetage bestattet und dann über seinem Grabe ein vergolde- 
ter Bogen mit seinem Bild und einer Inschrift errichtet. Die Inschrift 
lautet: 

In diesem Grabe liegt der Leib Karls des Großen und rechtgläubi- 
gen Kaisers, der der Franken Reich ruhmvoll mehrte und der XLVII 
Jahre glücklich herrschte. Er starb als Siebziger im Jahre (des Herren 
DCCCXIN), in der (VII.) Indiktion am XXVIII. Januar. 
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KARL DER GROSSE IM GRABE 


Einen Besuch von Kaiser Otto III. im Grab Karls des Großen beschreibt Graf 
Otto von Lumello im »Chronicon Novalicense«, der zwischen 1025-30 verfaßten 
Chronik des Klosters Novalense bei Turin: 


Wir gingen also zu Karl hinein. Er lag nicht, wie sonst die Toten, 
sondern er saß, als lebte er, und hielt in seinen Händen, die in Hand- 
schuhen steckten, ein Zepter. Die Fingernägel hatten sich durch die 
Handschuhe gebohrt und schauten aus ihnen heraus. Über ihm war 
eine Decke aus Kalk und Marmor. Als wir hinkamen, durchbrachen 
wir sie. Bei unserem Eintritt schlug uns ein überaus starker Geruch 
entgegen. Wir erwiesen Kaiser Karl sofort auf den Knien unsere Hul- 
digung, und Kaiser Otto bekleidete ihn auf der Stelle mit weißen Ge- 
wändern, beschnitt ihm die Nägel und brachte, was Schaden gelitten 
hatte, wieder in Ordnung. Übrigens hatte Kaiser Karl noch keines 
seiner Glieder durch die Verwesung verloren, einzig die Nasenspitze 
hatte er eingebüßt. Kaiser Otto ersetzte sie mit Gold, zog einen Zahn 
aus Karls Munde, vermauerte den Zugang zu dem Gemach aufs neue 
und entfernte sich wieder. 
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ALKUIN UND DIE KAROLINGISCHE 
RENAISSANCE 


In Parma trifft der fränkische König Karl der Große 781 mit dem angelsächsi- 
schen Gelehrten Alkuin zusammen und beruft ihn ins Frankenreich. Alkuin initi- 
iert als Leiter der fränkischen Hofschule die karolingische Renaissance. Stationen 
aus dem Leben Alkuins beschreibt 824, zwanzig Jahre nach Alkuins Tod, ein 
Mönch von Ferrieres: 


Alkuin wurde von Erzbischof Eanbald (von York 781) nach Rom 
gesandt, um ihm das Pallium vom Papste zu holen. Nachdem er es für 
seinen Erzbischof erhalten, reiste er in seine Heimat nach England 
zurück. Auf der Reise traf er den König Karl in Parma. Der König 
redete ihm eindringlich zu, nach Erledigung seines Auftrages zu ihm in 
das Frankenreich zu kommen. Karl kannte nämlich Alkuin schon seit 
längerer Zeit, da er ihm früher einmal durch seinen Lehrer vorgestellt 
worden war. Alkuin, der stets gerne dem Wohle anderer diente, sagte 
unter der Bedingung zu, daß sein König und sein Erzbischof damit 
einverstanden seien, und daß er später wieder in seine Heimat zurück 
dürfe. So kam Alkuin unter Christi Führung zu König Karl. Der König 
umarmte ihn, als wäre er sein Vater, ließ sich von ihm in die freien 
Künste einführen, und wenn er vielleicht auch im Laufe der Zeit etwas 
nachließ, so wurde er des Lernens doch nicht völlig überdrüssig, dafür 
war sein Eifer zu groß. 

Nach dem König Alkuin einige Zeit in seiner unmittelbaren Umge- 
bung festgehalten hatte, überwies er ihm zwei Klöster, Ferrieres und 
St. Lupus zu Troyes. Alkuin wollte indes ohne die Genehmigung seines 
Königs und Erzbischofes nicht völlig die Zugehörigkeit zu dem Orte 
aufgeben, wo er erzogen, zum Mönch geschoren und zum Kleriker 
geweiht worden war. Er bat also den großen König, in seine Heimat 
zurückkehren zu dürfen [790]. Da redete ihm Karl freundlich zu: 
»Ausgezeichneter Meister, wir besitzen irdischen Reichtum in Über- 
fluß und würden uns freuen, euch damit wie unser Vater zu ehren. 
Dagegen bitten wir, durch himmlische Schätze, nach denen wir uns 
schon lange sehnen und von denen wir kaum je etwas gefunden haben, 
erleuchtet zu werden.« Darauf Alkuin: »Mein Herr und König, ich will 
deinem Wunsche nicht widerstreben, wenn nur die kirchlichen Satzun- 
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gen eingehalten werden. Und besitze ich auch in meiner Heimat ein 
beträchtliches Erbgut von meinem Vater, so verzichte ich doch darauf 
und bleibe gerne arm bei dir, falls ich dir nur nützen kann; doch mußt 
du dies bei meinem Könige und Bischofe durchsetzen.« Der König 
stimmte schließlich Alkuins Gründen zu und ließ ihn ziehen, gab je- 
doch nicht nach, bis er seine abermalige Rückkehr und seinen ständi- 
gen Aufenthalt im Frankenlande erreicht hatte. 

Nachdem geraume Zeit seit dieser Übersiedelung Alkuins verflossen 
war, wurde er zum Hirten des Sankt Martinsklosters bei Tours bestellt 
[796]. Er stand dieser wie den übrigen Abteien, die ihm übertragen 
wurden, würdig vor und suchte den Lebenswandel seiner Untergebe- 
nen, soweit er nur konnte, zu bessern. Unablässig bemühte er sich, die 
Mönche, die er zuchtlos übernommen, zu einem vernünftigen und ehr- 
baren Lebenswandel zu bestimmen und sie mit der Liebe zur Weisheit 
zu erfüllen. 

Vater Alkuin hat Kaiser Karl mit großer Sorgfalt in die Wissen- 
schaft und die Heilige Schrift eingeführt, so daß er seit Christi Geburt 
der weiseste unter den Königen der Franken wurde. Er unterrichtete 
ihn auch zeit seines Lebens, welche Psalmen er als Bußpsalmen mit 
den Bitt- und Fürbittgebeten, welche Psalmen er für seine persönliche 
Andacht, welche er zum Lobe Gottes, welche in irgendeiner Not oder 
schwierigen Lage, und welche er um sich im Preise Gottes zu üben, 
singen solle. Wer Näheres hierüber wissen will, lese Alkuins Schrift- 
chen an Karl über das Gebot. 

In seiner Jugend las dieser Mann Gottes die Bücher der alten Phi- 
losophen und die Lügen des Vergil, die er [später] weder hören wollte 
und sie auch seine Schüler nicht lesen ließ: »Die Dichter Gottes mögen 
euch genügen, und ihr braucht euch nicht mit der üppigen Beredsam- 
keit Vergils beflecken.« Sigulf Vetulus versuchte heimlich dies Verbot 
zu übertreten, wurde aber dafür öffentlich beschämt. Sigulf rief näm- 
lich den Adalbert und Aldrich, die er zu erziehen hatte, zu sich, hieß sie 
insgeheim in seiner Gegenwart den Vergil lesen und verbot ihnen, 
irgend jemand etwas davon zu erzählen, damit es nicht Vater Alkuin 
erfahre. Doch der berief den Sigulf wie sonst zu sich und fragte ihn: 
»Von wannen kömmst du, Jünger des Vergil? Warum hast du gegen 
unseren Willen und Rat den Vergil zu lesen begonnen und dies vor mir 
zu verbergen gesucht?« Da warf sich Sigulf dem Alkuin zu Füßen, 
bekannte, daß er äußerst töricht gehandelt, und bereute demütig sein 
Vergehen. Der gütige Vater nahm nach seinem Tadel die Genugtuung 
wohlwollend entgegen und ermahnte ihn nur noch, künftig solches 
nicht mehr zu tun. Noch heute bezeugt der würdige Abt Aldrich, daß 
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er und Adalbert niemand etwas von ihrer Vergillektüre erzählt, son- 
dern der Weisung ihres Lehrers gemäß immer darüber geschwiegen 
hätten. 

Auf Wunsch Kaiser Karls schrieb er ein sehr gutes Buch über die 
Dreifaltigkeit und außerdem über die Rhetorik, Dialektik und Musik; 
der Gundrada widmete er eine Schrift »Über die Seele«, und auf 
Wunsch der beiden Damen Gisela und Hruodtrud stellte er aus eige- 
nen Gedanken und Auszügen aus dem heiligen Augustin ein wunder- 
volles Werk über das Evangelium des heiligen Johannes zusammen. 
Außerdem verfaßte er Kommentare zu den vier Briefen Pauli an die 
Epheser, Titus, Philemon und die Hebräer, und einen zu den Psalmen 
für Fredegis, dem Grafen Wido widmete er Homilien über die Haupt- 
laster und Haupttugenden, seinem lieben Sigulf schr gute Erörterun- 
gen über die Genesis, die Sprüche Salomos, den Prediger und das 
Hohe Lied, alles trotz der Kürze durchaus lichtvoll. Ein sehr nettes 
Büchlein über die Grammatik schrieb er in Form von Fragen und 
Antworten zwischen einem Franken und Sachsen. Aus einer großen 
Anzahl von Werken der Kirchenväter stellte er zwei Bände Homilien 
zusammen. Auch über die Orthographie verfaßte er eine Schrift. 

Über den hundertundachtzehnten Psalm schrieb er ganz wunder- 
voll. Außerdem hat er noch viele Schriften abgefaßt, in denen der 
aufmerksame Leser manches zu seiner Erbauung finden wird. Das 
gleiche gilt auch von seinen Briefen, die er an die verschiedensten 
Persönlichkeiten geschrieben hat. -— Auf diese Weise verbrachte er den 
Rest seiner Tage und führte auf Erden ein himmlisches Leben. Bis zum 
Schlusse wachsam erwartete er die Ankunft des Menschensohnes, um 
mit ihm einzugehen zur Hochzeit. Nächtens benetzte er sein Bett mit 
Tränen und schirmte sich alle Zeit durch die Fürbitte der Heiligen, 
deren Gedächtnis er Tag für Tag feierte, damit ihn keiner der Pfeile des 
alten Feindes treffe. Der konnte sich auch nicht so heimlich in sein 
Haus einschleichen, daß er von Alkuin unbemerkt blieb und sofort 
durch das Kreuzzeichen vertrieben wurde. 

Als Alkuin eines Nachts in der Stille wie gewohnt dem Psalmengebet 
obliegen wollte, ward er von schwerer Schläfrigkeit befallen. Nun er- 
hob er sich von seinem Bette und warf sich seine Cappa um. Doch 
übermannte ihn die Müdigkeit alsbald wiederum, und er legte mit 
Ausnahme des Hemdes und der Hose alle Kleider ab. Als die Schläf- 
rigkeit trotzdem nicht weichen wollte, ergriff er ein Weihrauchfaß und 
begab sich zu der Stelle, wo das Feuer unter der Asche aufbewahrt 
wurde. Er füllte das Rauchfaß mit glühenden Kohlen an und legte 
Rauchwerk darauf, so daß der ganze Raum mit süßem Wohlgeruch 
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erfüllt wurde. Da erschien ihm der Teufel in sichtbarer Gestalt. Er war 
groß wie ein Riese, pechschwarz, häßlich und hatte einen Bart. Er 
schmähte nun Alkuin: »Was treibst du Heuchler Alkuin? Wozu suchst 
* du dir vor den Menschen den Anschein eines Gerechten zu geben, 
während du doch ein Betrüger und großer Blender bist? Oder glaubst 
du dich durch deine Verstellung Christus angenehm zu machen?« 
Aber der Krieger Christi stand unüberwindlich mit David auf dem 
Turme, der mit Brustwehr gebauet, daran tausend Schilde hangen und 
allerlei Waffen der Starken, und rief mit himmlischer Stimme: »Der 
Herr ist mein Licht und mein Heil, wen soll ich fürchten? Er ist meines 
Lebens Stärke, vor wem soll ich zittern? Herr, höre mein Flehen, neige 
dein Ohr meinem Rufe, du mein König und Gott, weil ich dich, mein 
Herr, anrufe. Am frühen Morgen wirst du meine Stimme verneh- 
men...« Da ward der Feind endlich verjagt, und Alkuin legte sich 
nach Beendigung seines Gebetes zur Ruhe. Zu jener Stunde wachte ein 
einziger seiner Schüler, Waltramn, der noch heute lebt. Er beobachtete 
insgeheim den ganzen Vorgang und ist dessen Zeuge. 


———————— 


Die Nachfolger Karls des Großen 





Annales Regni Francorum/Einhard 


KAISER LUDWIG DER FROMME 
814-818 


Nach dem Tod Kaiser Karls des Großen am 28. Januar 814 wird sein Sohn 
Ludwig der Fromme Nachfolger und Alleinherrscher im Frankenland. 816 wird er 
vom Papst noch einmal zum Kaiser gekrönt. Die ersten Regierungsjahre Ludwigs 
des Frommen schildern die »Annales Regni Francorum«, die zwischen 788 und 
793 und bis 829 abgefaßt werden. Der hier abgedruckte Text beruht auf der 
angeblich von dem fränkischen Geschichtsschreiber Einhard, dem Autor der Bio- 
graphie »Leben Karls des Großen« (um 830), kommentierten Fassung: 


814. Karls Sohn Ludwig, der sich diesen Winter in Doue in Aquita- 
nien aufhielt, ward die Nachricht vom Tod seines Vaters von zahlrei- 
chen Boten überbracht. Dreißig Tage nach diesem Ereignisse trafer in 
Aachen ein und folgte mit begeisterter Zustimmung aller Franken sei- 
nem Vater auf dem Throne nach. 

[Er vollzog dessen Testament] und befahl, das übergroße Gefolge 
von Weibern aus der Pfalz zu verweisen; er ließ nur verhältnismäßig 
wenige, die ihm zur Hofhaltung hinreichend erschienen, im Palaste. 
Seinen Schwestern übergab er alles, wie es sein Vater bestimmt hatte. 
Aber auch solchen weiblichen Verwandten, die im Testamente über- 
gangen waren, wies er Güter an, auf die sie sich dann zurückzogen. 
Hierauf empfing der Kaiser die Gesandtschaften, die seinen Vater hat- 
ten aufsuchen wollen, und die sich nun an ihn wandten. Er nahm ihre 
Berichte voll Aufmerksamkeit entgegen, bewirtete sie herrlich und ent- 
ließ sie mit reichen Geschenken. Die vornehmste dieser Gesandtschaf- 
ten war die des Kaisers Michael von Byzanz, dem der Herr Karl zuvor 
Amalhar, den Bischof von Trier, und Abt Petrus von Nonantula als 
Boten zur Sicherung des Friedens geschickt hatte. Ihnen schlossen sich 
auf der Rückreise die Gesandten Kaiser Michaels an. 
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815. Die Dänenkönige Heriold und Reginfrid, die im vorigen Jahre 
von den Söhnen Godofrids besiegt und aus dem Reich vertrieben wa- 
ren, begannen mit frischen Kräften den Krieg. Reginfrid und derältere 
Sohn Godofrids fielen. Da verzweifelte Heriold an seiner Sache, kam 
zum Kaiser und begab sich in seinen Schutz. Jener nahm ihn auf, hieß 
ihn nach Sachsen gehen und eine gelegene Zeit erwarten, wo er ihm die 
erbetene Hilfe gewähren könne. 

816. Nach Wintersende erhielten die Sachsen und Ostfranken Be- 
fehl, gegen die aufständischen Sorben zu ziehen. Die Krieger des Kai- 
sers führten ihre Aufgabe tatkräftig aus und brachen ohne sonderliche 
Mühe den Widerstand der störrischen Slaven. Denn hatte man die 
Hauptorte der einzelnen Sorbenstämme genommen, so versprachen 
diese sofort sich zu unterwerfen und verhielten sich dann auch wirklich 
ruhig. 

Die Basken, die jenseits der Garonne an den Pyrenäen sitzen, ließen 
sich von der ihnen eigenen leichten Erregbarkeit zu einer Verschwö- 
rung und zum allgemeinen Abfall fortreißen, als der Kaiser ihren 
Herzog Sigewin wegen seiner unerhörten Anmaßung und seines unsitt- 
lichen Lebenswandels absetzte. Zwei Strafexpeditionen machten sie 
aber so mürbe, daß sie sich nicht schnell genug ergeben und um Frie- 
den flehen konnten. 

Unterdes schied der Herr Papst Leo im einundzwanzigsten Jahre 
seines Pontifikates ungefähr am 25. Mai aus dem Leben. Der Diakon 
Stephan wurde an seiner Stelle gewählt und in sein Amt eingesetzt. 
Kaum zwei Monate nach seiner Weihe eilte er möglichst schnell zum 
Kaiser, nachdem er noch zwei Gesandte vorausgeschickt hatte, die 
dem Kaiser nahelegen sollten, sich doch von neuem weihen und krö- 
nen zu lassen. Auf diese Nachricht hin beschloß der Kaiser, ihm nach 
Reims entgegenzureisen, und schickte zu ihm eine Abordnung, die ihn 
dorthin begleiten sollte. Der Papst ward sodann zu Reims vom Kaiser, 
der vor ihm angekommen war, höchst chrenvoll empfangen, teilte ihm 
den Grund seines Kommens mit und krönte ihn dann in herkömmli- 
cher Weise nach der Feier eines Hochamtes durch Aufsetzung des 
Diadems. Man beschenkte sich gegenseitig mit reichen Gaben, tafelte 
köstlich, versicherte sich unverbrüchlicher Freundschaft, traf verschie- 
dene den Zeitumständen entsprechende Bestimmungen zum Wohle 
der heiligen Kirche Gottes, woraufder Papst nach Rom und der Kaiser 
in seine Pfalz zu Compiegne zurückkehrte. 

Während seines Aufenthaltes daselbst empfing der Kaiser die Boten 
der Abodriten und eine Gesandtschaft Abd-ur-Rahmans, König El 
Hakems Sohn, aus Spanien und nachdem er hier zwanzig oder mehr 
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Tage geblieben war, ritt er nach Aachen weiter, um da den Winter 
zuzubringen. 

817. [Zunächst verhandelte der Kaiser mit einem Gesandten des 
Kaisers Leo über Dalmatien, doch kam es noch zu keiner endgültigen 
Regelung.] 

Die Söhne des Dänenkönigs Godofrid sandten an den Kaiser Boten, 
die ihn wegen der ständigen Angriffe Heriolds um Frieden bitten soll- 
ten, dessen gewissenhafte Einhaltung sie auch versprachen. Da man 
aber von ihren Ausführungen den Eindruck hatte, sie wären eitel Lüge, 
so ging man darauf nicht ein, sondern unterstützte den Heriold gegen 
sie. . 

Am 5. Februar war in der zweiten Stunde der Nacht eine Mondfin- 
sternis, und im Zeichen des Schützen war ein Komet zu sehen. 

Unterdes verschied Papst Stephan am 25. Januar im dritten Monate 
nach seiner Rückkehr zu Rom. Zu seinem Nachfolger wurde Paschalis 
[1.] erwählt. Der sandte nach seiner feierlichen Weihe an den Kaiser 
Geschenke und ein Entschuldigungsschreiben, in dem er versicherte, 
die päpstliche Würde wäre ihm gegen seinen Willen, ja trotz seines 
heftigen Widerstrebens sozusagen aufgezwungen worden. In einer 
zweiten Gesandtschaft bat er, die mit seinen Vorgängern abgeschlos- 
senen Verträge zu erneuern und sie zu bestätigen. Diesen Wunsch ließ 
er durch den Nomenclator Theodor übermitteln, dem auch dessen 
Erfüllung gewährt wurde. 

Als der Kaiser am Gründonnerstag nach dem Gottesdienste die Kir- 
che verließ, brach der hölzerne Säulengang über dem Kaiser zusam- 
men. Die Balken, welche das Sparrenwerk und die Deckenvertäfelung 
zu tragen hatten, waren aus schlechtem Material und bereits ganz 
vermorscht, so daß sie dem aufihnen ruhenden Gewichte nachgaben. 
Dabei wurde der Kaiser mit mehr als zwanzig Menschen aus seiner 
Umgebung zu Boden geworfen. Während die Mehrzahl der Gestürz- 
ten erhebliche Verletzungen davontrug, kam der Kaiser mit einer 
Quetschung ganz unten an der linken Brustseite, gegen die sein 
Schwertgriff gepreßt wurde, einer Verwundung des rechten Ohres von 
hinten sowie seines rechten Schenkels ganz oben an der Leiste davon. 
Er ließ sich sogleich von Ärzten behandeln und war bald wieder völlig 
hergestellt. Denn schon zwanzig Tage nach seinem Unfall ritt er nach 
Nymwegen und oblag dem Weidwerk. 

Nach seiner Rückkehr von Nymwegen hielt er in herkömmlicher 
Weise einen allgemeinen Reichstag in Aachen ab, krönte bei dieser 
Gelegenheit seinen erstgebornen Sohn, Lothar, und erkor ihn sich dem 
Titel und der Tat nach zu seinem Mitregenten. Seine übrigen Söhne 
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machte er zu Königen und setzte den einen davon [Pippin] über Aqui- 
tanien, den anderen [Ludwig] über Baiern. Als Kaiser Ludwig nach 
Schluß des Reichstages zur Jagd in den Wasgenwald ritt, stieß er auf 
die Gesandten des Kaisers Leo, die er in der Pfalz von Ingelheim bei 
Mainz empfing und [nach Erledigung der Geschäfte] schleunigst ent- 
ließ, worauf er seinem früheren Ziele zueilte. 

Als dem Kaiser der Abfall der Abodriten und Sclaomirs gemeldet 
wurde, gab er bloß den Grafen, die zum Schutze jener Gegenden an der 
Elbe saßen, durch Gesandte den Befehl, sie möchten doch die ihnen 
anvertraute Mark schirmen. Es war aber zum Aufstande gekommen, 
weil Sclaomir die Weisung erhalten hatte, er müsse die königliche Ge- 
walt, die er nach Thraskos Tod bisher allein über die Abodriten aus- 
übte, nun mit dessen Sohn Ceadrag teilen. Das erbitterte den Sclaomir 
so, daß er versicherte, er werde von nun ab keinen Schritt mehr über 
die Elbe gehen und sich nie mehr am Kaiserhofe sehen lassen. Er 
sandte auch sogleich Boten über das Meer, schloß mit den Söhnen 
Godofrids einen Freundschaftsbund und erreichte, daß zu seinem Bei- 
stande ein Heer in das überelbische Sachsen einrückte. Außerdem fuhr 
eine Dänenflotte Elbe und Stör hinauf bis zur Burg Itzehoe, verheerte 
das ganze Ufer der Stör, und Gluomi, der von dänischer Seite die 
normannische Grenzmark zu schirmen hatte, führte seine Reisigen zu 
Lande im Verein mit den Abodriten vor jene Burg. Da sie aber aufden 
tapferen Widerstand der Unseren stießen, gaben sie die Belagerung 
Itzehoes auf und zogen ab. 

Nach der Jagd im Wasgenwalde kehrte der Kaiser nach Aachen 
zurück. Da ward ihm gemeldet, daß sein Neffe Bernhard, der König 
von Italien, sich von einigen schlechten Leuten zum Streben nach der 
Unabhängigkeit habe verführen lassen, er habe auch aufallen Zugän- 
gen nach Italien, den Klausen, Wachposten aufgestellt, und alle Städte 
Italiens hätten ihm bereits Treue geschworen. Diese Nachrichten wa- 
ren zum Teil richtig, zum Teil übertrieben. Als der Kaiser zur Unter- 
drückung dieser Bewegung aus ganz Gallien und Germanien Streit- 
kräfte zusammenzog und sich mit einem großen Heere ein Eilmärschen 
Italien nahte, verlor Bernhard selbst den Glauben an seine Sache, 
zumal täglich immer mehr seiner Parteigänger von ihm abfielen. Er 
legte darum die Waffen nieder und ergab sich zu Chälons-sur-Saöne 
dem Kaiser. Seine Anhänger folgten ihm nicht nur in der Niederlegung 
der Waffen und der Übergabe, sondern berichteten aus freien Stücken 
bei der ersten Anfrage über den Hergang des ganzen Unternehmens. 
Die Häupter dieser Verschwörung waren Eggideo, der vertrauteste 
Freund des Königs, sein Kämmerer Reginhard und Reginhar, des 
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Grafen Meginhar Sohn, dessen Großvater mütterlicherseits Hardrad 
sich seinerzeit mit vielen deutschen Großen gegen Kaiser Karl ver- 
schworen hatte. Noch viele andere bekannte und vornehme Männer 
hatten sich an dem Verbrechen beteiligt, darunter auch einige Bi- 
schöfe, Anselm von Mailand, Wolfold von Cremona und Theodulf von 
Orleans. 

818. Nach Aufdeckung der hinterlistigen Verschwörung und der 
Festnahme aller Rebellen kehrte der Kaiser nach Aachen zurück. Als 
die Zeit der vierzigtägigen Fasten vorüber war, verurteilten die Fran- 
ken ein paar Tage nach dem heiligen Osterfeste die oben genannten 
Häupter der Verschwörung und auch den König zum Tode; doch ließ 
sie der Kaiser bloß blenden, während die Bischöfe auf einer Synode 
abgesetzt und in Klöster verwiesen wurden; der Rest der Aufständi- 
schen wurde je nach der Schuld der Beteiligten mit Verbannung oder 
Haarabschneiden und lebenslänglichem Aufenthalt in einem Kloster 
bestraft. 
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830-840 


829 schafft Kaiser Ludwig der Fromme unter Umgehung des Reichsteilungsgeset- 
zes von 817 für seinen Sohn Karl den Kahlen als viertes Teilreich Schwaben, 
Rätien und das Elsaß. Daraufhin erheben sich seine Söhne, um das Reichstei- 
lungsgesetz wiederherzustellen. Diese Zeit der Wirren schildern die »Annales 
Bertiniani« (Jahrbücher von Sankt Bertin), eine Fortsetzung der mit dem Jahr 
829 abbrechenden »Annales Regni Francorum« (Reichsannalen): 


Im Jahre 830 seit der Menschwerdung des Herrn fand zu Aachen ein 
Reichstag statt. Der Kaiser beschloß auf ihm, mit all seinen fränki- 
schen Kriegern in die Bretagne einzufallen, wozu in erster Linie sein 
Kämmerer Bernhard riet. Bald darauf, am Aschermittwoch, brach der 
Kaiser trotz eines heftigen Anfalles seiner Fußgicht von Aachen auf 
und gedachte über die Städte an der See der Küste entlang zu reisen; 
die Frau Kaiserin ließ er in Aachen zurück. Alles Volk war gegen diese 
Heerfahrt und wollte dem Kaiser wegen der damit verbundenen Mü- 
hen nicht folgen. Einige Große benützten die Mißstimmung des Vol- 
kes, um es zusammenzurufen und von der dem Herrn Kaiser zuge- 
schworenen Treue abtrünnig zu machen. Darum vereinigte sich alles 
Volk, das gegen die Bretagne marschieren sollte, zu Paris und wandte 
sich an Lothar und Pippin, daß sie von Italien und Aquitanien gegen 
ihren Vater anrücken, ihn vom Throne stürzen, ihre Stiefmutter un- 
schädlich machen und den Bernhard töten sollten. Als dies Bernhard 
merkte, entfloh er nach Barcelona. Wie der Herr Kaiser von diesem 
Anschlage erfuhr, ritt er den Empörern nach Compitgne entgegen. 
Auch Pippin kam mit einer Menge Kriegsvolkes dahin, beraubte den 
Kaiser mit Zustimmung Lothars vollständig seiner Herrschergewalt 
und riß seine Gemahlin von seiner Seite. Dann zwangen sie der Kai- 
serin den Schleier auf und schickten sie nach Poitiers in das Kloster der 
heiligen Radegund; auch die Brüder der Kaiserin, Konrad und Rodulf, 
schoren sie und steckten sie in zwei verschiedene Klöster. Nach der 
Osteroktav traf Lothar aus Italien ein, hielt in Compitgne einen 
Reichstag ab und befahl, den Bruder des Bernhard zu blenden und 
einige Getreue des Herrn Kaisers in sicheren Gewahrsam zu bringen. 


157 


DIE NACHFOLGER KARLS DES GROSSEN 


Hierauf sagte der Herr Kaiser mit seinem Sohne Lothar einen 
Reichstag für Anfang Oktober nach Nymwegen an, wohin auch die 
Sachsen und Ostfranken kommen könnten. Es begab sich denn auch 
von beiden Seiten, der des Herrn Kaisers und Lothars, eine gewaltige 
Streitmacht dorthin. Der Herr Kaiser gewann zu Nymwegen seine 
Herrschaft wieder und befahl, die Urheber der Empörung, deren Trug 
und Verschwörung nun offen an den Tag kam, wegen der von ihnen 
angezettelten Unruhen bis zum nächsten Reichstag, der in Aachen 
stattfinden sollte, in sicherem Gewahrsam zu halten. Alle Bischöfe, 
Äbte, Grafen und sonstige Franken traten dafür ein, daß die Gemahlin 
des Kaisers, die ungerecht wider Gesetz und ohne rechtmäßigen Ur- 
teilsspruch ihm entrissen worden war, vor den bestimmten Reichstag 
geführt werden sollte, wo sie sich dann, falls jemand sie anklagen sollte, 
den Gesetzen gemäß verteidigen oder dem Urteil der Franken unter- 
werfen sollte. Der Kaiser ritt dann von Nymwegen nach Aachen, um 
hier den Winter über zu bleiben. 

Im Jahre 831 seit der Menschwerdung des Herrn. Anfang Februar 
hielt er, wie bestimmt, einen allgemeinen Reichstag zu Aachen ab. Er 
befahl hierzu allen zu erscheinen, die ihn im Vorjahre durch ihre Em- 
pörung zuerst in Compiegne und dann in Nymwegen gekränkt hatten; 
ihre Sache sollte nun untersucht und das Urteil darüber gesprochen 
werden. Zuerst fällten die Söhne des Kaisers und dann alles anwesende 
Volk das Urteil, die Angeklagten seien mit Tod zu bestrafen. In seiner 
gewohnten Milde schenkte ihnen jedoch der Herr Kaiser das Leben 
und ließ sie auch nicht verstümmeln, sie wurden nur an verschiedenen 
Orten in sichere Haft gebracht. Über Lothar aber war das Herz des 
frommen Vaters sehr betrübt, weil er sich mit jenen Leuten weiter als 
er durfte eingelassen hatte. 

Auch die Frau Kaiserin erschien, wie befohlen, vor jenem Reichstag. 
In Anwesenheit des Herrn Kaisers und seiner Söhne erklärte sie, sie 
wolle sich von allen Anklagen reinigen. Man fragte nun das Volk, ob 
jemand gegen sie etwas vorzubringen habe. Da sich niemand gegen sie 
erhob, reinigte sie sich nach dem Rechte der Franken von allen An- 
schuldigungen. Nach dem Reichstage ließ er Lothar nach Italien, Pip- 
pin nach Aquitanien und Ludwig nach Baiern ziehen. Er selbst aber 
begab sich Anfang Mai nach Ingelheim und empfing den Lothar, der 
ihn dort besuchte, ehrenvoll. Auch die Verbannten wurden vorgeführt, 
der Kaiser schenkte ihnen die Strafe und nahm sie wieder in Gnaden 
auf. j 

Zu Diedenhofen hielt er einen dritten Reichstag ab. Es erschienen 
Gesandte von Abd Allah Almannun aus Persien, die um Frieden ba- 
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ten. Ihr Wunsch ward sofort gewährt, worauf sie heimkehrten. Auch 
dänische Boten kamen mit der gleichen Bitte. Nach Erneuerung des 
Friedensbündnisses reisten sie in ihr Land zurück. Auch zahlreiche 
slavische Gesandtschaften suchten den Kaiser in Diedenhofen auf, der 
sie empfing, ihre Angelegenheiten ordnete und dann entließ. Ferner 
war Graf Bernhard zugegen, er reinigte sich durch Eidschwur vor dem 
Kaiser und dessen Söhnen von den gegen ihn erhobenen Anklagen. 
Hierauf kehrten die Söhne des Kaisers, soweit sie erschienen waren, in 
ihren Länder zurück. Auf Pippin wartete er längere Zeit und schickte 
mehrmals Boten zu ihm mit der Aufforderung, doch zu kommen. Der 
sagte dies zu, verschob aber immer wieder seine Reise. Der Kaiser traf 
nun am Tage des heiligen Martin nach der Messe in Aachen ein. Hier 
besuchte ihn endlich kurz vor Weihnachten sein Sohn Pippin. Er 
wurde wegen seines Ungehorsams nicht so huldvoll wie sonst aufge- 
nommen. 

832. [Pippin verläßt heimlich die Pfalz. Um gegen ihn vorzugehen, 
beruft der Kaiser einen Reichstag nach Orleans. Da fällt sein Sohn 
Ludwig, von Baiern aus, in Alamannien, des kleinen Karl Erblande, 
ein. Der Kaiser zieht mit einem Heer gegen ihn, und Ludwig unter- 
wirft sich. Dem Pippin wird nun Aquitanien genommen, er kehrt aber 
gegen den väterlichen Befehl dorthin zurück, und da das Land zu ihm 
hält, ist der Kaiser machtlos.] 

Im Jahre 833 seit der Menschwerdung des Herrn. — Nach der Feier 
des Weihnachtsfestes [832 zu Le Mans] begab sich der Herr Kaiser 
geraden Wegs nach Aachen. Schon bald darauf wurde ihm gemeldet, 
seine Söhne hätten sich wiederum zu einer Empörung gegen ihn ver- 
einigt und wollten mit starker Heeresmacht anrücken. Er beriet sich 
daraufhin mit seinen Großen und ritt nach Worms vor Beginn der 
vierzigtägigen Fasten, die er wie das heilige Oster- und Pfingstfest hier 
verbrachte. Hierauf sammelte er ein Heer und zog damit seinen Söh- 
nen entgegen. Er wollte ihnen gütlich zum Frieden zureden und, falls 
dies keinen Erfolg hätte, sie mit Waffengewalt niederhalten, damit das 
Christenvolk keinen Schaden erleide. Unterdes vereinigten sich seine 
Söhne zur Ausführung ihres Planes im Elsaß, es kamen Lothar aus 
Italien, der den Papst Gregor mit sich führte, Pippin aus Aquitanien 
und Ludwig aus Baiern, dazu eine gewaltige Menge Volkes. Als ihnen 
der Herr Kaiser entgegenritt, vermochte er sie von ihrem Starrsinn 
nicht abzubringen, im Gegenteil wußten die Empörer durch schlimme 
Überredungskünste und trügerische Versprechungen das Volk, das 
mit dem Herrn Kaiser gekommen war, so zu berücken, daß ihn alle 
verließen. Einige der dem Kaiser treu Ergebenen, auf die dessen Geg- 
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ner besonders erbittert waren, entfernten sich und brachten sich bei 
zuverlässigen Freunden in Sicherheit. Und nun wurde dem Kaiser 
seine Gemahlin neuerdings entrissen und nach Tortona in Italien in 
das Exil geschickt, woraufsich Lothar die königliche Gewalt anmaßte, 
den Papst nach Rom, Pippin nach Aquitanien und Ludwig nach 
Baiern entließ. Er selbst aber schleppte seinen Vater als Gefangenen 
über Metz nach Soissons und tat ihn in das Kloster des heiligen Me- 
dard in Haft. Außerdem nahm er dem Kaiser seinen Sohn Karl weg, 
sandte ihn in das Kloster Prüm und betrübte dadurch seinen Vater 
über alle Maßen. 

Hierauf hielt Lothar den von ihm einberufenen Reichstag Anfang 
Oktober in Compitgne ab. Es erschienen hiezu die Bischöfe, Äbte, 
Grafen und das gesamte Volk; sie überbrachten die Jahresgeschenke 
und gelobten Treue. Auch die Gesandten aus Konstantinopel, die sich 
eigentlich an den Kaiser hatten wenden wollen, machten dem Lothar 
ihre Aufwartung und übergaben ihm ihre Schreiben und Geschenke. 
Auf diesem Reichstage wurden eine Menge verleumderischer Ankla- 
gen gegen den Kaiser erhoben. Der Bischof Ebo von Reims tat sich 
hierin besonders hervor. Man quälte den Kaiser so lange, bis er die 
Waffen und seine kaiserliche Gewandung ablegte; er wurde auch von 
der Schwelle der Kirche verstoßen, so daß nur noch die hiezu aus- 
drücklich Beauftragten mit ihm zu sprechen wagten. 

840. Der Kaiser feierte Weihnachten, Epiphanie und Mariä Rei- 
nigung zu Poitiers. Während er Vorbereitungen zur Niederwerfung 
eines Aufstandes in Aquitanien traf, kam zu Beginn der vierzigtägigen 
Fastenzeit die Unheilsbotschaft, des Kaisers Sohn Ludwig maße sich 
in seiner längst bekannten Überhebung die Herrschaft über das Reich 
bis zum Rheine hin an. Voll Erregung über diese Kunde ließ der Kai- 
ser seine Gemahlin mit seinem Sohne Karl und einem beträchtlichen 
Teile seiner Streitmacht in Poitiers zurück, während er selbst zu seiner 
Pfalz nach Aachen ritt, dort Ostern feierte, dann über den Rhein nach 
Germanien vorrückte und seinen Sohn zur Flucht zwang. Der mußte 
nun bei heidnischen und fremden Stämmen in eigener Person durch 
Überreichung erheblicher Geschenke Hilfe und Schutz suchen, worauf 
der Kaiser von einer weiteren Verfolgung absah. 
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Nithard 
DIE STRASSBURGER EIDE 
14. Februar 842 


Der fränkische Geschichtsschreiber Nithard überliefert in seinem Geschichtswerk 
»Historiarum libri quatuor« (Vier Bücher Geschichte), entstanden zwischen 841 
und 844, die Straßburger Eide, den ältesten Beleg für die Verwendung des Deut- 
schen als Urkundensprache. In den Straßburger Eiden bestätigen der westfränki- 
sche König Karl der Kahle und der ostfränkische König Ludwig der Deutsche ihr 
Bündnis gegen Kaiser Lothar I: 


Es trafen sich also am vierzehnten Februar Ludwig und Karl in der 
Stadt, die ehedem Argentaria hieß und nun Straßburg heißt, und 
schwuren wie unten folgt. Ludwig aber sprach romanisch, Karl 
deutsch. Und bevor sie ihre Eide ablegten, wandte sich jeder an das um 
ihn versammelte Volk, der eine in deutscher, der andere in romani- 
scher Sprache. Ludwig als der Ältere begann: »Wie oft Lothar nach 
dem Tode unseres Vaters mich und meinen Bruder verfolgte und zu 
vernichten suchte, wißt ihr. Da aber weder das gemeinsame Blut, noch 
der Christenglaube und Vernunftgründe zu einem gerechten Frieden 
zwischen uns führten, so sehen wir uns gezwungen, unsere Sache vom 
Gerichte des allmächtigen Gottes entscheiden zu lassen, nach seiner 
Entscheidung wollen wir uns mit dem zufriedengeben, was jedem von 
uns zukommt. Wie ihr wißt, wurden wir durch Gottes Barmherzigkeit 
die Sieger, er aber entwich mit den Seinen von dannen, wohin er eben 
konnte. In unserer Bruderliebe und aus Mitleid mit dem Christenvolke 
wollten wir sie nicht verfolgen und vernichten, sondern wünschen jetzt 
wie vordem nur, daß jedem sein Recht werde. Aber er gibt sich auch 
jetzt mit diesem Gottesgericht nicht zufrieden, sondern läßt nicht ab, 
mich und meinen Bruder voll Feindschaft zu verfolgen, ja, er sucht 
auch unser Volk mit Brand, Raub und Mord heim. Darum sind wir 
notgedrungen hier zusammengekommen und wollen, da ihr unseres 
Erachtens an unserer unerschütterlichen brüderlichen Treue noch 
zweifelt, sie durch diesen Eid in eurer Gegenwart bekräftigen. Nicht 
unbillige Habgier veranlaßt uns hiezu, sondern damit wir, falls uns 
Gott mit eurer Hilfe Ruhe schenkt, unseres gemeinsamen Wohles um 
so sicherer seien. Wenn ich aber — was ferne sei — wagen sollte den Eid 
zu brechen, den ich meinem Bruder schwöre, so befreie ich jeden von 
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euch von seiner Untertanenpflicht und dem Treueid, den ihr mir ge- 
leistet.« 

Nachdem Karl dasselbe in romanischer Sprache ausgeführt hatte, 
versicherte Ludwig als der Ältere zuerst, folgendes halten zu wollen: 

Nachdem Ludwig geendet hatte, beschwor Karl in deutscher Spra- 
che dasselbe also: 

»In Godes minna ind in thes Christianes folches ind unser bedhero 
gealtnissi, fon thesemo dage frammordes, so fram so mir Got geuuizci 
indi mahd furgibit, so haldih thesan minan bruodher, soso man mit 
rehtu sinan bruodherscal, in thiu thaz er mig sosoma duo; indi mit 
Ludheren in nohheiniu thing ne gegango, the minan uuillon imo ce 
scadhen uuerdhen.« [Aus Liebe zu Gott und zu des christlichen Volkes 
und unser beider Heil von diesem Tage an in Zukunft, soweit Gott mir 
Wissen und Macht gibt, will ich diesen meinen Bruder Karl sowohl in 
Hilfeleistung als auch in anderer Sache so halten, wie man von Rechts 
wegen seinen Bruder halten soll, unter der Voraussetzung, daß er mir 
dasselbe tut; und mit Lothar will ich auf keine Abmachung eingehen, 
die mit meinem Willen diesem meinen Bruder Karl schaden 
könnte.) 

Der Eid aber, den jedes der beiden Völker, in seiner eigenen Sprache 
ablegte, lautet in deutscher Sprache: 

»Oba Karl then eid, then er sinemo bruodher Ludhuuige gesuor, 
geleistit, indi Ludhuuig min herro, then er imo gesuor, forbrihchit, ob 
ih inan es iruuenden ne mag, noh ih noh thero nohhein, then ih es 
iruuenden mag, uuidhar Karle imo ce follusti ne uuirdhit.« 
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LUDWIG DER DEUTSCHE 
UND LUDWIG DER JÜNGERE 


876 


Am 28. Juni 876 stirbt der Ostfrankenkönig Ludwig der Deutsche, nach dessen 
Tod das Ostfrankenreich unter seine Söhne aufgeteilt wird: König Karlmann 
erhält Bayern und die südöstlichen Marken, König Ludwig der Jüngere erhält 
Mainfranken, Thüringen und Sachsen, König Karl der Dicke erhält Alamannien. 
Nach dem Tod König Ludwigs schlägt Ludwig der Jüngere am 8. Oktober 876 bei 
Andernach den westfränkischen König und Römischen Kaiser Karl den Kahlen, 
der in das Ostfrankenreich eingefallen ist. Die Texte entstammen den »Annales 
Fuldenses« (Jahrbücher von Fulda), der umfangreichsten und inhaltlich bedeu- 
tendsten Annalenzusammenstellung, die die ostfränkische Geschichtsschreibung im 
9. Jahrhundert hervorgebracht hat. Die Charakterisierung Ludwigs des Deutschen 
stammt aus der annalistischen Weltchronik »Chronica« des Regino von Prüm (um 
900). 


[Annales Fuldenses:] Nach seiner Rückkehr aus Italien soll sich 
König Karl wider alles Herkommen gekleidet haben. Er zog einen 
langen Talar an, schlang einen Gürtel darüber, der bis zu den Füßen 
herabhing, umhüllte sein Haupt mit einem seidenen Schleier und 
setzte ein Diadem darauf. Also geschmückt schritt er nun an Sonn- und 
Festtagen zur Kirche. Er ward jetzt ein solcher Verächter aller Ge- 
bräuche der fränkischen Könige, daß er in allem einen Prunk wie am 
griechischen Hofe einführte und, um über seine Selbstüberhebung kei- 
nen Zweifel zu lassen, den Königsnamen ablegte und befahl, man 
müsse ihn nun Imperator und Augustus über alle Könige jenseits des 
Meeres nennen. 

Er sprach auch unglaubliche Drohungen gegen König Ludwig und 
sein Reich aus; so soll er sich unter anderen Großsprechereien dahin 
geäußert haben, er werde von allen Seiten her eine solche Streitmacht 
um sich sammeln, daß deren Pferde den Rhein austrinken werden, 
worauf er dann trockenen Fußes das Strombett überschreiten und 
Ludwigs ganzes Reich verheeren werde. Doch gab er sehr schnell klein 
bei; denn als auch Ludwig seine Truppen zusammenzog, befiel ihn 
blasse Furcht, und er sandte an seinen Bruder Boten und bettelte um 
Frieden. 
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Während nun die Gesandten von beiden Seiten hin und her gingen 
und über den Frieden verhandelten, wurde Ludwig schwer krank. Sein 
Leiden nahm täglich zu, und schließlich starb er am achtundzwanzig- 
sten August in seiner Pfalz zu Frankfurt. Sein gleichnamiger Sohn 
überführte seine Leiche in das Kloster des heiligen Nazarius, das 
Lorsch heißt, und bestattete daselbst seinen Vater ehrenvoll. 

[Regino von Prüm:] Ludwig (der Deutsche) war aber ein durch und 
durch christlicher Fürst, katholischen Glaubens und nicht bloß in den 
weltlichen, sondern auch kirchlichen Wissenszweigen hinlänglich un- 
terrichtet. Voll Eifer entbrannte er für alles, was Religion, Frieden und 
Gerechtigkeit angeht, dazu war er ungemein schlau, im Rate höchst 
vorsichtig, und bei der Belehnung oder Entziehung öffentlicher Ämter 
ging er maßvoll vor; ein siegreicher Kämpe in den Schlachten legte er 
ein größeres Gewicht auf stets bereite Waffenrüstung als auf die Zurü- 
stung zu Gelagen, seine größten Schätze waren Waffen, und so war 
ihm hartes Eisen lieber als schimmerndes Gold. Ein unbrauchbarer 
Mann galt nichts in seinen Augen, der Tüchtige aber fiel höchst selten 
in Ungnade; niemand konnte ihn durch Geschenke beeinflussen, nie- 
mand um Geld ein Kirchenamt oder sonst eine Würde erlangen, das 
Kirchenamt mußte man sich durch einen rechtschaffenen Charakter 
und heiligen Lebenswandel, das weltliche Amt durch hingebende 
Pflichterfüllung und zuverlässige Treue verdienen. — Dieser höchst 
glorreiche König, dessen Andenken gesegnet sei, hatte sich mit einer 
Königin namens Hemma vermählt, die von edler Abstammung und, 
was weit preiswürdiger ist, von noch edlerer Gesinnung war. Sie 
schenkte ihm drei Söhne von hervorragenden Anlagen, den Karlmann, 
Ludwig und Karl, die nach dem Hingange ihres Vaters das Reich mit 
Glück regierten. 

[Annales Fuldenses:] Karl (von Westfranken) hoffte nun mit Ge- 
walt das Reich seines Bruders an sich reißen zu können. Er besetzte 
zuerst die Pfalz von Aachen und hielt sich dann mit seinem Heere in 
Köln auf. König Ludwigs Sohn Ludwig trat ihm hier entgegen. Als 
sich eben seine Truppen zum Furagieren bei Andernach zerstreut hat- 
ten, gedachte ihn Karl zu überrumpeln und gefangen zu nehmen. Der 
Bischof von Köln teilte Ludwig noch zu rechter Zeit die Gefahr mit. 
Ludwig warf sich nun auf der Stelle in seine Rüstung, setzte alle seine 
Hoffnung auf den Herrn und ritt mit der kleinen Schar, die er eben bei 
sich hatte — die zerstreuten Krieger konnte er nicht mehr sammeln -, 
kühnen Mutes Karl entgegen. Er befahl seinen Mannen sich weiß zu 
kleiden, damit man sich gegenseitig im Schlachtgetümmel erkenne. 
Zuerst rannten die Sachsen, die vorneweg waren, den Feind an, wichen 
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aber aus Furcht vor der Übermacht etwas zurück. Die Ostfranken aber 
stritten wacker, erschlugen die Bannerträger Karls und jagten seine 
übrigen Leute in die Flucht. Ludwig verfolgte sie, wobei nicht wenige 
seiner Gegner niedergemetzelt wurden und viele von Karls Großen in 
seine Hände fielen, die er aber bei seiner Milde am Leben ließ. Karl 
entwich schmählich beinahe nackend mit einer geringen Begleitung; 
seine Schätze, die er bei sich hatte, ließ er alle zurück. 

Ludwig ritt nach Karls Flucht zur Pfalz Aachen, ordnete alle Ange- 
legenheiten so, wie er es für gut fand, und kehrte dann siegreich nach 
Frankfurt zurück. 

Im nächsten Monate kamen des verstorbenen Königs Söhne Karl- 
mann, Ludwig und Karl im Riesgau zusammen, teilten das Reich ihres 
Vaters unter sich auf und schworen sich gegenseitig Liebe und Treue 
zu. Der Wortlaut dieses Eides wurde in deutscher Sprache niederge- 
schrieben und wird noch mancherorts aufbewahrt. 
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LUDWIGS SIEG ÜBER DIE NORMANNEN 


3. August 881 


Am 3. August 881 besiegt der westfränkische König Ludwig III. die Normannen 
in der Schlacht bei Saucourt. Dieser Sieg wird im »Ludwigslied« verherrlicht, dem 


ältesten historischen Lied in deutscher (rheinfränkischer) Sprache. Das Lied ist 
verfaßt zwischen 881 und 882 von einem unbekannten Dichter: 


Einen König weiß ich, er heißt Ludwig, 
der eifrig Gott dient; ich weiß, daß er es ihm lohnt. 
(Noch als) Kind verlor er seinen Vater; dafür war ihm bald Ersatz: 
Es holte ihn der Herr, sein Erzieher wurde er. 
Er gab ihm Tugenden, ein herrliches Gefolge, 
einen Thron hier in Franken. Lange möge er ihn innehaben! 
Das teilte er dann bald mit Karlmann, 
seinem Bruder, die Zahl der Wonnen. 
Nachdem dies alles beendigt war wollte Gott ihn prüfen, 
ober sojung Mühsal zu erdulden vermöchte. 
Er ließ Heidenmänner über die See kommen, 
um das Volk der Franken an seine Sünden zu mahnen. 
Bald waren die einen zugrunde gerichtet, 


die anderen erwählt 
schmerzliche Strafe erduldete, 


der vorher ein schlechtes Leben 
geführt hatte. 
und mit dem Leben davonkam, 
nahm seine Fasten und wurde seither ein guter Mensch. 
Der eine war ein Lügner, der andere ein Räuber, 
ein dritter voll Zuchtlosigkeit, und tat dafür Buße. 
Der König war entfernt, das ganze Reich in Verwirrung. 
Erzürnt war Christus; leider dessen entgalt es. 
Jedoch erbarmte es Gott, als er alle die Not erfuhr; 
er hieß Ludwig sofort dorthin reiten. 
»Ludwig, mein König, hilf meinen Leuten! 
Es haben sie die Normannen in großer Not gebracht.« 
* Da sprach Ludwig: »Herr, so tue ich, 
wenn der Tod es mir nicht entzieht, 
Er nahm Abschied von Gott 


Wer damals ein Dieb war 


alles was du gebietest.« 
und hob die Kriegsfahne empor; 
er ritt dorthin ins Frankenland den Normannen entgegen. 
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Gott dankten sie, die auf ihn warteten, 
und sprachen alle: »Mein Herr, so lange warten wir schon aufdich.« 
Da sprach Ludwig laut, der Gute: 
»Tröstet euch, Gefährten, meine Freunde in der Not! 
Gott sandte mich her und gebot mir selbst, 
daß ich, wenn es euch rätlich dünkte, hier fechte, 
mich selbst nicht schonte, bis ich euch rettete. 
Nun will ich, daß mir folgen alle Gott Getreuen. 
Beschert ist das Leben auf Erden, solang als Christus will; 
will er unsere Hinfahrt, die steht in seiner Macht. 
Jedem, der hier mit Tapferkeit Gottes Willen tut, 
ich lohne es ihm, wenn er gesund davonkommt, 
wenn er im Kampfe bleibt, seinem Geschlechte.« 
Da nahm er Schild und Speer, heldenhaft ritt er, 
er wollte die Wahrheit lehren seine Widersacher. 
Da dauerte es gar nicht lang, da fand er die Normannen, 
er sagte Gott Lob, er sieht, was er begehrte. 
Der König ritt kühn daher und sang das Lied des Herrn, 
und es sangen alle zusammen: Kyrie eleison. 
Der Sang war gesungen, der Kampf hatte begonnen; 
Blut schien in den Wangen, da kämpften freudig die Franken. 
Da kämpfte jeder von den Helden, aber keiner so wie Ludwig, 
der Tapfere und Kühne: Das war ihm angestammt. 
Diesen durchschlug er, jenen durchstach er, 
er schenkte eigenhändig seinen Feinden 
bitteren Trank. Weh über sie auf immer, weh über ihr Leben! 
Gelobt sei Gottes Kraft, Ludwig war sieghaft, 
und allen heiligen Dank, ihm ward siegreicher Kampf zuteil. 
Heil auch dir, Ludwig, König und Siegesfürst! 
So kampfbereit, wie er immer war, wo immer es not tat, 
erhalte ihn der Herr in seiner Gnade! 
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DER NORMANNENSTURM 
881 


Einen Überblick über die Verheerungen, welche die Normannen auch nach ihrer 
Niederlage gegen König Ludwig III. (siehe Seite 166) im Frankenreich anrichten, 


geben die »Annales Fuldenses«, die von mehreren Autoren verfaßten Annalen des 
Klosters Fulda: 


Der König hielt mit seinem Neffen Ludwig in Gondreville eine ein- 
trächtige Unterredung. Von dort kam er herüber und brachte den 
ganzen Sommer in Bayern zu. Sein Neffe kämpfte gegen die Norman- 
nen und triumphierte rühmlich, denn er soll von ihnen 9000 Reiter 
getötet haben. Doch nachdem diese ihr Heer erneuert und die Zahl 
ihrer Reiter vermehrt hatten, verwüsteten sie sehr viele Orte im Reich 
unseres Königs, nämlich Cambrai, Utrecht, den Haspengau und ganz 
Ribuarien, auch die vornehmsten Klöster daselbst, Prüm, Inde [Kor- 
nelimünster bei Aachen], Stablo, Malmedy und die Pfalz Aachen, wo 
sie die Kapelle des Königs zum Stall für ihre Pferde machten. Außer- 
dem verbrannten sie Köln und Bonn mit Kirchen und Gebäuden. Die 
aber von dort entfliehen konnten, Stiftsherren wie Nonnen, flohen nach 
Mainz mit ihren Kirchenschätzen und Heiligenleibern. Der König lag 
zu Frankfurt an einer schweren Krankheit nieder, und weil er selbst 
außerstande war, sandte er sein Heer gegen die Normannen. 
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DIE MISSION DES HEILIGEN ANSGAR 
826-865 


Der zu dem fränkischen König Ludwig der Fromme geflohene dänische Teilkönig 
Harald Klak (bzw. Heriold) läßt sich zusammen mit seiner Frau 826 in Mainz 
als erster nordischer König taufen. Auf Befehl Ludwigs begleitet der Benedikter 
Ansgar Harald nach Norden, um in Skandinavien das Christentum zu verbreiten. 
Ansgar, der 834 zum ersten Erzbischof von Hamburg geweiht wird, gilt als 
Patron der nordischen Mission. Rimbert, sein Schüler, Begleiter und Helfer in der 
Missionsarbeit, und nach dem Tod Ansgars 865 Nachfolger als Erzbischof schil- 
dert in seiner »Vita Sancli Ansgarii« Stationen aus dem Leben Ansgars: 


Als Heriold, einer der dänischen Teilkönige, von anderen Königen 
des Dänenlandes durch Haß und Feindschaft aus seinem Reiche ver- 
trieben wurde, floh er zu dem hocherlauchten Kaiser Ludwig [dem 
Frommen] und bat ihn um Beistand zur Wiedergewinnung seiner 
Herrschaft. Der Kaiser behielt ihn bei sich, drang persönlich in ihn, 
doch das Christentum anzunehmen, und ließ ihm auch durch andere 
diesen Gedanken nahelegen. Das gegenseitige Verhältnis würde da- 
durch an Vertrauen gewinnen und das Christenvolk würde ihm weit 
bereitwilliger zu Hilfe kommen, wenn man ein und denselben Gott 
verehre. Und da auch der Herr seine Gnade nicht versagte, so bekehrte 
sich der König zum Glauben; er ward [826] getauft, der Kaiser machte 
selbst seinen Taufpaten und adoptierte ihn als Sohn. Als ihn der Kai- 
ser in seine Heimat entlassen und zur Wiedergewinnung seines Thro- 
nes verhelfen wollte, suchte er voll Eifer nach einem frommen Manne, 
der ihn begleiten, ständig bei ihm bleiben und ihn und die Seinen im 
heilbringenden christlichen Glauben befestigen und unterweisen 
könne. Der Kaiser beriet sich hierüber auf einem öffentlichen Reichs- 
tag mit seinen Großen, Priestern und dem übrigen christlichen Volke 
und bat alle eindringlich, sie möchten ihm helfen, einen hiefür geeig- 
neten und würdigen Mann zu finden, der sich bereitwillig dieser Auf- 
gabe unterziehen würde. Von allen Seiten wurde dem Kaiser erklärt, 
man wisse niemand, dessen Frömmigkeit so weit ginge, daß er für den 
Namen Christi eine so gefahrvolle Reise auf sich nehmen wolle. Da 
erhob sich der damalige Abt eures verehrungswürdigen Klosters Wala 
und teilte dem Kaiser mit, in seinem Kloster sei ein Mönch, der in 
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seinem glühenden Eifer für die göttliche Religion und den Namen 
Christi viele Leiden auf sich zu nehmen bereit sei. Er rühmte auch 
dessen Bildung und Charakter und erklärte ihn für dieses Werk als 
durchaus geeignet; allerdings wisse er nicht, ob er geneigt sei, diese 
Reise und Sendung auf sich zu nehmen. 

Der Mönch wurde auf Geheiß des Kaisers zur Pfalz berufen. Sein 
Abt teilte ihm nun mit, weshalb man ihn gerufen. Der Mönch versi- 
cherte, er sei zum Dienste Gottes in allem, was man ihm hiefür im 
Gehorsam auftrage, bereit. Dann wurde er dem Kaiser vorgestellt, und 
als dieser ihn fragte, ob er der Begleiter Heriolds werden wolle, um für 
den Namen Gottes das Evangelium unter den dänischen Völkern zu 
verkünden, antwortete er voll Standhaftigkeit, ja, er wolle es. Sein Abt 
sagte ihm noch, er wolle ihn nicht durch einen direkten Befehl zur 
Übernahme eines so schwierigen Werkes zwingen, wenn er es aber 
freiwillig auf sich nehme, so wäre es ihm angenehm, und er gäbe ihm 
hiezu seine Erlaubnis. Der Mönch antwortete, gewiß wolle er es und 
würde auch alles tun, um seiner Aufgabe gerecht zu werden. Als dies 
bekannt wurde und es alle, die im Hause des Abtes waren, erfuhren, 
wunderten sich viele, daß der Mönch zu einer so großen Veränderung 
seines bisherigen Lebens seine Zustimmung gäbe; daß er seine Heimat, 
seine Angehörigen und den süßen, vertrauten Verkehr mit seinen Klo- 
sterbrüdern, mit denen er gemeinsam aufgewachsen war, aufgeben, zu 
fremden Völkern ziehen und mit unbekannten Barbaren zusammen 
leben wolle. Viele verachteten ihn auch darum, schmähten ihn und 
versuchten ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Der Mann Gottes 
aber beharrte unerschütterlich auf dem einmal gefaßten Vorsatz. 
Während der Abt jeden Tag zur Pfalz ging, blieb der Mönch zu Hause 
und floh jeden Verkehr. Er suchte sich in einem benachbarten Wein- 
berge ein einsames Fleckchen und oblag hier dem Gebete und frommer 
Lesung. 

Hierauf wurden beide dem Kaiser vorgestellt. Er freute sich über 
ihren Wunsch, gab ihnen kirchliche Gerätschaften, Schreine, Zelte 
und was sonst für solch eine Reise nötig schien, und hieß sie mit Her- 
iold reisen. Er legte ihnen noch an das Herz, sich doch ja recht um den 
Christenglauben anzunehmen und den König sowie die gleichzeitig 
mit ihm Getauften durch fromme Ermahnung zu stärken, damit sie 
nicht durch den Teufel verführt in ihre früheren Irrtümer zurückfielen; 
außerdem sollten sie die übrigen Dänen durch ihre Predigt eifrig zur 
Annahme der christlichen Religion ermahnen. 

Nachdem sie der Kaiser entlassen hatte, fanden sie keinen Gefähr- 
ten, der ihnen irgendwelche Dienste geleistet hätte, da von der Diener- 
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schaft des Abtes sich niemand hiezu freiwillig verstand und dieser 
keinen gegen seinen Willen dazu zwingen wollte. Heriold aber, dem die 
beiden anvertraut waren, war ein ungebildeter Neugetaufter, der nicht 
wußte, wie er die Diener Gottes behandeln sollte. Die Umgebung des 
Königs ferner hatte sich eben erst bekehrt und war ganz anders erzo- 
gen, so daß sie sich nicht viel um die beiden Mönche kümmerten. So 
war denn für beide die Reise mit mancherlei Schwierigkeiten verbun- 
den, bis sie nach Köln kamen. Hier war dazumal der verehrungswür- 
dige Hadebald Bischof. Er hatte mit der mißlichen Lage der beiden 
Mönche inniges Mitleid und überließ ihnen ein ausgezeichnetes Schiff, 
in dem sie ihre Sachen unterbringen konnten, außerdem waren zwei 
ziemlich bequeme Kajüten darauf. Als Heriold dies Schiff sah, ent- 
schloß er sich, darauf mit den beiden Mönchen gemeinsam zu reisen; 
er nahm die eine der Kajüten für sich und überließ ihnen die zweite. 
Man lernte sich dadurch gegenseitig besser kennen, und nun begannen 
auch die Leute des Königs, den Mönchen dienstfertig an die Hand zu 
gehen. 

Nach der Abreise von Köln kamen sie über Wijk te Duerstede und 
das benachbarte Friesland an die Grenze des Dänenlandes. Und weil 
König Heriold in seinem Reiche sich noch nicht friedlich niederlassen 
konnte, wies ihm der Kaiser über der Elbe ein Lehen an, damit er sich 
hier im Falle der Not aufhalten könne. 

Die beiden Diener Gottes, die dem Könige beigegeben waren und 
bald unter Christen, bald unter Heiden weilten, begannen sich nun 
dem Dienste am Worte Gottes zu widmen und wen sie konnten, zum 
Wege der Wahrheit zu ermahnen. Viele wurden auch durch ihr Bei- 
spiel und ihre Lehre zum Glauben bekehrt, und täglich wuchs die Zahl 
derer, die im Herrn ihr Heil finden wollten. Von der Liebe Gottes 
entflammt, begannen sie zur Verbreitung der Religion, an der ihr 
frommes Herz hing, sorgfältig Knaben zu suchen, die sie kauften und 
zum Dienste Gottes erzogen; auch König Heriold übergab ihnen einige 
Knaben von seinen Leuten, die er ihrer Sorgfalt und Erziehung anver- 
traute. So konnten sie daselbst in Bälde zwölf und mehr Knaben in 
ihrer Schule unterrichten. Von da und dort schlossen sich ihnen nun 
auch Diener und Helfer an, und ihr Ruf sowie ihre Religion wuchs im 
Namen des Herrn gar fruchtbar. Als sie in dieser Weise zwei Jahre oder 
etwas mehr ihrem heiligen Vorsatz gemäß gewirkt hatten, befiel den 
Bruder Autbert eine Krankheit. Man brachte ihn deshalb nach Neu- 
corvey, wo er nach längerem Leiden eines — wie wir glauben - seligen 
Todes zur Osterzeit starb [830?]; der Herr hathe ihm übrigens selbst 
zuvor seinen Todestag geoffenbart. 
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Mittlerweile [829] kamen zu Kaiser Ludwig Gesandte aus Schwe- 
den. Neben mancherlei anderen Geschäften trugen sie dem huldreich- 
sten Kaiser auch vor, daß in ihrem Volke sich viele nach der christli- 
chen Religion sehnten, und daß ihr König gerne geneigt sei, Priestern 
Gottes den Aufenthalt in seinem Lande zu genehmigen, der Kaiser 
möge ihnen also allergnädigst geeignete Prediger senden. [Daraufhin 
wurde Anskar an den Hof berufen und ihm befohlen, er dürfe sich nicht 
eher seinen Bart wegnehmen lassen, bis er vor dem Kaiser erschienen 
sei. Anskar ahnte sofort, um was es sich handle, und war von Herzen 
gern bereit, auch die Mission in Schweden zu übernehmen. Anskars 
Abt gab ihm den ehrwürdigen Mönch Witmar als Begleiter mit und 
bestimmte den Mönch Gislemar, an Stelle Anskars sich bei König 
Heriold aufzuhalten.] 

Anskar übernahm also die ihm vom Kaiser zugedachte Sendung 
nach Schweden, um zu sehen, ob das Volk dieses Landes zur Annahme 
des Christenglaubens bereit sei, wie jene Boten angegeben hatten. Von 
den vielen und schweren Leiden jener Reise kann dir am besten Vater 
Witmar selbst erzählen, da er ja mit dabei war. Ich will nur berichten, 
wie sie mitten auf der Fahrt auf Seeräuber stießen. Zwar setzten sich 
die Kaufleute, die bei ihnen waren, mannhaft zur Wehr und schlugen 
auch den ersten Angriff’ erfolgreich ab, bei einem zweiten Überfall aber 
wurden sie von den Piraten überwältigt. Sie konnten nur mit Mühe auf 
das Land flüchten, während die Räuber ihre Schiffe und alles was sie 
bei sich hatten, nahmen. So verloren sie alles, auch die Geschenke des 

Kaisers, bis auf das wenige, das sie in ihren Händen mitnehmen konn- 
ten, als sie von den Schiffen herabsprangen. Unter anderem fielen 
vierzig Bücher, die sie zum Dienste Gottes mitgenommen hatten, in die 
Hände der Räuber. Hierauf beschlossen einige umzukehren, andere 
setzten aber die Reise fort; auch der Diener Gottes ließ sich durch 
nichts von der Fortsetzung der Fahrt abhalten. 

Unter den größten Schwierigkeiten legte er den weiten Weg zu Fuß 
zurück, an einigen Stellen konnte er auch zu Schiff vorwärtskommen. 
Endlich trafen sie an dem Hafenort des Schwedenreiches Birka ein, wo 
König Björn, dem seine Boten den Zweck der Ankunft Anskars mel- 
deten, sie huldvoll empfing. [Er gestattete den Glaubensboten, zu blei- 
ben und das Evangelium zu predigen. Sie erzielten schöne Erfolge, 
manche Schweden, darunter Hergeir, der Vorsteher von Birka und 
einer der vertrautesten Ratgeber des Königs, ließen sich taufen. Beson- 
ders freuten sich die zahlreichen christlichen Gefangenen in Schweden, 
sie Sakramente empfangen zu können.) 


Ein und ein halbes Jahr blieben die beiden Diener Gottes im Schwe- 
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denlande. Nachdem sie sich volle Gewißheit über Zweck und Erfolg 
ihrer Sendung verschafft hatten, kehrten sie mit einem Brief, den der 
König mit eigener Hand nach Schwedenart geschrieben hatte, zum 
hocherlauchten Kaiser zurück [831]. Er empfing sie ehrenvoll und mit 
frommem Wohlwollen. Sie berichteten ihm, was ihnen der Herr erwie- 
sen, und daß in jenen Gegenden zur Berufung der Völker ein Tor für 
den Glauben eröffnet worden sei. Der fromme Kaiser freute sich sehr 
über diese Nachricht. Er überdachte nun auch, was man bereits bei 
den Dänen zur Ehre Gottes begonnen hatte, lobpries und dankte hiefür 
Gött und erwog in seinem Glaubenseifer, wie er im Norden, dem äu- 
Bersten Ende seines Reiches, einen Bischofssitz errichten könnte. Der 
dortige Bischof sollte dann häufig zum Predigen umherreisen, so daß 
alle Barbarenvölker jener Lande der Sakramente des göttlichen Ge- 
heimnisses leicht und im reichen Maße teilhaft werden könnten. Als er 
sich eifrig mit solchen Gedanken trug, teilten ihm einige seiner Ge- 
treuen mit, daß sein Vater, Kaiser Karl ruhmreichen Andenkens, 
Sachsen nach der gewaltsamen Unterwerfung durch das Schwert und 
Beugung unter das Joch Christi in Bistümer einteilte. Nur den äußer- 
sten Teil jenes Gebietes, das Nordland jenseits der Elbe, übertrug er 
keinem Bischofe, da er hier ein Erzbistum errichten wollte, weil von da 
aus mit der Gnade des Herrn der Christenglaube zu fremden Völkern 
hinausgetragen werden sollte. Er hatte darum auch die erste Kirche 
dortselbst durch einen gallischen Bischof, den Amalhar, weihen lassen. 
Hierauf übertrug er die Verwaltung dieser Kirche dem Heridak und 
wollte es durchaus nicht, daß einer der benachbarten Bischöfe irgend- 
eine Gewalt über diesen Ort habe. Diesen Priester gedachte er auch 
zum Bischof weihen zu lassen, doch verhinderte ihn daran sein vorzei- 
tiger Tod. Nach dem Hinscheiden dieses großen Kaisers folgte sein 
Sohn Ludwig dem Rate einiger Großen und teilte das Gebiet jenseits 
der Elbe in zwei Teile und übertrug sie zwei benachbarten Bischöfen. 
Die Verfügung seines Vaters beachtete er entweder nicht oder kannte 
sie vielleicht überhaupt nicht. 

[Nun aber gründete er 831 mit der Zustimmung der Bischöfe auf 
einer zahlreich besuchten Synode in dem fernsten Teile von Sachsen zu 
Hamburg ein Erzbistum.) Der dortige Erzbischof sollte die Oberge- 
walt über die ganze nordelbische Kirche und den ganzen Norden ha- 
ben und daselbst Bischöfe und Priester einsetzen und sie für die Aus- 
breitung des Namens Christi bestimmen. Hiefür ließ der Kaiser unse- 
ren Herrn und Vater den hochheiligen Anskar feierlich durch Drogo, 
den Prälaten der Kirche von Metz und der allerhöchsten und heiligen 
Pfalzkapelle Erzkaplan, weihen. Außerdem gaben ihre Zustimmung 
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und beteiligten sich an der Weihe die Erzbischöfe Ebo von Reims, 
Hetti von Trier und Otgar von Mainz mit einer größeren Anzahl an- 
derer Prälaten des Reiches, unter denen sich auch die Bischöfe Helm- 
gaud und Willerich befanden, die an Anskar die angegebenen Gebiete 
ihrer Sprengel abtraten. Und weil jene Diözese in einer gefährdeten 
Gegend lag und einen kleinen Umfang hatte, wurde mit ihr für ewige 
Zeiten als Pfründe die Zelle Thourout verbunden, wodurch die völlige 
Vernichtung des Hamburger Bistums durch die stets drohenden Ein- 
fälle der wilden Barbaren verhindert werden sollte. 

[Der Kaiser sandte nun Anskar nach Rom, wo er bestätigt wurde 
und das Pallium erhielt. Er wurde auch zum päpstlichen Legaten für 
die Völker der Schweden, Dänen und Slaven im Norden ernannt. In 
gleicher Weise war schon seit längerer Zeit der Erzbischof Ebo von 
Reims päpstlicher Legat für jene Gebiete und hatte als solcher schon 
bisher besonders unter den Dänen mit großem Eifer gewirkt. Dem 
heiligen Anskar wurde als Gehilfe für Schweden Gauzbert, ein Vetter 
Ebos, als Bischof beigegeben. Gauzbert reiste alsbald zu den Schweden 
und wurde von ihnen höchst ehrenvoll aufgenommen. 

Unterdes widmete sich unser Herr und Hirt in seiner Diözese und 
bei den Dänen mit größtem Eifer seinem Amte, das Beispiel seines 
hervorragenden Lebenswandels führte viele der Gnade des Glaubens 
zu. Er kaufte einige dänische und slavische Knaben, manche auch aus 
der Gefangenschaft los, um sie für den Dienst Gottes zu erziehen. Ei- 
nige davon behielt er bei sich, andere überwies er der Zelle Thourout. 
Es waren auch unsere heiligen Väter und Lehrmeister aus eurer Brü- 
derschaft bei ihm, durch ihre Lehre und Unterweisung wuchs unter 
uns in glücklichster Weise die göttliche Religion. 

Während man hier und bei den Schweden also löblich und Gottes 
würdig arbeitete, erschienen plötzlich Seeräuber und umzingelten mit 
ihren Schiffen die Stadt Hamburg [840]. Der unerwartete Überfall 
verhinderte ein Zusammenziehen der Bevölkerung des umliegenden 
Landes, zumal der erlauchte Herr Bernhar, der als Graf den Befehl 
über die Stadt hatte, eben abwesend war. Nun wollte zwar der Herr 
Bischof mit den Leuten der Stadt und der unmittelbaren Umgebung 
bei der Nachricht vom Herannahen der Räuber den Platz bis zum 
Eintreffen von Hilfe halten, sah aber bald bei dem Ansturme der Hei- 
den, zumal sie die Stadt von allen Seiten her bedrohten, daß an Wi- 

derstand nicht zu denken sei. Er traf nur noch schleunig Vorbereitun- 
gen zur Rettung der heiligen Reliquien und entkam selbst mit knapper 
Not bloß mit einem Untergewande bekleidet; seine Kleriker entflohen 
nach allen Richtungen. Auch die Bewohner der Stadt entwichen und 
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irrten obdachlos in der Gegend umher, der Mehrzahl von ihnen gelang 
die Flucht, doch wurden einige gefangen und nicht wenige erschla- 
gen. 

Die Feinde drangen nun in Hamburg ein, plünderten alles, was sie 
daselbst und in der nächsten Umgebung fanden, blieben die Nacht, 
den folgenden Tag und noch eine Nacht darin. Nachdem sie alles in 
Brand gesteckt und geraubt hatten, zogen sie wieder ab. Die Kirche, 
ein wundervoller Bau, der nach der Weisung des Herrn Bischofs er- 
richtet worden war, fiel zusamt dem herrlichen Klosterbau den Flam- 
men zum Opfer. Auch eine sehr schön geschriebene Bibel, die der 
hocherlauchte Kaiser unserem Vater geschenkt hatte, verbrannte mit 
noch verschiedenen anderen Büchern. So verlor er alle Gerätschaften 
zum Gottesdienst und was er sonst daselbst an Schätzen und bewegli- 
cher Habe besaß, durch Raub und Brand, so daß ihm nur das nackte 
Leben blieb; man hatte ja zuvor fast nichts gerettet und auch bei der 
Flucht nur mitgenommen, was man eben zufällig in der Hand wegtrug. 
Trotzdem ward unser heiligster Herr und Vater über all das nicht 
betrübt, er sprach auch kein £inzig sündhaft Wort, sondern wieder- 
holte nur, als er in einem Augenblick beinahe alles verloren hatte, was 
er, seitdem er Bischof geworden, hatte zusammenbringen und erbauen 
können, oftmals die Worte des seligen Job: »Der Herr hat es gegeben, 
der Herr hat es genommen; wie es dem Herrn gefiel, so ist es gesche- 
hen, der Name des Herrn sei gepriesen!« 

[Um dem Erzbischofe Anskar in seiner Not zu helfen, wurde ihm 
von Kaiser Ludwig dem Deutschen und einer Synode das eben er- 
ledigte Bistum Bremen zu seinem Hamburger Erzbistum verliehen. 
Damals war der Stuhl von Köln gerade unbesetzt, als aber 850 Gun- 
thar auf ihn erhoben wurde, legte dieser Einspruch dagegen ein, daß 
sein ehemaliger Suffragansprengel Bremen zum Erzbistum erhoben 
würde. Man wandte sich in der Angelegenheit an Papst Nikolaus, der 
dahin entschied, daß die Kirchen von Bremen und Hamburg zusam- 
men ein Erzbistum bilden sollten. — Anskar wirkte inzwischen mit 
großem Erfolge unter den Dänen, wobei er vom König Horich unter- 
stützt wurde. Der stellte es jedem seiner Untertanen frei, Christ zu 
werden, und gestattete Anskar, in der Stadt Schleswig eine Kirche zu 
erbauen. Zahlreiche Dänen wurden nun Katechumenen; als solche 
durften sie die Kirche besuchen und dem feierlichen Hochamte bei- 
wohnen, doch verschoben sie die Taufe nicht selten bis auf das Ster- 
bebett, weil sie dies für besonders vorteilhaft hielten.] 
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Am 11. November 887 zwingen die ostfränkischen Großen den Römischen Kaiser 
Karl den Dicken zur Abdankung und wählen Arnulf von Kärnten zum König von 
Ostfranken. Karl der Dicke, ursprünglich König von Alamannien, ist im Februar 
881 von Papst Johannes VIII. als erster Ostfranke zum Kaiser gekrönt worden, 
erhielt von seinem Bruder Karlmann Italien und Bayern und wurde 882 nach dem 
Tod seines Bruders Ludwig der Jüngere Alleinherrscher im Ostfrankenreich. An- 
fang 885 wurde er auch König des Westfrankenreiches, nachdem ihm der west- 
‚fränkische Adel die Krone angeboten hatte. Damit hatte er noch einmal das Reich 
Karls des Großen (mit Ausnahme Niederburgunds) vereinigt. Die Texte entstam- 


men den »Annales Fuldenses« und der annalistischen »Chronica« des Regino von 
Prüm (um 900): 


[Annales Fuldenses:] Der Kaiser wurde im Elsaß von einer schwe- 
ren Krankheit befallen. Obwohl er davon noch nicht genesen war, 
reiste er nach Alamannien und ließ sich hier in Bodman auf dem Kö- 
nigshofe wegen seiner Kopfschmerzen einen Schnitt in sein Haupt ma- 
chen. Nach dem Osterfeste hielt er einen Reichstag in Weiblingen 
ab. 

Bald verschlimmerte sich der Gesundheitszustand des Kaisers noch 
mehr. Von da ab beschlossen die Franken und die Thüringer, und wie 
üblich auch die Sachsen, den Abfall vom Kaiser, wozu sie auch einige 
alamannische und bairische Große verleiteten. Als Kaiser Karl nach 
Frankfurt kam, luden die Empörer König Karlmanns Sohn Arnulfein, 
erkoren ihn zu ihrem Haupte und beschlossen, ihn auch alsogleich zum 
Könige zu erheben. Karl wollte zwar König Arnulf bekriegen, doch 
vermochte er nichts auszurichten. Denn die Alamannen, auf die er sich 
in erster Linie stützte, fielen aus Furcht fast alle von ihm ab, und selbst 
seine Diener beeilten sich zu König Arnulf überzugehen. 

Wie sich Kaiser Karl so von allen verlassen sah und völlig ratlos 
war, sandte er an den König Geschenke mit der Bitte, er möchte ihm 
einige Orte in Alamannien zu seinem Nießbrauch für Lebenszeit zu- 
weisen. Arnulf war damit einverstanden. Doch auch diese Güter 
konnte Karl nicht lange behalten; denn nachdem er daselbst kurze Zeit 

ein frommes Leben geführt, starb er selig nach Weihnachten am 13. Ja- 
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nuar [888]. Und wunderbar, als er in der Kosterkirche zu Reichenau 
ehrenvoll bestattet wurde, sahen viele den Himmel offen. Dadurch 
wurde offenkundig gezeigt, daß, wer auf die irdische Ehre verzichtet 
und von den Menschen entblößt wird, der Anschauung Gottes würdig 
ein Bürger des himmlischen Vaterlandes zu werden verdient. 

[Regino von Prüm:] Kaiser Karl war ein durchaus christlicher 
Fürst, voll Gottesfurcht beobachtete er die Gebote des Herrn aus gan- 
zem Herzen, und mit gleicher Frömmigkeit gehorchte er auch den 
Satzungen der Kirche, spendete reichlich Almosen, war unablässig 
dem Gebete und Psalmengesag ergeben und unermüdlich im Lobe 
Gottes, setzte all sein Hoffen und Raten auf die Vorsehung Gottes. 
Darum schlug ihm auch alles zum Guten aus, so daß er alle Franken- 
reiche, die seine Vorgänger nicht ohne Blutvergießen und nur mit 
größter Anstrengung erworben hatten, ganz leicht in kurzer Zeit, ohne 
Kampf und widerspruchslos gewann. Daß er aber gegen sein Lebens- 
ende hin aller Würden und Güter entblößt wurde, war eine Versu- 
chung, die ihm, wie wir glauben, nicht bloß zur inneren Reinigung, 
sondern, was etwas weit Größeres ist, zur Bewährung ward; denn er 
ertrug sie, wie berichtet wird, mit der größten Geduld und war im 
Unglück wie im Glück voll Dankbarkeit gegen Gott. Er hat darum 
wohl auch die Krone des Lebens, die Gott denen versprach, die ihn 
lieben, bereits empfangen, oder wird sie sonder Zweifel noch erhal- 
ten. 

Nach dem Tode des Kaisers löste sich der feste Verband der Reiche, 
die ihm untertan waren; sie warteten nicht aufden ihnen von der Natur 
bestimmten Herrn, sondern jedes erkor sich aus sich selbst heraus 
einen König. Das führte zu schweren Kriegswirren, nicht etwa des- 
halb, weil es den Franken an Fürsten fehlte, die durch Adel, Tapferkeit 
und Weisheit tüchtige Herrscher hätten abgeben können, sondern weil 
eben ihre gleich edle Abstammung, Würde und Macht die Zwietracht 
mehrte und keiner so über alle anderen hervorragte, daß diese sich ihm 
bereitwillig unterworfen hätten. Denn zahlreiche zur Herrschaft geeig- 
nete Fürsten hätte das Frankenreich geboren, wenn ihnen nicht das 
Schicksal zu gegenseitigem Wettstreit und Verderben die Waffe in die 
Hand gedrückt hätte. 
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Am 11. November 887 wählen die ostfränkischen Großen Arnulf von Kärnten zum 
König. Arnulf sichert sich die Oberhoheit über die anderen fränkischen Teilreiche: 
Westfranken unter König Odo von Paris, Hochburgund unter König Rudolf, 
Italien unter Berengar von Friaul. Über Amulfs Namen, seine Kämpfe in Italien, 
seine Sicherheitspolitik und seine Kaiserkrönung berichten die »Annales Fulden- 


sis« (Annalen des Klosters Fulda) und Regino von Prüm in seiner annalistischen 
Welichronik »Chronica« (um 900): 


[Regino von Prüm:] König Karlmann besaß keinen Sohn aus recht- 
mäßiger Ehe, weil seine Gemahlin unfruchtbar war, dafür schenkte 
ihm eine Frau aus vornehmem Geschlechte einen Sohn von seltener 
Schönheit. Der König nannte ihn zur Erinnerung an den höchst ver- 
ehrungswürdigen Bischof von Meiz, auf dessen heiligen Stamm er und 
alle Frankenkönige zurückgehen, Arnulf. Diese Namengebung er- 
scheint nicht als Zufall, sondern deutete aufdie Zukunft hin. Denn mit 
jenem Bischofe begann der Königsstamm durch die Vorsehung des 
Himmels sich überreich zu entfalten, bis er in dem großen Karl zur 
höchsten Würde des Kaisertums nicht nur über die Franken, sondern 
auch über verschiedene Völker und Reiche emporwuchs. Nach dessen 
Tod begann durch den Wechsel des Schicksals die Herrlichkeit, die 
jegliches menschliche Wünschen und Hoffen überstiegen hatte, lang- 
sam, wie sie sich entwickelt hatte, zurückzugehen, bis die Reiche selbst 
und der königliche Stamm teils durch den frühzeitigen Tod seiner 
Sprossen, teils durch die Unfruchtbarkeit der Königinnen so zusam- 
menschwand, daß von der Nachkommenschaft all der vielen Könige 
einzig dieser Arnulf, Karlmanns Sohn, geeignet erfunden wurde, das 
Zepter des Frankenreiches zu übernehmen, was weiter unten am be- 
treffenden Orte erhellen wird. 

Als Ludwig den Tod seines Bruders erfuhr, kam er nach Regens- 
burg, wo alle Großen des Reiches vor ihm erschienen und sich ihm 
unterwarfen. Der König überließ Arnulf Kärnten, das ihm sein Vater 
bereits zuvor zugewiesen hatte. Hier in Kärnten ist eine ungemein 


starke Festung, die ein Sumpf beinahe völlig unzugänglich macht, sie 
heißt Moorburg. 
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Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 894. Arnulf rückte mit 
einer starken Streitmacht in der Lombardei ein und nahm um Mariä 
Lichtmeß die Feste Bergamo mit Waffengewalt. Den Grafen dieser 
Stadt, Ambrosius, ließ er am Stadttore an einem Baume aufknüpfen. 
Dies jagte allen übrigen Städten solche Furcht ein, daß niemand mehr 
einen Widerstand wagte, sondern alle ihm entgegeneilten, um sich zu 
ergeben. Bis Piacenza drang Arnulf vor, dann überschritt er die pen- 
ninischen Alpen, fiel in Gallien ein und kam nach Saint Maurice. Dem 
Rudolf [von Hochburgund], den er hier suchte, konnte er nichts an- 
haben, weil er sich auf die Berge geflüchtet hatte und sich in sicherem 
Verstecke verborgen hielt. Die Gegend zwischen dem Jura und dem 
Großen Sankt Bernhard litt unter Arnulfs Heer ungemein. 

Dann kam Arnulfnach Worms und hielt hier einen Reichstag ab. Er 
wollte seinem Sohne Swentibald Lothars Reich übergeben, doch die 
Großen dieses Landes versagten ihm hierzu ihre Zustimmung ... 

Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 895 wurde zu Tribur eine 
große Synode gegen zahlreiche weltliche Große, die die bischöfliche 
Macht zu beschneiden suchten, abgehalten. Zu dieser Synode kamen 
sechsundzwanzig Bischöfe und die Äbte ihrer Sprengel. Sie faßten 
zahlreiche Beschlüsse über den Stand der heiligen Kirche und fixierten 
sie dann schriftlich. - Hierauf kam Arnulfnach Worms und hielt einen 
öffentlichen Reichstag ab, zu dem alle Großen seiner Länder erschie- 
nen. Nun konnte er unter allgemeiner Zustimmung seinem Sohne 
Swentibold Lothars Reich übergeben. 

Auf diesem Reichstag erschien auch König Odo mit reichen Ge- 
schenken vor Arnulf, der ihn ehrenvoll empfing. Nachdem Odo alles 
erreicht hatte, was er gewollt, machte er sich wieder auf die Heimreise. 
Aufder Rückkehr stießen auf offener Heerstraße seine Quartiermacher 
auf den Bischof Fulko und den Grafen Adalong, die Karl [III. von 
Westfranken] mit Geschenken zu Arnulf sandte. Die Mannen Odos 
stürzen sich auf diese mit gewaltigem Feldgeschrei. Der Bischof ent- 
flieht, Adalong wird tödlich verwundet, ihr Gepäck geplündert und der 
Graf zu Belten im Trechergau beerdigt. 

Im gleichen Jahre brach Swentibold mit starker Heeresmacht auf 
unter dem Vorwande, Karl gegen Odo zu unterstützen, in Wirklichkeit 
wollte er aber sein Reich vergrößern. Er rückte bis nach Laon vor und 
belagerte es, konnte aber die Stadt nicht nehmen, obwohl er sie oftmals 
berannte und schwer gekämpft wurde. Als er dann hörte, Odo, der sich 
eben in Aquitanien aufhielt, rpcke mit seinem Heere an, zog er sich mit 
all seinen Truppen in sein Land zurück. 

Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 896 unternahm Arnulfeine 
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zweite Heerfahrt nach Italien und nahm Rom mit Waffengewalt, wozu 
der Papst [Formosus] seine Zustimmung gab. 

Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 899. Gegen Ende dieses 
Jahres schied am neunundzwanzigsten November der Kaiser Arnulf 


aus dieser Welt und wurde ehrenvoll in Alt-Ötting bestattet, wo auch 
sein Vater liegt. 
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Regino von Prüm/Annales Fuldenses 


DIE ZEIT DER UNGARNEINFÄLLE 
889-900 


Die Bedrohung der Ostgrenze des ostfränkischen Reiches durch die Ungarn können 
weder Kaiser Arnulf noch sein Sohn Ludwig verhindern. Die zeitgenössischen 
Vorstellungen von den Ungarn und ihre Einbrüche in das Frankenreich schildern 
die »Annales Fuldenses« und die annalistische Weltchronik »Chronica« des Re- 


gino von Prüm (um 900): 


[Regino von Prüm:] Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 889 
brachen die Ungarn aus dem Scytenlande und den unermeBlichen 
Sümpfen, die der Don bei seiner Mündung bildet, hervor. Von diesem 
rohen, viehisch grausamen Volke hatte man in früheren Zeiten nichts 
gehört, ja man kannte bislang nicht einmal seinen Namen. Die Pet- 
schenegen nun vertrieben die Ungarn aus diesen Gegenden; denn jene 
waren zahlreicher und noch kriegerischer, dazu konnte das Land die 
immer mehr anwachsende Menschenmenge nicht mehr ernähren. Also 
gewaltsam verdrängt verließen die Ungarn ihre Heimat und machten 
sich auf die Wanderschaft, um sich neue Wohnsitze zu suchen. Zu- 
nächst durchzogen sie jagend und fischend das weite Ödland der Pan- 
nonier und Avaren, dann suchten sie mit häufigen Einfällen die Ge- 
biete der Kärntner, Mähren und Bulgaren heim. Die Bewohner jener 
Gegenden fielen nur selten ihrem Schwerte zum Opfer, dagegen wur- 
den viele Tausende von ihren Pfeilen dahingerafft; denn die Ungarn 
schießen mit ihren Bogen aus Horn mit solcher Sicherheit, daß man 
ihren Pfeilen kaum zu entrinnen vermag. Diese Kampfesart ist um so 
gefährlicher, als sie den übrigen Völkern ungewohnt ist. Von der 
Kampfesweise der Bretagner unterscheiden sie sich nur darin, daß 
diese sich der Wurfspieße, jene der Pfeile bedienen. Sie leben nicht wie 
Menschen, sondern wie Tiere. Wie es heißt, nähren sich die Ungarn 
von rohem Fleisch und trinken Blut, ihren Gefangenen reißen sie das 
Herz aus dem Leibe, zerstückeln es und verschlingen es als Arznei. Nie 
macht sie Mitleid weich, die Gefühle der Menschlichkeit kennt ihre 
Brust nicht. Ihre Haare schneiden sie sich bis auf die Haut ab. »Alle 
Zeit sitzen sie aufihren Rossen, ob sie nun auf dem Wege sind, halt- 
machen, über etwas nachsinnen oder sich besprechen. Ihren Kindern 
und Sklaven bringen sie mit großer Emsigkeit Reiten und Pfeilschießen 
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bei. Dazu sind sie von Stolz aufgebläht, unruhig, heimtückisch, unver- 
schämt. Ihre Weiber sind nicht minder roh und wild. Immer sind sie 
voll rastloser Unruhe, zu Überfällen auf fremde Völker und zu gegen- 
seitiger Fehde bereit. Schweigsam von Natur, sind sie schneller bereit 
zum Handeln als zum Reden.« Die Grausamkeit dieses unaussprech- 
lich ruchlosen Volkes hat nicht bloß die bereits angeführten Gegenden, 
sondern auch fast ganz Italien verwüstet. 

[Annales Fuldenses:] Inzwischen verwüsteten die Avaren, die Un- 
garn heißen, ganz Italien, ermordeten zahlreiche Bischöfe und erschlu- 
gen an cinem Tage in einer Schlacht 20 000 italische Krieger, die sich 
ihnen entgegenwarfen. Auf dem gleichen Wege, den sie gekommen 
waren, zogen sie sich wieder zurück, wobei sie den größten Teil von 
Pannonien verheerten. 

Sodann schickten die Ungarn Boten nach Baiern, angeblich zu Frie- 
densverhandlungen, in Wirklichkeit aber um das Land auszukund- 
schaften. Das hat, o Schmerz! dem Baiernreiche das erste Unheil ge- 
bracht, so groß wie bislang noch keines. Denn unversehens rückten sie 
in riesigen Massen über die Enns vor und vernichteten an einem Tage 
mit Feuer und Schwert mordend und sengend alles und jegliches fünf- 
zig Meilen im Geviert. Als dies die weiter westwärts wohnenden Baiern 
erfuhren, eilten sie ihnen in ihrem frischen Schmerz entgegen, doch die 
Ungarn merkten dies und ritten mit ihrer Beute nach Pannonien, wo- 
her sie gekommen waren, zurück. 

Inzwischen stieß eine Abteilung Ungarn vom Norden her gegen die 
Donau vor. Als dies Graf Luitpold erfuhr, dünkte es ihm unerträglich, 
und so sammelte er einige bairische Große um sich, verfolgte die Un- 

garn mit nur einem Bischofe, dem von Passau, und setzte über die 
Donau. Ruhmreich war die Schlacht, ruhmvoller der Sieg. Denn beim 
ersten Zusammenstoß verlieh Gott den Christen solche Gnade, daß 
eintausendzweihundert Heiden fielen und, wer von ihnen in die Donau 
sprang, darin ertrank. Bei dem ganzen Feldzug verlor aber kaum ein 
einziger Christ sein Leben. Nach diesem Siege sammelten sich die 
Baiern auf dem Schlachtfelde, und mit gewaltigem Geschrei gen Him- 
mel dankten sie Gott, der nicht nach der Menge der Krieger, sondern 
der Fülle der Erbarmung die auf ihn Hoffenden errettet. Voll Freude 
über diesen großen Erfolg kehrten sie zu den Ihren zurück, erbauten 
möglichst schnell zum Schutze ihres Landes eine starke Festung an der 


Enns und umgaben sie mit einer Mauer. Hierauf begab sich jeder nach 
Hause. 
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Urkunde der Synode von Hohenaltheim 
SYNODE WIDER DIE KETZER 
916 


916 findet in Hohenaltheim eine Synode statt, auf der Beschlüsse über den Kir- 
chenbann, über die Stärkung des Königlums und gegen die Simonie (Ämterkauf) 
verabschiedet werden. Der Text stammt von einem unbekannten Verfasser: 


Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit, des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geistes, im Jahre 916 der Menschwer- 
dung des Herrn, in der vierten Indiktion, im fünften Jahre der Regie- 
rung Konrads, des allerfrömmsten und christlichsten Königs, versam- 
melte sich am 20. September eine heilige allgemeine Synode zu Hohen- 
altheim im Riesgau in Gegenwart des ehrwürdigen Bischofs Petrus von 
Orta, der gesandt worden war, um die in unserem Lande vom Teufel 
ausgestreute und hochgeschossene Saat auszurotten, die verbrecheri- 
schen Anschläge gewisser Personen niederzuschlagen und zunichte zu 
machen und so das Land zu reinigen. Nach dreitägigem Fasten und 
der üblichen Abhaltung der Litaneien fanden wir uns in der Kirche des 
heiligen Johannes des Täufers zusammen und saßen da in Trauer. 
Dann legte der genannte Abgesandte des heiligen Petrus und des Pap- 
stes Johannes einen Brief von diesem vor, in dem wir ermahnt, zurecht- 
gewiesen und in allem, was die wahre Religion des christlichen Glau- 
bens betrifft, unterwiesen wurden. Wir nahmen dies alles, wie es recht 
und billig ist, voll Demut entgegen, verhandelten mit großer Sorgfalt 
darüber und gingen ganz ergeben daraufein.... Hieraufhaben wir voll 
Erbitterung gegen uns selbst und unsere Fehler unter den Ermahnun- 
gen des Bischofs Petrus und mit der erbarmungsvollen Hilfe des Hei- 
ligen Geistes die nun folgenden Kapitel zu unserer und des christlichen 
Volkes Besserung beraten und angenommen: 

Vom Kirchenbann: Wir wissen, daß von heiliger Autorität geschrie- 
ben steht: Wer mit einem Gebannten verkehrt, verfällt derselben 
Strafe. Wir Bischöfe, Priester und Kleriker bekennen uns in diesem 
Punkte sträflicher Vergehen schuldig, werden sie indes mit Gottes gnä- 
diger Hilfe in Zukunft meiden und uns bessern; das ist unser Wille und 
Befehl. 

Zur Stärkung des Königtums: Bei Gott, allen Chören der Engel, 
Propheten, Apostel und Märtyrer, bei der ganzen katholischen Kirche 
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und der Gemeinde der Christen wage es niemand, nach dem Sturze des 
Königs zu streben oder das Leben des Fürsten anzutasten, ihn der 
Herrschaft zu berauben, sich als Tyrann die Krone anzumaßen oder 
sich irgendwie mit anderen gegen ihn zu verschwören. Wer sich aus 
unserer Mitte in frecher Verwegenheit in einem dieser Punkte verfehlt, 
den treffe Gottes Fluch, und er werde ohne Verzeihung im ewigen 
Gerichte verdammt. ... 

Gegen die Simonie: Papst Gregor I. sagt: Wir verabscheuen das 
gemeine und schwere Verbrechen, geistliche Stellen mit der ketzeri- 
schen Simonie zu vergeben, und verbieten dies kraft unserer apostoli- 
schen Vollmacht. Ebenso soll sich niemand ein Bistum erschleichen. 
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Adalberti continuatio Reginonis 


DER TOD VON KÖNIG KONRAD II. 
23. Dezember 918 


Am 23. Dezember 918 stirbt König Konrad I. Adalbert, der Fortsetzer der »Chro- 
nika« des Regino von Prüm (um 900), charakterisiert den König: 


König Konrad starb. Er zeigte sich in allem als ein milder und 
kluger Mann, der Gottes Religion liebte. Als er seinen Todestag her- 
annahen fühlte, riefer seine Brüder und Vettern, die Großen des Fran- 
kenvolkes, zu sich und teilte ihnen mit, sein Ende sei nicht mehr fern. 
Er beschwor sie mit väterlichen Ermahnungen, es über die Wahl seines 
Nachfolgers nicht zu einer Spaltung im Reiche kommen zu lassen. Sie 
sollten den Sachsenherzog Heinrich, Ottos Sohn, erküren. Der sei ein 
tüchtiger und tatkräftiger Mann, der sich mit allem Eifer für den Frie- 
den einsetze. Zum Zeichen, daß sie für dies hohe Amt keinen Würdi- 
geren finden könnten, ließ er durch sie Zepter, Krone und die sonstigen 
königlichen Insignien ihm übergeben, auf daß er das Reich schirme 
und erhalte. Nachdem König Konrad gestorben war, wurde er im 
Kloster Fulda ehrenvoll bestattet. Müde von den vielen Kämpfen ge- 
gen die aufständischen Baiern, Alamannen und Sachsen, welche die 
wenigen Jahre seiner Regierung erfüllt hatten, war er von hinnen ge- 
schieden. 


——————————————— 





Die sächsischen Kaiser 


Widukind von Corvey 


HEINRICH I. - GRÜNDER DER 
SACHSENDYNASTIE 


912-936 


Der sächsische Geschichtsschreiber Widukind von Corvey schildert in seiner »Sach- 


sengeschichte«, die er bis 973 fortgeführt hat, Stationen aus dem Leben Hein- 
rich I., des Gründers der Sachsendynastie: 


Dem Befehl des Königs gemäß suchte Eberhard Herzog Heinrich 
auf, übergab sich ihm selbst mit allen Schätzen, schloß Frieden und 
ward der Freundschaft Heinrichs gewürdigt, die er voll Liebe und 
Treue bis zu seinem Tode hielt. Hierauf versammelte er zu Fritzlar die 
Fürsten und Großen des Frankenheeres und designierte vor allem 
Volke der Franken und Sachsen Heinrich zum König. Der erste Bi- 
schof, dazumal Heriger [von Mainz], bot ihm die Salbung und Krö- 
nung an. Heinrich wies sie nicht direkt zurück, nahm sie aber auch 
nicht an, sondern sprach nur: »Mir genügt es, wenn ich, wie bisher 
keiner meiner Vorfahren, mit Gottes Gnade und eurer Huld zum Kö- 
nig ernannt werde, salben jedoch und krönen möge man Bessere als 
uns, solcher Ehrung halten wir uns nicht für würdig.« Diese Worte 
fanden den Beifall des ganzen versammelten Volkes, und mit zum 
Himmel erhobener Rechten wiederholte es unter gewaltigem Geschrei 
zum Zeichen der Begrüßung wieder und wieder den Namen des neuen 
Königs... 

Als Heinrich auf diese Weise König geworden war, rückte er mit 
seinem ganzen Gefolge zum Kampfe gegen den Alainannenherzog 
Burkhard aus. War dieser auch ein unwiderstehlicher Krieger, so er- 
kannte er bei seiner großen Klugheit doch, daß er einem Angriff des 
Königs nicht werde standhalten können, und ergab sich ihm mit all 
seinen Festungen und seinem ganzen Volke. Nach diesem Erfolge 
wandte sich Heinrich gegen Baiern, dessen Herzog Arnulf war. Der 
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hatte in der Stadt Regensburg Schutz gesucht, wo ihn nun der König 
belagerte. Als Arnulf sah, er könne sich dem König gegenüber nicht 
behaupten, öffnete er die Stadttore, ritt zum König heraus und über- 
gab sich ihm mit seinem ganzen Lande. Heinrich empfing ihn ehren- 
voll und nannte ihn seinen Freund. So erzielte der König Tag für Tag 
Fortschritte, und seine Macht wie sein Ansehen wuchsen gleicherma- 
Ben. 

Unter seinen Vorgängern war das Reich in jeder Beziehung in Ver- 
fall geraten, er faßte es durch kriegerische Unternehmungen im In- 
und Auslande wieder zusammen und gab ihm den Frieden. 

[924] durchstreiften die Ungarn wieder das ganze Sachsenland. Sie 
brannten die Städte und Ortschaften nieder und mordeten allum so 
entsetzlich, daß alles dem völligen Untergang geweiht schien. Der Kö- 
nig blieb in der Feste Werlaon. Denn er wagte sich mit seinen unge- 
übten und in offener Feldschlacht noch nicht erprobten Reitern nicht 
an dies wilde Kriegsvolk heran. Welche Verheerungen es in jenen Ta- 
gen anrichtete und wieviel Klöster es in Asche legte, darüber wollen 
wir lieber schweigen, als durch eine Schilderung unser Unglück neu 
aufleben lassen. Es gelang indes, einen der ungarischen Häuptlinge 
gefangen zu nehmen und dem König gefesselt vorzuführen. Die Un- 
garn hielten auf diesen Häuptling so viel, daß sie für seine Freigabe 
Unsummen von Gold und Silber anboten. Der König wollte jedoch 
lieber Frieden als Gold und setzte es schließlich durch, daß er für die 
Herausgabe des Gefangenen und Zahlung von Tribut auf neun Jahre 
Frieden erhielt... 

[Wie bereits erwähnt] hatten die Ungarn dem König Heinrich auf 
neun Jahre Frieden gewährt. Ich bin außerstande, zu schildern, wie 
klug er diese Jahre zur Sicherung seines Landes und zur Unterwerfung 
von Barbarenstämmen nutzte, doch darf man nicht völlig darüber 
weggehen. Von den auf dem platten Lande angesiedelten Kriegern 
hieß er jeweils den neunten in einer festen Stadt sich niederlassen und 

hier Wohnungen für seine acht Gefährten erstellen, ihm war auch der 
dritte Teil des Ernteertrages zu übergeben, die acht mußten für den 
neunten säen, ernten und das Erträgnis an die bestimmten Orte brin- 
gen. Außerdem gebot der König, alle Gerichtstage, Versammlungen 
und Festfeiern in diesen Städten abzuhalten, um deren Erbauung er 
sich Tag und Nacht abmühte; seine Leute sollten im Frieden lernen, 
was sie im Ernstfalle gegen den Feind zu tun hätten. Außerhalb der 
befestigten Städte befanden sich überhaupt keine oder nur noch ganz 


wertlose Gebäulichkeiten. 
Nachdem der König seine Mannen auf diese Weise an seine Vor- 
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schriften und an Disziplin gewöhnt hatte, überfiel er plötzlich 928 die 
slawischen Heveller. Er zermürbte sie in zahlreichen Gefechten, schlug 
mitten im strengsten Winter auf dem Eise sein Lager auf und nahm 
schließlich deren Hauptort Brandenburg durch Hunger, Schwert und 
Kälte. Damit hatte er das ganze Land gewonnen. Nun wandte er sich 
gegen die Daleminzen, den Kampf gegen sie hatte ihm seinerzeit schon 
sein Vater übertragen. Er belagerte ihre Stadt Gana und nahm sie 
nach zwanzig Tagen. Er überließ sie seinen Kriegern zur Plünderung; 
alle Männer wurden getötet, die Knaben und Mädchen als Sklaven 
weggeführt. Hierauf zog er mit seiner ganzen Streitmacht gegen Prag, 
die Hauptstadt der Böhmen, deren König sich ihm ergab. Von diesem 
[dem heiligen Wenzel] werden wunderbare Dinge erzählt, auf die wir 
jedoch nicht näher eingehen, da wir nichts Bestimmtes hierüber wis- 
sen... Nachdem sich der König die Böhmen zinspflichtig gemacht 
hatte, kehrte er nach Sachsen zurück. 
Die Ungarn fielen also eiligst in Thüringen ein und durchzogen 
unter Verheerungen das ganze Land. Dann teilten sie sich; die eine 
Hälfte zog nach Westen, um von Westen und Süden her in Sachsen 
einzudringen. Da stellten sich ihnen die Sachsen und Thüringer zum 
Kampfe, und nachdem die Häuptlinge der Ungarn gefallen waren, 
jagten sie das kopflose Westheer durch das ganze Land. Die einen 
davon verhungerten, andere erfroren, wieder andere wurden gefangen 
oder erschlagen und kamen, wie sie es verdienten, erbärmlich um. Die 
Abteilung der Ungarn, die im Osten geblieben war, vernahm, daß die 
Schwester des Königs, die den Thüringer Wido geheiratet hatte — sie 
war illegitimer Abstammung -, sich nicht weit weg in einer Feste auf- 
halte, in der Gold und Silber in Mengen liege. Sie berannten darum die 
Feste mit solcher Gewalt, daß sie sie sicherlich genommen hätten, 
wenn sie nicht die einbrechende Dunkelheit daran gehindert hätte. In 
dieser Nacht erfuhren sie die Niederlage der anderen Abteilungen und 
das Anrücken des Königs, der bei Riade sein Lager aufgeschlagen 
hatte, mit starker Heeresmacht. Da ergriff die Ungarn die Furcht, sie 
zogen aus ihrem Laber ab und riefen wie üblich durch Feuerbrände 
und gewaltige Rauchwolken die Zerstreuten zusammen. 

[Der König führte am nächsten Tage sein Heer zum Kampfe und 
feuerte es zur Tapferkeit an.] Seine Worte und Anwesenheit bald ganz 
vorne, bald in der Mitte und bei der letzten Schlachtreihe, wobei ihm 
das Engelsfeldzeichen [mit dem Bilde des heiligen Michael] als Haupt- 
banner stets zur Seite war, verlieh seinen Mannen Vertrauen und 
Standhaftigkeit. Der König fürchtete, wie es denn auch hernach ein- 
traf, die Feinde möchten beim Anblick wohlgewappneter Reiter sofort 
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fliehen. Er schickte deshalb thüringisches Fußvolk mit nur wenigen 
Rittern vor, um die Ungarn an die Hauptmacht heranzulocken. Das 
gelang zwar aber kaum hatten diese die geharnischten Reiter zu Ge- 
sicht bekommen, da machten sie auch schon kehrt. Acht Meilen weit 
wurden sie verfolgt, doch gelang es nur, wenige von ihnen niederzu- 
hauen und gefangen zu nehmen. Dann eroberte man ihr Lager, Beizzäke 
alle Gefangenen und gewann ihre ganze Beute zurück. 

[Nach diesem Siege dankte König Heinrich Gott dem Herrn und 
überließ den Tribut, den er den Ungarn hätte leisten sollen, den Kir- 
chen, Klöstern und Armen. Sein Ruhm mehrte sich ständig im eigenen 
Volk wie bei den Fremden.] Mit großer Klugheit und Weisheit ver- 
band sich bei ihm eine herrliche Gestalt, eine wahrhaft edle Erschei- 
nung. Bei den Kampfspielen war er allen so überleben, daß ihn jeder 
fürchtete. Als leidenschaftlicher und weidgerechter Jäger erlegte er auf 
einem Ritt vierzig und mehr Tiere. Mochte er bei Gelagen noch so 
fröhlich sein, nie vergab er seiner Würde das geringste; seinen Mannen 
flößte er darum zugleich solche Liebe und Achtung ein, daß sie sich 
auch dann zu keiner Ausgelassenheit hinreißen ließen, wenn er mit 
ihnen munter scherzte. 

Nachdem er alle Völker ringsum unterworfen hatte, griff er 934 die 
Dänen an, welche die Friesen durch Seeraub beunruhigten, besiegte 
sie, machte sie zinspflichtig und veranlaßte ihren König Knut, sich 
taufen zu lassen. Hieraufgedachte er nach Rom zu ziehen, unterließ es 
aber infolge seiner Erkrankung. 

Als er deren stetige Zunahme fühlte, berief er alles Volk und be- 
stimmte seinen Sohn Otto zum König, den er als den ältesten und 
tüchtigsten seiner Söhne über dessen Brüder und alle Franken setzte, 
die Besitzungen und Schätze aber verteilte der König unter seine 
Söhne. Nachdem er alle Angelegenheiten aufs beste geregelt und ein 
Testament abgefaßt hatte, verschied er im Vollbesitze seiner Macht 
und als gewaltigster Herrscher Europas, er, der an Vorzügen des Gei- 
stes und Körpers hinter niemand zurückstand. Sein starkes, weitaus- 
gedehntes Reich, das er nicht von Vätern ererbt, sondern durch eigene 
Kraft erworben und nur von Gott allein hatte, hinterließ er seinem 
Sohne, der noch größer als er selbst war. - Die Tage seiner Herrschaft 
waren sechzehn Jahre, die seines Lebens ungefähr sechzig. Seine Söhne 
überführten die Leiche nach Quedlinburg und bestatteten sie daselbst 
unter den Klagen und Zähren zahlloser Völker vor dem Altare in der 

Kirche des heiligen Petrus. 
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KÖNIGSKRÖNUNG OTTOS DES GROSSEN 
7. August 936 


Nach dem Tod von König Heinrich I. wird sein Sohn Otto I. zum König gewählt i 
und in Aachen gekrönt. Die Krönung, die für das Mittelalter beispielhaft geblie- 


ben ist, beschreibt der sächsische Geschichtsschreiber Widukind von Corvey in 
seiner »Sachsengeschichte« (bis 973): 


Nachdem also Heinrich, der Vater des Vaterlandes und der größte 
und beste König, gestorben war, erkor alles Volk der Franken und 
Sachsen dessen Sohn Otto zu seinem Fürsten, den bereits sein Vater 
zum Könige bestimmt hatte. Man erklärte, der Ort der gemeinsamen 
Wahl müsse die Pfalz zu Aachen sein... 

Als man dort angekommen war, setzten die Herzöge, die vornehm- 
sten Grafen und die übrigen angesehensten Großen ihren neuen Herr- 
scher auf einen Thron, den man in dem Säulengange, der mit dem 
Münster Karls des Großen verbunden ist, aufgestellt hatte. Sie reich- 
ten ihm ihre Hände, schwuren Treue, gelobten ihm Beistand gegen alle 
seine Widersacher und setzten ihn so auf ihre Weise als König ein. 
Unterdes erwartete der Erzbischof von Mainz mit allen Gliedern des 
Klerus und dem gesamten Volke den Einzug des neuen Königs im 
Innern der Kirche. Als er hineinschritt, kam ihm der Erzbischof ent- 
gegen, ergriff mit seiner Linken die Rechte des Königs, während er 

selbst in seiner Rechten den Krummstab trug, und mit der Albe, der 
Stola und dem Meßgewandte angetan ging er bis zur Mitte des Hei- 
ligtums, wo er stehen blieb. Er wandte sich nun dem Volke zu, das auf 
den kreisförmigen Umgängen unten und oben ringsum stand, und rief: 
»Sehet, ich führe euch Otto zu! Gott hat ihn erwählt, Herr Heinrich 
ihn zum Herrscher bestimmt, und nun ist er von allen Fürsten zum 

Könige erkoren worden. Seid ihr mit dieser Wahl einverstanden, so 
erhebet eure Rechte zum Himmel!« Daraufhin erhob alles Volk die 
Rechte und wünschte unter dröhnendem Zuruf dem neuen Herrscher 
Glück. 

Dann schritt der Erzbischof mit Otto, der nach Frankenbrauch ein 
enganliegendes Kleid trug, hinter den Altar, auf dem die königlichen 


Insignien, das Schwert mit dem Wehrgehenk, der Mantel mit den 
Spangen, das Zepter und Diadem lagen... 
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Hildebert [von Mainz] trat jetzt zum Altare, nahm Schwert und 
Wehrgehenk und wandte sich zum Könige: »Ergreife dies Schwert, auf 
daß du alle Widersacher Christi, die Heiden und schlechten Christen, 
kraft der dir von Gott über das ganze Frankenreich verliehenen Gewalt 
als sicherer Friedenshort aus dem Lande werfest!« Dann nahm der 
Erzbischof den Mantel und die Spangen und bekleidete damit den 
König: »Dieser bis zur Erde wallende Mantel sei dir eine stete Erin- 
nerung, daß du im Glaubenseifer erglühest und bis zu deinem Ende ein 
Schirmer des Friedens seiest!« Endlich nahm er Zepter und Stab: 
»Dies soll dir zum Zeichen sein, daß du deine Untertanen in väterli- 
cher Zucht haltest und daß du vor allem den Dienern Gottes, den 
Witwen und Waisen deine Hand voll Erbarmen reichest, nie dorre das 
Öl des Mitleides aufdeinem Haupte ein, aufdaß du in diesem und dem 
künftigen Leben mit ewigem Lohne gekrönt werdest.« Und nun ward 
König Otto von den Erzbischöfen Hildebert und Wikfrid (von Köln) 
mit dem heiligen Öle gesalbt und mit dem goldenen Diadem gekrönt. 
Nachdem so die Weihe in allem ordnungsgemäß vollendet war, wurde 
der König von den beiden Erzbischöfen zu dem Throne geleitet, auf 
den eine Wendeltreppe führt und der zwischen zwei Marmorsäulen 
von wundervoller Schönheit steht. Von da aus konnte er alle sehen und 
von allen gesehen werden. 

Nach den Chorgesängen und der Feier des Hochamtes stieg der 
König zur Pfalz hernieder. Er setzte sich mit den Bischöfen und allem 
Volke an die marmorne, wahrhaft königlich geschmückte Tafel, wäh- 
rend die Herzöge ihres Amtes walteten. Giselbert, Herzog von Loth- 
ringen, in dessen Gebiet Aachen liegt, überwachte das Ganze, Eber- 
hard, der Franke, den Tisch, Hermann [von Schwaben] die Mund- 
schenken, und Arnulf [von Bayern] sorgte für die Ritter und die Un- 
terbringung der Massen in Lagern. Sigfrid, der vornehmste unter den 
sächsischen Großen und der erste nach dem Könige..., verwaltete 
inzwischen das Sachsenland, um es gegen feindliche Einfälle zu schir- 
men, außerdem hatte er den jungen Heinrich zur Erziehung bei 
sich. 

Nach der Festfeier überreichte der König jedem der Fürsten je nach 
seiner Stellung mit königlicher Freigebigkeit eine Ehrengabe und ent- 
ließ in aller Fröhlichkeit das Volk. 
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DIE VERSÖHNUNG OTTOS DES GROSSEN 
MIT SEINEM BRUDER HEINRICH 


939 


939 bricht ein Aufstand gegen König Otto I. los, an dessen Spitze Ottos jüngerer 
Bruder Heinrich steht. Heinrich begründet seinen Thronanspruch damit, daß er zu 
einer Zeit geboren wurde, als sein Vater Heinrich I. bereits König war, während 
Heinrich I. zur Zeit der Geburt von Otto I. noch Herzog war. Heinrich erhält 
Unterstützung von den Herzögen Eberhard von Franken und Giselbert von Loth- 
ringen und dem westfränkischen König Ludwig IV. Am 2. Oktober 939 besiegt 
Ottos Verbündeter Herzog Hermann von Schwaben bei Andernach das Heer der 
Aufständischen, die Herzöge von Lothringen und Franken fallen im Kampf. Der 
Sieg festigt Ottos Position als Alleinherrscher. Er kann es sich leisten, seinen 
Bruder Heinrich zu begnadigen und ihm die Verwaltung von Lothringen zu über- 
tragen. Hrotsvit von Gandersheim, Benediktinerin und erste bekannte deutsche 
Dichterin - ihre Dramen begründen das mittelalterliche Theater und beenden die 
Schauspieltradition des römischen Altertums in Deutschland -, beschreibt in ihrer 
historischen Dichtung »Gesta Oddonis« (Die Taten Ottos), entstanden zwischen 
965 und 968, die Versöhnung zwischen Heinrich und Otto: 


Aber wie schwer er auch trug im Herzen so große Betrübnis, 
dennoch getraut er sich nicht in lang hindauerndem Zeitraum 
gegenüber zu treten den Blicken des Königs selber, 

sondern allein von fern aus eifrigem Drange des Herzens 

fleht er, es werd ihm verliehen das süße Geschenk der Verzeihung 
Aber zuletzt führwahr von mächtiger Liebe bezwungen, 

warf er hinweg vom Gemüt urplötzlich die Furcht vor der Strafe, 
und bei nächtlichem Dunkel gehüllt in tiefes Geheimnis 

kam er in Eile herbei, zur Königsstadt sich begebend, 

in der eben sich rüstet der fromme König zu feiern 

demutsvoll, wie geziemt, des ewigen Königs Geburtsfest. 

Und nachdem er sich hatte des köstlichen Schmuckes entkleidet, 
wählt er zum Anzug aus ein Gewand nur schlecht und geringe. 
Unter den heilgen Gesängen der hochehrwürdigen Weihnacht 
nackten Fußes betretend die heilige Schwelle des Domes 

scheut er sich nicht vor grimmigem Frost beim Toben des Winters, 
sondern er warf sich nieder am heiligen Altar mit dem Antlitz, 
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fest anschmiegend den adligen Leib der gefrorenen Erde. 

So mit der ganzen Gewalt des schmerzlich bewegten Gemütes 
flehte der Herzog darum, der Verzeihung Geschenk zu gewinnen. Als 
es der König vernommen, besiegte die Liebe die Strenge, 

und des nahenden Festes, das alle verehren, gedenkend, 

bei dem Frieden der Welt verkünden die Himmelsbewohner, 
ihres Königs froh von zarter Jungfrau geboren, 

daß er liebend löse die Welt schon reif zum Verderben; 
solchem Tage mithin, dem Bringer des Friedens zur Ehre, 
fühlt er Erbarmen, gerührt vom Schuldbekenntnis des Bruders, 
und gönnt liebend ihm wieder Besitz von seiner Geneigtheit 
nebst dem ersehnten Geschenk von seiner vollen Vergebung. 
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AUS DER LOMBARDEI WIRD 
REICHSITALIEN 


951 


Während seines ersten Italienzuges unterwirft König Otto I. König Berengar II. 
von Italien, heiratet Adelheid von Burgund, die Witwe des vorherigen Königs 
Lothar von Italien, und nimmt ohne Wahl den Titel »König der Langobarden« an. 
Aus der Lombardei wird »Reichsitalien«. Adalbert, der Fortsetzer der »Chro- 
nica« des Regino von Prüm (um 900), schildert die Vorgänge: 


Im Jahre 951 traf der König umfassende Vorbereitungen für eine 

Heerfahrt nach Italien. Denn Berengar hielt Lothars, weiland Königs 
von Italien Witwe Adelheid, die eine Tochter König Rudolfs II. von 
Burgund war, in Haft und Banden. Der König wollte sie befreien und 
ehelichen, um so Italien für sich zu gewinnen. Sein Sohn Ludolf suchte 
ihn mit den Alamannen zuvorzukommen. Er hoffte durch kühne Taten 
seinem Vater zu gefallen, konnte indes keinen seiner Pläne verwirkli- 
chen, sondern erregte nur Ottos Unwillen, da er ohne ihn zu befragen 
den Zug unternommen hatte. Das war der Zunder zu der nachfolgen- 
den Empörung Ludolfs und dem Zerwürfnis mit seinem Vater. Ludolfs 
Ohm, Herzog Heinrich, neidete ihm nämlich seine Würden und sein 
Glück und sandte aus Baiern über Trient Boten nach Italien voraus. 
Die machten alle Italiener, die sie beeinflussen konnten, dem Ludolf 
abspenstig, so daß keine einzige Stadt und Burg, in die alsbald die 
Bäcker und Köche des Königs freien Zugang hatten, ihre Tore dem 
Sohne des Königs öffneten, dem daraus nur mißliche Beschwerden 
erwuchsen. Bald darauf betrat der König Italien und bemächtigte sich 
mit Gottes Hilfe des ganzen Landes. Die Gott so liebe Herrin Adelheid 
befreite er mit der ihm eigenen Klugheit aus der Haft, und sie ward 
alsbald mit König Otto in glücklicher, von Gott gesegneter Ehe ver- 
bunden. Herzog Ludolf war über diesen Gang der Ereignisse ver- 
stimmt und kehrte, ohne seinem Vater etwas mitzuteilen, mit dem 
Erzbischof Friedrich [von Mainz], in seine Heimat zurück. 
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DER UNGARNSIEG 
OTTOS DES GROSSEN 


955 


Otto der Große besiegt in der Schlacht auf dem Lechfeld entscheidend die Ungarn. 
Zwei Monate später besiegt er die Slawen an der Recknitz. Diese Siege bilden die 
Grundlage für das ottonische Kaisertum. Die Ereignisse schildert der sächsische 
Geschichtsschreiber Widukind von Corvey in seiner »Sachsengeschichte« (bis 


973): 


Als der König anfangs Juli 955 wieder in Sachsen weilte, trafen ihn 
hier Abgesandte der Ungarn, die ihm zum Scheine ihre bisherige Er- 
gebenheit versicherten, in der Tat aber, wie gleich verschiedene ver- 
muteten, nur den Ausgang der innerdeutschen Kämpfe erkunden woll- 
ten. Der König behielt sie einige Tage bei sich, übergab ihnen ziemlich 
wertlose Geschenke und entließ sie friedlich in ihre Heimat. Kaum war 
dies geschehen, da trafen Boten seines Bruders, des Herzogs von 
Baiern, ein und meldeten: »Die Ungarn fallen in hellen Haufen in 
deine Lande ein und wollen mit dir einen Waffengang wagen.« 

Sofort begann der König, als wäre der eben beendete Krieg für ihn 
ganz mühelos verlaufen, dem Feinde entgegenzuziehen. Er führte ver- 
hältnismäßig wenig sächsische Krieger mit sich, weil Sachsen von den 
Slawen bedroht war. Sein Lager schlug er bei Augsburg auf, wo die 
Heere der Franken und Baiern zu ihm stießen. Als Herzog Konrad mit 
zahlreichen Rittern im Lager ankam, hob sich der Mut aller Streiter, 
sie brannten darauf, in den Kampf geführt zu werden. Denn Konrad 
war ein kühner Recke und dazu, was man bei tapferen Männern selten 
trifft, klug im Rate; begab er sich zu Roß oder zu Fuß in den Streit, so 
konnte ihm keiner widerstehen, weshalb er denn auch zu Hause wie im 
Felde den Seinen gar teuer war. 

Die Streiftrupps beider Heere ließen erkennen, daß man beiderseits 
nahe aneinander gerückt war. Im Lager des Königs wurde zum Fasten 
aufgefordert und befohlen, daß sich alle zum Kampfe für den nächsten 
Tag bereithalten sollten. Bei Morgengrauen erhob man sich, gab sich 
gegenseitig den Friedenskuß, schwor zuerst dem Führer und dann ei- 
ner dem anderen treuen Beistand und zog mit hocherhobenen Feldzei- 
chen aus dem Lager. Es waren acht Abteilungen. 
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Das Heer zog auf schwierigem Gelände vorwärts, um den Feinden 
keine Gelegenheit zu geben, mit ihren Pfeilen, die sie mörderisch zu 
gebrauchen verstehen, die Heerhaufen zu verwirren; das Gebüsch gab 
gute Deckung. Den ersten, zweiten und dritten Zug bildeten die Baiern 
unter Leitung der Führer Herzog Heinrichs, da dieser selbst infolge 
einer Krankheit, an der er noch am gleichen Jahre starb, am Kampfe 
nicht teilnehmen konnte. Der vierte Zug bestand aus Franken unter 
dem Befehle Herzog Konrads. Im fünften, dem stärksten Zuge, ritt der 
Herrscher selbst, umgeben von den aus Tausenden ausgewählten Rit- 
tern und den kühnsten jungen Leuten, vor ihm der Engel, der Sieg- 
bringer, den ein eng zusammengezogener Trupp deckte. Im sechsten 
und siebten Zuge waren die Schwaben, geführt von Burkhard, der mit 
einer Tochter vom Bruder des Königs, Hadwig, verheiratet war. Im 
achten Zuge marschierten tausend auserwählte böhmische Krieger, 
deren Waffen besser als ihr Glück waren; bei ihnen hatte man alles 

Gepäck gelassen, als wäre die letzte Abteilung auch die sicherste. 

Es kam indes anders, als man dachte. Die Ungarn aber, überschrit- 
ten nämlich ohne Zögern den Lech, umgingen das Heer, beschossen 
mit ihren Pfeilen die Nachhut, stürzten sich unter entsetzlichem 
Kriegsgeheul auf sie, erschlugen einen Teil davon, nahmen andere 
gefangen, eroberten das ganze Gepäck und jagten den Rest des Zuges 
in die Flucht. Ebenso griffen sie die siebte und sechste Abteilung an, 
töteten viele davon und zersprengten die übrigen. 

Als der König den Feind die Front und zugleich die Nachhut be- 
drängen sah, schickte er den Herzog Konrad mit dem vierten Zuge ab. 
Der befreite die Gefangenen, entriß dem Feinde die Beute und jagte 
dessen plündernde Scharen in die Flucht. Hierauf kehrte er mit sieg- 
reichem Banner zum König zurück. Merkwürdigerweise hatte er sei- 
nen glänzenden Erfolg mit Jungen Streitern, die den Krieg noch kaum 
kannten, errungen, während die alten, sieggewohnten und ruhmbe- 

deckten Krieger sich zaudernd zurückhielten. 

Wie nun der König sah, daß sich die ganze Wucht des Kampfes ihm 
gegenüber in der Front zusammenballe, ermunterte er seine Mannen: 
»Meine Kämpen, jetzt heißt es guten Mutes sein! Nicht in weiter 
Ferne, unmittelbar vor euch steht der Feind. Bis jetzt siegte ich durch 
eure nimmerrastende Faust, durch eure allum in fremden Landen 

ruhmreichen, nie bezwungenen Waffen, und nun sollte ich in meinem 
Lande und Reiche den Rücken zeigen müssen? Ich weiß, die Feinde 
sind uns über an Zahl, nicht aber an Tapferkeit, nicht in der Rüstung. 
Nahezu allen von ihnen fehlen fast jede Waffen, und - unsere größte 
Zuversicht - ihnen fehlt Gottes Hilfe. Ihre Verwegenheit ist ihre ein- 
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zige Burg, die unsere aber ist die Hoffnung auf Gottes Schirm und 
Schutz. Eine Schande wärs für uns, die Herren von fast ganz Europa, 
sich dem Feinde zu ergeben. Ist das Ende nahe, gut, so wollen wir 
lieber ruhmvoll im Kampfe fallen, als dem Feinde untertan ein Skla- 
venleben führen, oder was noch wahrscheinlicher ist, wie schädliche 
Tiere durch den Strick erwürgt werden. Noch manch ein Wort würde 
ich an euch, meine Mannen, richten, wüßte ich, daß dadurch euer Mut 
und eure Tapferkeit gesteigert werden könnten. Doch so wollen wir 
lieber mit dem Schwerte als mit der Zunge den Streit beginnen.« 

Hierauf ergriff der König den Schild und die heilige Lanze, und 
sprengte als erster gegen die Feinde vor, zugleich der tapferste Krieger 
und der beste Feldherr. Die verwegensten Feinde leisteten zuerst Wi- 
derstand, als sie jedoch ihre Kameraden die Rücken kehren sahen, 
befiel sie Schrecken, die Unsern drangen in ihre Reihen ein und er- 
schlugen sie. Andere suchten mit ihren ermüdeten Pferden die näch- 
sten Ortschaften auf, wurden von unseren Kriegern umzingelt und 
zugleich mit den Gebäuden, in denen sie Schutz gesucht hatten, ver- 
brannt. Manche wollten auch über den Fluß schwimmen, kamen aber 
in den Fluten elendiglich um, da sie am jenseitigen Ufer nicht empor- 
klimmen konnten. 

Noch am gleichen Tage drangen die Unsern in das Lager der Un- 
garn ein und befreiten alle Gefangenen; am zweiten und dritten Tage 
wurde der Rest der Feinde von den benachbarten Städten und Burgen 
aus so vollständig aufgerieben, daß niemand oder höchstens der eine 
oder andere Ungar entkam. Der Sieg über dies wilde Volk ward freilich 
nicht ohne blutige Opfer errungen. 

So wurde es dem Herzog Konrad, der wie ein Löwe stritt, infolge der 
Kampfbegier und der Sonnenglut, die gerade an diesem Tage maßlos 
herniederbrannte, unerträglich heiß. Er löste die Bänder seiner Rü- 
stung und als er Luft schöpfte, stürzte er, von einem Pfeile mitten 
durch die Kehle getroffen, tot nieder. Seine Leiche wurde auf des Kö- 
nigs Befehl ehrenvoll geborgen und nach Worms überführt. Man be- 
stattete hier den durch alle Vorzüge des Körpers und Geistes ausge- 
zeichneten Mann unter den Zähren und Klagen aller Franken. 

Drei ungarische Häuptlinge waren gefangen genommen und dem 
Herzog Heinrich überliefert worden. Der ließ sie, wie sie es verdienten, 
mit einem schmählichen Tode büßen: sie wurden am Galgen ge- 
henkt. 

Der König wurde durch seine zahlreichen Siege hochberühmt, sie 
Nößten vielen Königen und Völkern Furcht und Zuneigung zugleich 
ein. Darum suchten ihn auch häufig Gesandte von den Römern, Grie- 
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chen und Sarazenen auf, die ihm Geschenke der verschiedensten Völ- 
ker überbrachten: goldene, silberne und eherne Gefäße in den mannig- 
fachsten kunstvoll gearbeiteten Formen, dazu Gefäße aus Glas und 
Elfenbein, Teppiche mit Mustern aller Art, Balsam und alle erdenkli- 
chen Spezereien und Tiere, welche die Sachsen vor dem nie gesehen 
hatten, wie Löwen, Kamele, Affen und Strauße. Die ganze Christen- 
heit in allen Landen baute auf Otto als ihre Hoffnung. 
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OTTO DER GROSSE WIRD KAISER 
962 


König Otto I. wird am 2. Februar 962 von Papst Johannes XII. in Rom zum 
Kaiser gekrönt. Der Papst hatte 960 eine Gesandtischaft zu Otto geschickt mit der 
Bitte um Hilfe gegen König Berengar II. von Italien. Vor seinem Italienfeldzug 
laßt Otto I. seinen Sohn Otto II. zum König krönen, um die Nachfolge zu sichern. 
Adalbert, der Fortsetzer der »Chronica« des Regino von Prüm (um 900), schildert 
die Vorgänge: 


Im Mai des Jahres 961 beschloß der König nach Italien zu ziehen. 
Zuvor berief er seine Getreuen in großer Zahl nach Worms, wo mit 
einmütiger Zustimmung der Großen des Reiches und des gesamten 
Volkes sein Sohn Otto zum Könige gewählt wurde. Von Worms aus 
begab man sich nach Aachen, und hier wurde des Königs Sohn nach 
der Anerkennung und der Wahl durch die Lothringer zum Könige 
geweiht. Hierauf kehrte der Vater nach Sachsen zurück, erledigte die 
Reichsgeschäfte, vertraute seinen Sohn dem Erzbischof Wilhelm [von 
Mainz] zum Schutze und zur weiteren Erziehung an und ritt dann 
über Baiern nach Trient und Italien. 

Fast alle Grafen und Bischöfe Italiens eilten ihm entgegen und emp- 
fingen ihn mit gebührender Ehrfurcht. Im Vollbesitze seiner Macht 
und ohne auf irgendeinen Widerstand zu stoßen, zog er in Pavia ein 
und gab Befehl, den von Berengar zerstörten Palast wieder zu erbauen. 
Berengar aber und Willa, sowie deren Söhne schlossen sich, wo sich 
ihnen Gelegenheit bot, in festen Plätzen und Burgen ein, ohne irgend- 
einen Ausfall gegen den König zu wagen. 

Weihnachten feierte der König zu Pavia und zog dann weiter gen 
Rom. Hier wurde er freudig aufgenommen und unter begeisterten Zu- 
rufen des ganzen römischen Volkes und Klerus vom Papste Johannes, 
Alberichs Sohn, zum Kaiser und Augustus ernannt und geweiht. Der 
Papst behielt ihn unter zahllosen Beweisen seiner Zuneigung bei sich 
und gelobte zeit seines Lebens nicht von ihm abzufallen. Es ging je- 
doch mit diesem Versprechen ganz anders, als man erwartet hatte. 
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Am 7. Mai 973 stirbt Kaiser Otto der Große. Seine Letzten Tage schildert der 


sächsische Geschichtsschreiber Widukind von Corvey in seiner »Sachsengeschichte« 
(bis 973): 


Der Kaiser verließ also ruhmbedeckt Italien. Er hatte das Lango- 
bardenreich gewonnen, die Griechen überwältigt, die Sarazenen be- 
siegt und betrat nun mit seinen siegreichen Heerscharen Gallien, um 
von da aus nach Germanien weiterzuziehen und in dem berühmten 
Quedlinburg das nächste Ostern zu begehen. Eine große Menge Vol- 
kes von den verschiedensten Stämmen eilte dorthin und feierte mit 
großer Freude den mit seinem Sohne dem Vaterlande wiedergegebe- 
nen Kaiser. Der Kaiser blieb nur siebzehn Tage in Quedlinburg und 
ritt dann weiter, um das Fest Christi Himmelfahrt in Merseburg zu 
verleben. Der Kaiser durchzog diese Gegenden voll Trauer über den 
Hingang Herzog Hermanns, des ausgezeichneten Mannes (f 27. März 
972), der durch seine Klugheit, Gerechtigkeit und seltene Wachsam- 
keit bei seinen innen- und außenpolitischen Amtsobliegenheiten ein 
unvergängliches Gedächtnis hinterließ. - Hierauf empfing der Kaiser 
Gesandte aus Afrika, die ihn mit Ehrenbezeigungen und Geschenken, 
wie sie sich für einen Herrscher geziemen, begrüßten, und hieß sie 
verweilen. 


Am Dienstag vor Pfingsten [6. Mai] trafer in Memleben ein. In der 
nächsten Nacht erhob er sich seiner Gewohnheit gemäß beim Morgen- 
grauen und wohnte der Matutin und Laudes in der Kirche bei. Hierauf 
ruhte er ein wenig. Nach der Feier der Messe spendete er wie sonst den 
Armen mit offener Hand Almosen, nahm einen kleinen Imbiß zu sich 
und ruhte wieder im Bette. Zur treffenden Stunde erhob er sich fröh- 
lich, saß heiter zu Tische und besuchte hernach den Abendgottes- 
dienst. Als man das Evangelium gesungen hatte, begann ihn Fieber zu 
schütteln, und er zeigte Müdigkeit. Wie die Fürsten seiner Umgebung 
dies bemerkten, setzten sie ihn auf einen Stuhl. Der Kaiser neigte sein 
Haupt, als wäre er bereits gestorben, doch gelang es seiner Umgebung, 
ihn noch einmal zum Bewußtsein zu erwecken. Er verlangte nach dem 
Abendmahl des göttlichen Leibes und Blutes, das ihm gereicht wurde, 
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und hauchte seinen letzten Atemzug in größter Ruhe ohne Seufzer aus 
in die Huld des Schöpfers aller Dinge. Hierauf wurde er in sein Schlaf- 
gemach getragen und sein Tod -— es war bereits spät am Abend - dem 
Volke mitgeteilt. 

Das Volk sprach voll Dankbarkeit viel Rühmenswertes vom Kaiser. 
Es erinnerte daran, wie er voll väterlichen Wohlwollens über seine 
Untertanen geherrscht und sie vom Drucke der Feinde befreit, wie er 
die übermütigen Ungarn, Sarazenen, Dänen und Slawen durch sein 
Schwert besiegt, Italien unterworfen, die Götzentempel der benach- 
barten Völker niedergerissen, die Kirchen und die hierarchische Ord- 
nung ihrer Diener aufgebaut habe. Während es sich dies und noch 
vieles ander Gute vom Kaiser erzählte, wohnte es der königlichen Lei- 
chenfeier bei. 

Am nächsten Morgen wetteiferte das Volk, der einzigen Hoffnung 
der ganzen Kirche, dem Sohne des Kaisers [als Zeichen der Ergeben- 
heit] die Hand zu reichen, Treue zu geloben, und schwur den Dienst- 
eid, ihm gegen alle seine Widersacher beizustehen, als handelte es sich 
um einen ersten Huldigungsakt, obwohl der Sohn des Kaisers schon 
längst vom Papste zum Könige gesalbt und als Kaiser designiert wor- 
den war. 

Nachdem dieser so von allem Volke zum Fürsten erkoren worden 
war, überführte er die Leiche seines Vaters in die Stadt, die dieser 
selbst so herrlich erbaut hatte: nach Magdeburg. Am 7. Mai also, am 
Mittwoch vor Pfingsten, starb der Kaiser der Römer, der König der 
Völker, und hinterließ für alle Zeiten zahlreiche und ruhmvolle Denk- 
mäler seiner Taten für Gott und die Menschen. 
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HOCHZEIT OTTOS II. MIT THEOPHANU 
14. April 972 


Am 14. April 972 heiratet Otto II., den sein Vater Kaiser Otto der Große zuvor 
zum Mitkaiser hat krönen lassen, in der Peterskirche zu Rom die byzantinische 
Prinzessin Theophanu, die Nichte des byzantinischen Kaisers Johannes I. Tsimis- 
kes. Gleichzeitig verzichtet Otto der Große zugunsten von Byzanz auf Apulien. 
Damit ist der Ausgleich zwischen dem westlichen und dem östlichen Kaisertum 
erreicht. Die Werbung um die byzantinische Prinzessin schildert der Historiograph 
Thietmar von Merseburg in seiner Reichsgeschichte »Chronicon«, 1012-18: 


Da er [Kaiser Otto der Große] seinem Sohn eine Frau aus dem 
Hause des Kaisers von Konstantinopel vermählen wollte, gab er des- 
sen Gesandten, die aus anderem Grunde zu ihm geschickt worden 
waren, vertrauensvoll eigene Große als Träger seiner Werbung mit. 
Doch in gewohnter Tücke fielen die Griechen unterwegs plötzlich über 
sie her, erschlugen einige und brachten andere gefangen vor ihren 
erhabenen Herrn [Kaiser Nikephoros II. Phokas] Einzelne hatten al- 
lerdings entkommen können und berichteten ihrem Kaiser vom Aus- 
gang des Unternehmens. Empört über den Verlust der Seinen ent- 
sandte er sofort die treflichen Ritter Gunther und Siegfried nach Ka- 
labrien, um Rache für die Untat zu nehmen. Sie erschlugen die Da- 
naer, die ihnen stolz über ihren letzten Erfolg entgegentraten, ergriffen 
andere auf der Flucht und schnitten ihnen die Nasen ab. Dann zwan- 
gen sie die Griechen in Kalabrien und Apulien zu Tributzahlungen 
und kehrten, reich mit Beute beladen, frohgemut zurück. Die zu Kon- 
stantinopel aber trauerten über Tod und Gefangenschaft der Ihren, 
taten sich gegen ihren Herrn zusammen und ließen ihn auf den Rat der 
ränkevollen Kaiserin durch einen Kriegsmann [Johannes I. Tsimis- 
kes] umbringen, den sie an seiner Statt zum Lenker des ganzen Reiches 
ernannten. Dieser nun sandte unserem Kaiser sofort mit prächtigen 
Geschenken und erlesenem Gefolge zwar nicht das verlangte Mäd- 
chen, sondern seine eigene Nichte Theophanu über das Meer, löste 
damit die Seinen, erbat und gewann die Freundschaft des erhabenen 
Cäsar. Wohl gab es Männer, die diese Verbindung beim Kaiser zu 

hintertreiben suchten und ihre Heimsendung empfahlen. Er aber gab 
sie, ohne ihnen Gehör zu schenken, mit Zustimmung aller Fürsten 
Italiens und Deutschlands seinem Sohn zur Gemahlin. 
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Quedlinburger Jahrbücher ‚ 
DIE ITALIENKÄMPFE KAISER OTTOS III. 
996-998 


996 wird Otto III. in Rom von Papst Gregor V. zum Kaiser gekrönt. Gregor ist 
ein Vetter von Otto und von diesem als Papst eingesetzt worden. Nach dem Abzug 
Ottos erhebt 997 der von Otto verdrängte Patricius Johannes Crescentius Nomen- 
lanus Johannes XVI. zum Gegenpapst und verjagt den deutschen Papst Gregor V. 
998 erobert Otto Rom zurück, läßt Crescentius enthaupten und setzt Gregor V. in 
seine alten Rechte als Papst ein. Über die Ereignisse dieser Jahre berichten die 


»Quedlinburger Jahrbücher«: 


Im Frühling dieses Jahres [996] zog König Otto nach Italien und 
feierte nach Osterbrauch die Auferstehung des Herrn zu Pavia; zuvor 
hatte er zwischen den Sachsen und Slawen Frieden geschlossen. Hier- 
aufnahm er machtvoll das ganze italienische Reich in Besitz und zog in 
Rom ein; da fand er den Papst Johannes seligen Angedenkens tot. Der 
König gab frommen Herzens seine Zustimmung, daß an dessen Stelle 
sein Vetter Brun nachfolgte. Der war ein ausgezeichneter Mann, der 
nicht nur aufden einstimmigen Wunsch des Klerus, sondern auch aller 
römischen Bürger zum Papst gewählt wurde; die Römer nannten ihn 
statt Brun Gregor [V.]. Er wurde also auf den apostolischen Stuhl 
erhoben und weihte am 21. Mai, dem Hochfeste der Himmelfahrt 
Christi, den Herrn Otto, der bisher König hieß, unter dem Beifall des 
römischen und fast des gesamten Volkes von Europa zum Kaiser und 
Augustus. Als dann das italienische Reich wohlgeordnet war, kehrte 
Otto nach Franken zurück und feierte in Köln mit geziemendem 
Prunke das Geburtsfest des höchsten Kaisers [Christi] ... 

[997] bemächtigte sich ein gewisser Crescentius, von der List des 
Teufels geblendet, in Abwesenheit des Papstes Gregor der Stadt Rom, 
empfing den Johannes aus Calabrien, den der Herr Kaiser Otto mit 
dem Bischof Bernward zur Brautwerbung um eine Tochter des Grie- 
chenkaisers nach Konstantinopel entsandt hatte und der nun mit den 
Boten der Griechen von dort zurückkehrte, auf seiner Durchreise mit 
Ehren, wie sie dieser Johannes gar nicht verdiente. Crescentius setzte 
ihn weniger als Papst denn als Apostaten ein und hielt die kaiserlichen 
Gesandten zu Rom im Staatsgefängnis zurück. 

Dieser Johannes, ein geborener Griechensklave, war ein sehr ge- 
wandter und schlauer Mann. Er erschien seinerzeit in ärmlicher Klei- 
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dung vor dem erhabenen Kaiser Otto II., frommen Andenkens, und 
erhielt zunächst durch die Fürsprache von dessen geliebter Gemahlin, 
der erhabenen Kaiserin Theophano, auf königliche Kosten einen Un- 
terhalt. Im Laufe der Zeit gelang es ihm, den genannten Kaiser mit 
füchsischer Verschlagenheit zu umgarnen, so daß er von ihm je nach 
Zeit und Gelegenheit voll Milde und Huld behandelt wurde und bis zu 
dessen Lebensende beinahe zu den Ersten und Vornehmsten zählte. 
Als nach dem Hinscheiden Kaiser Ottos II. dessen Sohn Otto III. 
König wurde - vom Mutterleibe an begleitete ihn Gottes Erbarmung 
und erhob ihn auf den römischen Kaiserthron —, konnte Johannes bei 
der Jugend des Herrschers und der Sorglosigkeit der Fürsten nur um so 
sicherer seine angeborene Schlauheit ausnützen. Nach dem Todes des 
Bischofs von Piacenza wurde als dessen Nachfolger ein Mann von 
gutem Charakter erwählt; doch verdrängte man ihn auf unwürdige 
Weise, und nun erhielt Johannes diese Kirche, nicht als Hirt, sondern 
als Wolf, nicht um sie zu leiten, sondern um sie zu verheeren. Nachdem 
er einige Jahre im Besitz dieser Kirche war, erhob er sich, vom Teu- 
felsgift der Habsucht trunken, so über sich selbst, daß er, ein Glied des 
Antichrists, den Sitz des seligen Apostels zu Rom mehr durch Hurerei 
bekackte als ihn ehrerbietig besetzte. 
[998] Als der Herr Kaiser von diesen Dingen Kunde erhalten hatte, 
rüstete er sich zu einem zweiten Zuge nach Italien. Der ehrwürdige 
Papst Gregor eilte ihm nach Pavia entgegen und berichtete ihm die 
Schandtaten des Johannes und Crescentius. Der Kaiser begab sich voll 
Gotteszorn mit dem Papste schleunig nach Rom. Als die Satans- 
knechte dies vernahmen, flüchtete Johannes, während sich Crescentius 
mit den Seinen in die Festung einschloß, die das alte Rom mit der Burg 
Leos verbindet. Einige Freunde, mehr noch Christi als des Kaisers, 
Jagten dem Johannes nach, ergriffen ihn, und voll Besorgnis, er könne 
straflos durchkommen, wenn er vor den Kaiser geführt würde, schnit- 
ten sie ihm Nase und Zunge ab und rissen ihm die Augen aus. Nach- 
dem diesen also Gottes Strafe getroffen hatte, konnte Herr Papst Gre- 
gor den apostolischen Stuhl wieder in Ehren einnehmen und ihn in 
aller Freiheit bis zu seinem Ende behaupten. 

Der erhabene Kaiser zog jetzt in Rom ein und feierte daselbst Christi 
allerheiligste Auferstehung. Gleich nach dem Weißen Sonntag er- 
oberte er tapfer mit Leitern und Sturmmaschinen die Feste, welche 
Crescentius besetzt hatte und die bislang noch von niemand erobert 
worden war. Der Kaiser ließ den Crescentius nach dessen Gefangen- 


nahme enthaupten, von der Burg herabstürzen und mit den Füßen an 
einem Galgen aufhängen. 
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KAISER OTTO III. UND DIE ERNEUERUNG 
DES RÖMISCHEN REICHES 


998 läßt Kaiser Otto III. in Rom eine Pfalz errichten, Rom soll die Hauptstadt 
des Kaiserreiches werden. Otto strebt die »Renovalio imperii Romani« an, die 
Erneuerung des »Römischen« Reiches. Der frühe Tod Ottos 100] macht alle Pläne 
zunichte, die kaiserliche Macht in Italien bricht zusammen. Der mit den Ottonen 
verwandte sächsische Missionar Brun von Querfurt, bedeutsamer Vertreter der 
asketischen Bewegung um die Jahrtausendwende, verfaßt 1008 die »Lebensbe- 
schreibung der fünf Brüder«, einen Bericht über fünf Einsiedler, die 1003 in Polen 
von Räubern erschlagen wurden. Diesem Bericht ist die Charakterisierung 
Ottos III., in der gleichzeitig seine Vorliebe für Rom verurteilt wird, entnommen: 


Der fromme Otto starb, als man es am wenigsten erwartete; er, der 
große Kaiser in einer engen Burg. Hat er auch sonst viel Gutes getan, 
so war er doch in diesem einen Punkte im Irrtum befangen, daß er das 
Herrenwort vergaß: »Mein ist die Rache, ich bin der Vergelter.« ... 

Denn da ihm Rom allein gefiel und er das römische Volk vor allen 
anderen durch Geldgeschenke und Ehren auszeichnete, wollte er für 
immer in Rom verweilen und in kindischem Spiele die Stadt zu ihrem 
alten Glanz und Ruhm erheben. Vergebens. Du brauchst nicht lange 
nach einem hierfür passenden Worte der Bibel suchen, schon beim 
Psalmisten findest du: »Eitel ist der Menschen Sinnen.« Dies war die 
Sünde des Königs: Das Land seiner Geburt, das liebe Deutschland, 
wollte er nicht einmal mehr sehen, so groß war seine Sehnsucht, in 
Italien zu bleiben, wo in tausend Mühen, tausend Todesgefahren 
schreckliches Unheil gewappnet heranstürmt.... Es wütet das Schwert 
im Blute der Edlen, es trieft vom Herzblut der erschlagenen lieben 
Getreuen und verwundet so zutiefst auch das Herz des Kaisers. Nichts 
hilft ihm sein Reich, nichts die lästigen Schätze, noch jenes gewaltige 
Heer, das er vergebens um sich gesammelt hatte; weder die Lanze, 

noch des Schwertes Schärfe vermochten ihn der Hand des Todes, der 
allein keine Ehrfurcht vor Königen kennt, zu entreißen. 

Der gute Kaiser befand sich nicht auf dem rechten Wege, als er die 
gewaltigen Mauern der übergroßen Roma zu stürzen dachte; denn 
wenn auch deren Bürger seine Wohltaten nur mit Bösem vergolten 
hatten, so war doch Rom der von Gott den Aposteln gegebene Sitz. 
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Und selbst da brach die Liebe zu seinem Geburtslande, dem Sehn- 
sucht weckenden Deutschland, nicht in ihm durch; das Land des Ro- 
mulus, vom Blute seiner lieben Getreuen durchtränkt, gefiel in seiner 
buhlerischen Schönheit dem Kaiser immer noch mehr. Wie ein alter 
Heidenkönig, der sich in seinem Eigenwillen verkrampft, mühte er sich 


zwecklos ab, den erstorbenen Glanz des altersmorschen Rom aufs neue 
zu beleben. 
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DER HERRSCHAFTSANTRITT 
HEINRICHS II. 


1002 


Nach dem Tod Kaiser Ottos III. am 24. Januar 1002 kann sich Herzog Heinrich 
von Bayern gegen alle Konkurrenten um die Königskrone durchsetzen und wird von 
Erzbischof Willigis von Mainz zum König gekrönt. Die ab kurz vor 1000 ent- 
standenen »Quedlinburger Jahrbücher« berichten vom Herrschaftsantritt Hein- 
richs II.: 


Während [nach Kaiser Ottos III. Tod] sich die verschiedensten 
Richtungen durchzusetzen suchten und jeder für sich möglichst viel 
von des Reiches Gerechtsamen an sich reißen wollte, wurde Markgraf 
Eckart mit fast allen seinen Getreuen am 30. April zu Pöhlde von Sig- 
frid und Udo schmählich erschlagen. Hierauf wurde am 29. Juni Hein- 
rich, des Kaisers Vetter, von den Franken zur Herrschaft erkoren und 
ohne Wissen der Sachsen zu Mainz von Willigis gesalbt und gekrönt. 
Schnell flog das Gerücht hievon durch die Lande und verkündete au- 
Berdem, Heinrich werde baldigst nach Merseburg kommen, was denn 
auch geschah. 

Herzog Bernhard und die sächsischen Großen begaben sich mit 
glänzendem Gefolge ebenfalls nach Merseburg, wurden huldreich von 
Heinrich aufgenommen, den sie dann alsbald ebenfalls zu ihrem Herrn 
und Könige erwählten. Auch Herzog Boleslaw von Polen hatte sich 
eingefunden; er war dem Könige entgegengeeilt, hatte ihn um Gnade 
angefleht und ein Friedensbündnis gelobt, das sich später als unzuver- 
lässig herausstellte. - Der König verweilte noch einige Zeit in den 
Städten und Ortschaften Sachsens und regelte alles der Zeit und den 
Umständen gemäß voll Klugheit. Auch die Kaisertöchter Sophia und 
Adelheid, welche die Nachricht von der Erhöhung Heinrichs ehr- 
furchtsvoll entgegennahmen, kamen ihm mit großer Liebe entgegen. 
Nachdem es nicht mit einem Bruder sein konnte, freuten sie sich mit 
dem königlichen Vetter. Er nahm sie auf seiner Reise voll gebührender 

Ehre mit, auch seine Gemahlin Kunigund begleitete ihn, und so traf 
man gemeinsam in Paderborn ein. Hier kam es zwischen Baiern und 
Sachsen zu einem gefährlichen Streite, bei dem viele ihr Leben verlo- 
ren. Am Tage des heiligen Märtyrers Laurentius wurde Kunigund zur 
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Königin geweiht und gekrönt, die Kaisertochter Sophia erhielt die 
Weihe für die Abtei Gandersheim. Während hierauf der König über 
den Rhein zog, begab sich jeder in seine Heimat. 

Herzog Hermann widersetzte sich mit den Schwaben dem Könige, 
gegen den sich auch ein Teil der Franken zu erheben begann, wobei sie 
sich mancherlei zuschulden kommen ließen, indem sie heilige Orte 


teils niederbrannten, teils noch verheerten, doch demütigte sie der 
Herr in kürzester Zeit. 
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Thietmar von Merseburg 
DIE GRÜNDUNG DES BISTUMS BAMBERG 
1007 


1007 gründet König Heinrich II. das Bistum Bamberg. Heinrichs Schenkungen an 
Bistümer und Klöster dienen zugleich der Stärkung der königlichen Gewalt. Thiet- 
mar, der am 20. April 1009 von Heinrich II. mit dem Bistum Merseburg belehnt 
wird, schildert in seiner nach dem 13. November 1012 begonnenen »Chronik«, die 
die Zeit von König Heinrich I. bis kurz vor Thietmars Tod am 1. Dezember 1018 


behandelt, die Gründung des Bistums: 


Der König setzte eine allgemeine Synode zu Frankfurt an, die von 
allen Beschöfen diesseits der Alpen besucht wurde. Vernimm nun, 
mein Leser, die Veranlassung hierzu! Seit seiner Kindheit hatte der 
König die Stadt Bamberg in Ostfranken ganz besonders geliebt und 
mehr als jede andere gefördert; nach seiner Verehelichung verlieh er 
sie seiner Gemahlin als Morgengabe. Nachdem ihn Gottes Erbarmung 
zum Könige erhoben hatte, sann er im stillen immer darauf, Bamberg 
zum Bistum zu erheben. 

Nachdem die Erzbischöfe mit all ihren Suffraganbischöfen der Reihe 
nach Platz genommen hatten, warf sich der König zu Boden, wurde 
vom Erzbischof Willigis [von Mainz], in dessen Sprengel die Synode 
abgehalten wurde, aufgehoben und richtete nun an alle Anwesenden 
folgende Worte: »Für künftigen Lohn habe ich Christus zu meinem 
Erben erkoren, seitdem ich keine Hoffnung mehr habe, Nachkommen 
zu erhalten. Darum brachte ich schon seit langem im Innersten meines 
Herzens dem ewigen Vater meine beste Habe zum Opfer dar: mich 
selbst, meine Besitzungen, und was ich noch je erwerben werde. Mit 
Genehmigung meines Bischofs wünschte ich zu Bamberg ein Bistum 
zu errichten, und heute will ich dies mein gerechtes Vorhaben ausfüh- 
ren. Ich wende mich darum an eure hocherlauchte Frömmigkeit, da- 
mit nicht durch die Abwesenheit dessen, der von mir etwas erlangen 
wollte, was ich ihm nicht gewähren darf, die Ausführung meines 
Wunsches verhindert werde. Sein Hirtenstab ist ja ein deutliches Zeug- 
nis für unsere gegenseitige Abmachung, nicht um Gottes willen, son- 
dern aus Schmerz über die Nichterlangung einer Würde ist er nicht 

erschienen. Auf die Herzen aller Anwesenden muß es doch Eindruck 
machen, daß er aus Ehrgeiz gegen die Förderung der heiligen Mutter 
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Kirche ist, und es wagt, sich durch einen Boten, der nur Nichtiges 
vorzubringen hat, vertreten zu lassen. Die großmütige Güte meiner 
hier anwesenden Gattin und meines einzigen Bruders und Miterben 
tritt für die bestimmte Ausführung meines Vorhabens ein; übrigens 
mögen beide versichert sein, daß ich ihnen alles, was sie abtreten, so 
wie sie es wünschen, ersetzen werde. Auch der Bischof [Heinrich] wird 
mich ganz sicher zu allem bereit finden, was euch gut scheint, wenn er 
sich hier zeigt und sein Versprechen einlösen will.« 

Hierauf erhob sich der Kaplan des Bischofs Heinrich, Beringer, und 
erklärte, sein Herr sei aus Furcht vor dem Könige nicht hierher ge- 
kommen, er habe auch nie seine Zustimmung zur Schädigung der ihm 
von Gott verliehenen Kirche gegeben. Beringer beschwor sodann alle 
Anwesenden um der Liebe Christi willen, in Abwesenheit seines Bi- 
schofes nichts zuzulassen, was für sie selbst einen Präzedenzfall schaffe. 
Dann wurden die Privilegien des Bischofs laut verlesen. Sooft nun der 
König die Richter ängstlich schwanken sah, warf er sich demütig zu 
Boden. Als schließlich der Erzbischof Willigis die Frage stellte, was in 
der Angelegenheit geschehen solle, antwortete Tagino als erster, die 
Sache könne dem Gesetze gemäß nach des Königs Worten entschieden 
werden. Alle stimmten dem zu und gaben hierfür ihre Unterschrift. 
Jetzt wurde Eberhard, der damals Kanzler war, vom Könige mit dem 
Bischofsamte betraut, und Erzbischof Willigis weihte ihn noch am 
gleichen Tage. Auch dem Bischofe Heinrich wurde auf Verwendung 
von dessen Bruder Heribert [von Köln] die Huld des Königs wieder 
zuteil, und er erhielt eine Entschädigung, mit der er zufrieden war. 
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BERNWARD UND DER STREIT UM 
KLOSTER GANDERSHEIM 


1006 


Zwei der bedeutendsten Kirchenfürsten unter König Heinrich II. sind Erzbischof 
Willigis von Mainz, der Bauherr des Mainzer Doms, und Bischof Bernward von 
Hildesheim, nach dem die bernwardinische Kunst benannt ist. Zwischen Willigis 
und Bernward erreicht der sog. Gandersheimer Kirchenstreit seinen Höhepunkt und 
wird 1006 beigelegt: Das Nonnenkloster Gandersheim liegt in der Diözese Hil- 
desheim, dessen Bischöfe von Anfang an die Äbtissinnen weihen, die Nonnen 

einkleiden und für den Gottesdienst in der Abtei sorgen; Anlaß für den Streit war 

die Weigerung von Sophia, der Tochter von Kaiser Otto III., sich von einem Bischof 
einkleiden zu lassen; sie hatte sich deshalb an Erzbischof Willigis von Mainz 

gewandt. Das Ende des Streits schildert Thangmar von Hildesheim, der einstige 

Leiter der Hildesheimer Domschule, in seiner Biographie » Vita Bernwardi« (Das 

Leben Bernwards): 


Im Jahre 1006 der Menschwerdung unseres Herrn Jesus Christus 
feierte der verehrungswürdige Heinrich II., der mächtigste König des 
ganzen Römischen Reiches, mit größter Pracht das Weihnachtsfest zu 
Pöhlde. Wohin immer der hochweise Kaiser sein hochheiliges Antlitz 
wandte, versöhnte er auf der Stelle die Verfeindeten, oder wenn sich 
dem etwas entgegensetzte, ruhte er nicht, bis es ihm endlich gelang, die 
verletzte Liebe wiederherzustellen. So hatte er auch jetzt bei dem Feste 
der wunderbaren Geburt sein Augenmerk klug auf solches gerichtet. 
Übrigens hatte er schon früher den alten Haß, den der Erzbischof 
Willigis gegen den Bischof Bernward trotz der ursprünglich geringfü- 
gigen Veranlassung voll grimmen Zornes unversöhnlich im Herzen 
trug, zu beschwichtigen gesucht; jedoch gegen den heftigen Mann 
nichts auszurichten vermocht. Aber nun wandte sich der Kaiser vor 
vielen Bischöfen und anderen zu dem hohen Feste erschienenen Für- 
sten an Willigis und sprach ihm so würdevoll und eindringlich zu, daß 
dieser endlich seinen Starrsinn brechen ließ, sich und den ganzen Streit 
dem Urteile des Kaisers und der Brüder unterwarf und sich auch nicht 
im geringsten den kaiserlichen Befehlen und den Wünschen seiner 


Mitbrüder widersetzte. 
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Der hochweise König bestimmte nun, die so oft vereitelte Weihe der 
Gandersheimer Kirche solle an der Vigilie von Epiphanias, damals 
einem Sonntag, und die Einkleidung der Mägde Gottes am Epiphani- 
astage selbst stattfinden. Der ehrwürdige Bischof Bernward lud zur 
Einweihung der Kirche den Erzbischof Willigis und die übrigen Bi- 
schöfe ein, ihm bei der Weihe der Kirche zu helfen. Man bereitete alles 
nach den Weisungen des Herrn Bischofs Bernward vor. Alles vollzog 
sich in brüderlicher Liebe, bei dem [dreimaligen Umzug um die Kir- 
che und deren] Besprengung mit dem Weihwasser hatte der Erzbischof 
den ersten Platz und mit ihm der Bischof Bernward. In der Kirche 
selbst aber bestimmte Bernward, in dessen Diözese man sich befand, 
den Brüdern ihren Anteil an der geheimnisvollen Weihe; er hatte näm- 
lich hier den ersten Rang. 

Nachdem mit Gottes Gnade alles in brüderlicher Liebe vollzogen 
war, begab sich der König mit dem Erzbischof und den übrigen Bi- 
schöfen zum Volke hinaus und sprach also: »Heute, Geliebte, müssen 
wir den Streit beenden, der um unserer Sünden willen schon so lange 
währt. Ich weiß und erkenne an, daß diese Kirche mit den umliegen- 
den Ortschaften von jeher den Bischöfen von Hildesheim zugehörte 
und daß diese ohne Einspruch in deren Besitz waren.« Nach diesen 
Worten des Kaisers ging mit Gottes Gnade der Erzbischof Willigis 
endlich in sich und bekannte öffentlich, wie er sich aus eigener Schuld 

und auf Veranlassung anderer gegen Gott und seine heilige Gebärerin 
durch seine Übergriffe auf die der Hildesheimer Kirche zugehörigen 
Gebiete verfehlt habe. Er entsagte allen Rechtsansprüchen an diesen 
Ort, übergab zum Beweise dieses Verzichtes seinen Bischofsstab dem 
Herrn Bernward und sprach: »Geliebter Bruder und Mitbischof, ich 
entsage jedem Rechtsanspruche auf diese Kirche und übergebe hier 
diesen Bischofsstab, den ich in meiner Hand halte, vor Christus, un- 
serem Könige und Herrn [Heinrich] und unseren Mitbrüdern zum 
Zeichen, daß weder ich noch meine Nachfolger ein Klage- oder Rück- 
forderungsrecht in dieser Sache besitzen.« 

Hierauf wurde mit Zustimmung des Herrn Bischofs Bernward vom 
Erzbischof Willigis das Meßopfer feierlich dargebracht. Am nächsten 
Tage kleidete Herr Bernward die Jungfrauen in Gegenwart des Königs 
und aller Bischöfe feierlichst ein. Nachdem durch Gottes Gnade und 
die Weisheit des frömmsten Fürsten alles in Frieden und Liebe beige- 


legt war, trennte man sich. — Der Erzbischof erwies nach Beendigung 
dieses Streites unserem Bischof alle Ehre und Liebe. 
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DIE GRÜNDUNG DES DOMS 
ZU PADERBORN ' 


1009 


König Heinrich II. setzt 1009 Meinwerk zum Bischof von Paderborn ein. Mein- 
werk begründet durch reiche Bautätigkeit, Ansiedlung der Benediktiner in Pader- 
born, Errichtung neuer Pfarreien und strenger Führung der Domschule das Anse- 
hen des Bistums Paderborn. Über das Wirken Meinwerks schreibl um 1155 ein 
unbekannter Mönch des Klosters Abdinghof bei Paderborn in der »Vita Mein- 
werci« (Leben Meinwerks): 


Da sich der König damals gerade in Goslar aufhielt, sandte die 
Paderborner Kirche Boten dorthin, um den Tod des Bischofs zu mel- 
den und von des Herrschers Huld einen geeigneten Nachfolger zu er- 
flehen. Der König betrauerte bei der schmerzlichen Nachricht gebüh- 
rend den tüchtigen Mann und empfahl dessen Seele mit Messen und 
Almosenspenden der göttlichen Erbarmung. Hierauf berief Heinrich 
die eben anwesenden Bischöfe und Fürsten, um sich mit ihnen zu 
beraten, wer bei der Notlage des Paderborner Sprengels wohl am be- 
sten mit dessen Leitung zu betrauen sei. Nach langer Überlegung und 
nachdem man verschiedene in Vorschlag gebracht und wieder verwor- 
fen hatte, schlug endlich der König den Meinwerk wegen seiner vor- 
nehmen Abstammung und seines großen Reichtums als besonders ge- 
eignet vor. 

Alle stimmten dem Könige bei, und so ließ dieser den Meinwerk 
kommen, lächelte ihm wie immer huldvoll zu und überreichte ihm mit 
einem kurzen »Nimm!« einen Handschuh. Meinwerk nahm ihn mit 
der Frage, was dies zu bedeuten habe, an. Der König antwortete: »Das 
Bistum Paderborn.« Darauf Meinwerk: »Was soll mir dies Bistum, da 
ich doch mit meinen eigenen Gütern ein noch viel stattlicheres zu 
gründen vermöchte?« Heinrich entgegnete: »Eben weil ich dies sehr 
gut weiß, wünsche ich, daß du dich der Armut jenes Sprengels erbar- 
mest. Du sollst im Himmel Dessen Miterbe werden, dessen fromme 

Mutter du zuvor zu deiner Erbin eingesetzt hast.« Da erklärte Mein- 
werk fröhlich: »In dieser Hoffnung und unter dieser Bedingung will ich 


das Bistum gerne annehmen.« 
Meinwerk führte alsbald mit ungeheurem Aufwande und einzigarti- 
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ger Freigebigkeit in kurzer Zeit einen neuen Dom von den Grundmau- 
ern an auf. Schon drei Tage nach seiner Ankunft hatte der neue Bischof 
die bisherige Hauptkirche niederreißen lassen, die sein Vorgänger in 
bescheidenem Ausmaße begonnen und bis zu den Fenstern schlecht 
genug erbaut hatte. Eines Tages, als die Handwerker Meinwerks wie 
sonst fleißig an ihrer Arbeit waren, erschien ein unbekannter Mann, 
der den gerade dabeistehenden Bischof ergebenst grüßte und ihm de- 
mütig seine Dienste anbot. Auf die Frage, in welcher Kunst er bewan- 
dert sei, erklärte der Mann, er sei mit der Maurerei wie mit der Zim- 
merei gleich vertraut. Da man gerade einen großen Schließnagel für 
die Balken brauchte, sollte er einen solchen herstellen. Der Mann 
machte dies so schnell und geschickt, daß ihn der Bischof sofort am 
Bau anstellte. Nach weiteren Proben seines Könnens übertrug ihm 
schließlich der Bischof die Leitung des Ganzen. Der Fremdling starb 
bald darauf, und der Bischof sorgte nun für ein würdiges Grab, indem 
er ihm in der Krypta neben der Mauer ein Denkmal für die Nachwelt 
errichten und darauf des Meisters Kelle und Hammer befestigen ließ. 
Durch diese pietätvolle Tat gewann Meinwerk die Herzen aller am 
Bau Beschäftigten und auch seiner sonstigen Diener. 

Außerordentlich groß ist die Zahl frommer Stiftungen und Schen- 


kungen an Grund und Boden, die Meinwerk in rastlosen Bemühungen 
für sein Bistum gewann. 








Die Anfänge der Salier- Dynastie 


Wipo 
KAISER KONRAD II. 
1024-1039 


Nach dem Tod Kaiser Heinrichs II. am 13. Juli 1024 wird der Salier Konrad II. 
zum König gewählt. Nach der Krönung in Mainz wird er 1025 auf einem »Um- 
ritt« im gesamten Reich anerkannt. Der Burgunder Wipo ist bei der Wahl Kon- 
rads zugegen und wird später sein Hofkaplan. Kurz nach dem Tod Konrads 
verfaßt er 1040/46 die »Gesta Chuonradi imperatoris«, die Biographie Kon- 
rads II., die zu den wertvollsten Quellen der Kaiserzeit zählt. Da Wipo dem 
kaiserlichen Hause und vor allem Kaiserin Gisela sehr nahe steht, ist sein Werk 
nicht frei von der Kunst des Verschleierns und Übergehens: 


Zwischen Mainz und Worms liegt eine weite Ebene, welche selbst 
die größte Menschenmenge zu fassen vermag, außerdem bieten hier 
die Inseln [im Rheine] eine vorzügliche und sichere Gelegenheit für 
geheime Verhandlungen; einen genaueren Bericht über Namen und 
Lage der Örtlichkeit überlasse ich den Topographen. Alle Großen, 
sozusagen Mark und Herz des Reiches, kamen dorthin und schlugen 
zu beiden Seiten des Stromes ihre Zelte auf. Der trennt Gallien von 
Germanien, und so erschienen von hier die Sachsen mit den benach- 
barten Slawen, die Ostfranken, Noriker [Bayern] und Alamannen, von 
dort die jenseits des Rheines wohnenden Franken, die Ribuarier und 
Lothringer. 

Man verhandelt über die wichtigste Staatsangelegenheit, man 
schwankt unsicher in der Wahl, Verwandte und vertraute Freunde 
besprechen lange Zeit, zwischen Hoffnung und Sorge hangend, ihre 
gegenseitigen Wünsche. Es ging ja nicht um ein Ding von geringer 
Tragweite, sondern um etwas, was mit dem Verderben des ganzen - 
Reichskörpers enden konnte, wenn es nicht sozusagen mit glühendem 
Herzen im höchsten Eifer ausgekocht wurde ... 

Lange widerstritten sich die Meinungen über den zu erkürenden 
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Herrscher. Den einen wies man zurück, weil er zu jung, den andern, 
weil er zu alt schien, einen dritten, weil man sich von seiner Tüchtig- 
keit noch nicht überzeugt hatte, andere, weil sie offenkundig hochfah- 
rendes Wesen zeigten. So kamen aus einer großen Zahl allmählich nur 
noch wenige in Betracht und von diesen wenigen schließlich nur noch 
zwei, welche die hervorragendsten Männer mit größter Sorgfalt prüf- 
ten, bis man sich endlich mit einem von ihnen beruhigte. 

Es handelte sich um zwei Konrade, von denen der eine als der Be- 
tagtere Konrad der Ältere und der andere Konrad der Jüngere hieß. 
Beide waren deutsche Franken, und beide stammten von Brüdern ab 
dem Heinrich und dem Konrad [von denen dieser mit einer Enkelin 
des Königs Konrad von Burgund und jener mit einer Frau aus einem 
der ersten Geschlechter Lothringens vermählt war. Jeder der beiden 
Konrade erklärte, mit der Wahl des anderen einverstanden zu sein, 
und so einigten sich die Großen aufden älteren Konrad, dem sie wegen 
seiner Tüchtigkeit und Rechtschaffenheit den Vorzug gaben. Sie hat- 


ten nur deshalb so lange geschwankt, weil sie vom mächtigen jüngeren 
Konrad Schwierigkeiten befürchteten). 


Die Königsweihe: Nach der Wahl beeilten sich alle, dem König nach 
Mainz zu folgen, wo er die hochheilige Weihe empfangen sollte. Es war 
ein Zug voll Jubel: die Kleriker sangen Psalmen, die Laien Lieder, jede 
Gruppe in ihrer Weise. Ich habe nicht vernommen, daß Gott bisher an 
einem Tage und Orte so von den Menschen gepriesen worden sei 
Wäre der große Karl leibhaftig mit dem Zepter in der Hand erschie- 
nen, das Volk hätte nicht fröhlicher sein und sich über die Rückkehr 
des großen Helden nicht mehr freuen können als beim ersten Erschei- 
nen dieses Königs. 

Der König kam glücklich in Mainz an, wurde hier mit gebührenden 
Ehren empfangen und harrte voll Frömmigkeit auf die allem Volk 
erwünschte Weihe. [Sie fand am Feste Mariä Geburt, den 8. Septem- 
ber, statt, wobei der Erzbischof von Mainz unter anderem an den 
König folgende Worte richtete:] »Jede Gewalt kommt von Gott... Die 
ganze Gemeinde der Heiligen flehe zum Herrn, daß die Würde, die 
heute unserem Herrn und König Konrad in aller Reinheit von Gott 

verliehen wird, von diesem so unversehrt, als es ein Mensch nur ver- 
mag, bewahrt werde. Mit dir und deinetwegen, Herr König, spreche 
ich. Der Herr, der dich auserwählte, daß du König über sein Volk 


seiest, hat dich erst prüfen und dann zur Herrschaft berufen wollen. 


‚ Denn jeden, den er aufnimmt, züchtiget er ... Glückselig, wer die 
“ Versuchung erträgt, denn er wird die Krone eiphangenn, Nicht grund- 
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los hat dich Gott heimgesucht, er wollte die künftige Frucht in dir zur 
milden Reife zeitigen. So ließ er dich die Huld deines Vorgängers, des 
Kaisers Heinrich, verlieren und wiedergewinnen, damit du dich jener 
erbarmen lernest, die deine Gnade einbüßen; du hast Unrecht erlitten, 
damit du jetzt mit den Unrecht Leidenden Erbarmen habest. Die gött- 
liche Liebe wollte dich nicht ohne Leiden lassen, damit du nach des 
Himmels Züchtigung das Christenreich empfangest. Du bist zur höch- 
sten Würde emporgestiegen, bist der Stellvertreter Christi. Nur dessen 
Nachahmer ist wahrhaft Herrscher, auf diesem Königsthrone gedenke 
der ewigen Ehre. Ein großes Glück ist es, auf dieser Welt Herrscher zu 
sein, das größte aber, im Himmel zu triumphieren. Vieles verlangt 
Gott von dir, vor allem, daß du Recht, Gerechtigkeit und Frieden im 
Vaterlande, das sein Auge immer auf dich richtet, walten lassest, daß 
du ein Verteidiger der Kirchen und Kleriker, ein Schirmer der Witwen 
und Waisen seiest. Durch diese und andere Taten wird dein Thron 
hienieden und für alle Ewigkeit festgegründet werden. Und nun, mein 
Herr und König, fleht mit uns die ganze heilige Kirche um Gnade für 
die, welche bisher sich gegen dich verfehlt und durch irgendeinen An- 
stoß deine Huld verloren haben. Darunter ist ein Edelmann namens 
Otto, der dich gekränkt hat. Für ihn und alle anderen flehen wir dich 
um Milde an, damit du ihnen aus Liebe zu Gott verzeihest, der dich 
heute zu einem anderen Menschen und seiner Macht teilhaftig werden 
ließ, und damit er sich würdige, auch dir all dein Fehlen zu vergeben.« 
Diese Worte rührten den König zum Mitleid, er seufzte tief auf und 
vergoß unglaublich viel Tränen ... 

Nachdem die Feier des Gottesdienstes und der Königsweihe auf das 
würdigste vollzogen war, kehrte er im Festzuge, wie man vom König 
Saul liest: — eines Hauptes länger denn alles Volk und eine Art oflen- 
barend, die man vordem nie an ihm beobachtet hatte - inmitten des 
heiligen Geleites fröhlichen Antlitzes und würdigen Schrittes in sein 
Gemach zurück. Hierauf wurde er an der Tafel mit königlichem 
Prunke empfangen und brachte diesen ersten Tag seines Königtums 
durchaus seiner erhabenen Stellung gemäß zu. 


Der Hof und die Königin: Ein Bericht über den Huldigungsakt scheint 
mir nicht sonderlich nötig, da man es ja immer wieder sieht, wie alle 
Bischöfe, Herzoge und sonstige Fürsten, die Heerführer und Krieger, 
ja alle Freien von irgendwelcher Bedeutung den Königen den Treueid 
leisten; bemerkt sei nur, daß es in diesem Falle von allen mit besonders 
von Herzen kommender Aufrichtigkeit geschah. Auch bei der Schilde- 
rung der Hofhaltung, wen der König zum Hausmeier, zu Kammerher- 
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ren, Truchsessen, Schenken und sonstigen Hofämtern bestimmte, 
braucht man nicht länger verweilen, da ich hierüber kurz zusammen- 
fassend sagen kann: ich habe von keinem seiner Vorgänger gehört oder 
gelesen, daß er diese Ämter mit geeigneteren oder würdigeren Män- 
nern besetzt habe. Hierzu trug vor allem die Umsicht des Bischofs 
Brun von Augsburg und der Rat des Bischofs Werner von Straßburg 
bei, sowie der eines seiner Mannen, Werner, dessen weise Vorsicht im 
Rate und Kühnheit im Kampfe der Könige längst vorher erprobt 
hatte. Über diesen allen stand des Königs geliebte Gemahlin Gisela 
mit Einsicht und Klugheit. Ihr Vater war der Alamannenherzog Her- 
mann, ihre Mutter Gerberg, eine Tochter des Königs Konrad von 
Burgund ... Der Neid gewisser Menschen, der oft von den Niedrigen 

zu den Hohen emporqualmt, wußte sie einige Tage von der Weihe 

zurückzuhalten. Ob dieser Haß gerechtfertigt war oder nicht, ist noch 

nicht geklärt, aufjeden Fall wurde sie durch ihres Mannes Rechtschaf- 

fenheit zum Siege geführt, mit der Zustimmung und auf Verlangen der 

Fürsten geweiht und folgte so als unentbehrliche Begleiterin dem Kö- 

nige auf den Thron. 

Als der König zur Weihe schritt, erschienen vor ihm drei Personen 
in verschiedenen Anliegen. Es waren ein Bauer der Mainzer Kirche, 
ein Waisenkind und eine Witwe. Als sich der König von ihnen berich- 
ten zu lassen begann, suchten einige Fürsten sie zu entfernen und 
drangen in den König, die Weihe nicht zu verzögern und zur rechten 
Zeit zum Gottesdienst zu kommen. Da wandte sich der König den 
Bischöfen zu und gab als Stellvertreter Christi die echt christliche Ant- 
wort: »Wenn es meine Aufgabe ist, zu regieren, und wenn es einem 
charakterfesten Mann zukommt, nichts zu verschieben, was sich gut 
erledigen läßt, so scheint es mir richtiger, meine Pflicht zu tun, als die 
Reden anderer darüber anzuhören. Ich erinnere mich sehr gut, wie oft 
ihr gesagt habt, nicht die das Gesetz hören, sondern die es erfüllen, 
werden gerechtfertigt. Wenn ich aber, wie ihr sagt, zur Weihe eilen 
soll, so muß ich um so bedächtiger meine Schritte in einem Gottes- 
werke festigen, als ich weiß, daß ich mich einer Würde voll Schwierig- 


keiten nahe.« [In gleicher Weise nahm er sich eines Mannes an, der 
behauptete, er wäre schuldlos verbannt worden.] 


Des Königs Ritt durch das Reich: Alle Reisen des Königs sowie an 
welchen Orten er Jahr für Jahr die höchsten Feiertage, Weihnachten 
und Ostern, beging, aufzuzeichnen, scheint mir nicht besonders wich- 


tig, nur dann ist sein Aufenthaltsort anzugeben, wenn sich etwas Au- 
Berordentliches und Rühmenswertes zutrug ... 
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Zunächst ritt Konrad zur Pfalz nach Aachen, wo die alten Könige 
und Karl [der Große] einen Königsthron errichtet hatten, der als der 
Erzthron des ganzen Reiches gilt. Auf ihm traf Konrad auf das beste 
seine Verordnungen für das Reich, hier hielt er einen öffentlichen 
Reichstag ab und verwaltete trefflich Gottes und der Menschen Recht. 
Sein Ruhm erhielt durch seine Tüchtigkeit stets neue Nahrung, als 
Verkünder des Friedens wurde er von allen heute mehr noch als ge- 
stern gefeiert, wegen seiner huldreichen Güte ward er allen noch teu- 
rer, ob seines Waltens als königlicher Richter noch mehr geehrt. Denn 
wenn er auch keine wissenschaftliche Bildung besaß, so unterwies er 
doch die ganze Geistlichkeit in der Öffentlichkeit voll Liebenswürdig- 
keit und Güte, insgeheim aber voll Klugheit mit treffender Strenge. Die 
Herzen der Ritter gewann er vor allem dadurch für sich, daß er von 
keinem die ihren Vätern verliehenen Güter zurückverlangte. Außer- 
dem waren sie infolge seiner häufigen Geschenke, durch die er sie zu 
kühnen Taten entflammte, der festen Überzeugung, seinesgleichen 
‚fände sich nimmer auf Erden. Ich fürchte auf Mißtrauen zu stoßen, 
wenn ich genauer berichten würde, wie freigebig, leutselig, standhaft, 
unerschrocken, gegen alle Guten gütig und gegen die Bösen streng, 
gegen die Untertanen wohlwollend, gegen die Feinde voll Grimm, rast- 
los tätig in seinen Obliegenheiten, wie unermüdlich er in allem war, 
was dem Reiche am meisten frommte. So erzielte er in Kürze solche 
Erfolge, daß niemand zweifle, seit Karls des Großen Zeiten habe 
kein Würdigerer als er auf dem Königsthrone gesessen. Darauf geht 
das Sprichwort zurück: »An Konrads Sattel hängen Karls Steig- 
bügel.«... 

Nach seiner Rückkehr aus Ribuarien begab er sich zu den Sachsen 
und bestätigte auf ihren Wunsch deren außerordentlich strenges Ge- 
setz. Dann forderte er von den Barbaren, die an das Sachsenland an- 
grenzen, den Tribut und erhielt alle für den Fiskus fälligen Abgaben. 
Hierauf zog er durch Baiern und Ostfranken nach Alamannien. Durch 
diesen Umritt schloß er das Reich im Landfrieden und im königlichen 
Schutze kraftvoll zusammen. 


Der Tod Konrads II.: Im Jahre der Menschwerdung des Herrn 1039 
feierte Kaiser Konrad das heilige Pfingstfest zu Utrecht in Friesland, 
da er das Königtum und die Hoffnung auf das Kaisertum mit sicherer 
Zuversicht in die Hand seines Sohnes legen konnte und er auch sonst 
im Reich fast alles nach seinem Willen gehen sah. Als er hier zur Feier 
des Hochfestes mit seinem Sohne und der Kaiserin im Schmucke der 
Kaiserkrone gar herrlich zur Tafel schritt, fühlte er einige Schmerzen, 
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die er sich jedoch, um die Festfreude an solch einem Tage nicht zu 
stören, nicht anmerken ließ. Da ihm am nächsten Tage die tödliche 
Krankheit hart zusetzte, hieß er die Kaiserin und seinen königlichen 
Sohn sein Gemach verlassen und zum Frühmahle gehen. Er fühlte nun 
sein Ende unmittelbar bevorstehen, und wie er im Leben besonnen 
und in seinen Taten allweg charakterfest und von entschlossener Tüch- 
tigkeit war, so wankte er auch beim Sterben nicht im Glauben und in 
der Zuversicht. Er berief die Bischöfe zu sich, und ließ den Leib und 
das Blut des Herrn, das heilige Kreuz und die Reliquien der Heiligen 
herbeibringen. Dann richtete er sich unter Tränen, die ihm aus tief- 
stem Herzen entquollen, auf und empfing in aufrichtigem Sündenbe- 
kenntnis und inbrünstigem Gebete die Gemeinschaft der Heiligen und 
Nachlaß seiner Sünden mit großer Frömmigkeit, verabschiedete sich 
nach wohlmeinenden Ermahnungen von der Kaiserin und seinem 
Sohne Heinrich und schied am 4. Juni [1039] aus diesem Leben. 

Die Eingeweide des Kaisers wurden zu Utrecht bestattet, der König 
überwies dem Orte der Beisetzung reiche Gaben und Güter. Der 
übrige Körper wurde so gut, als es sich nur ersinnen läßt, von der 
Kaiserin und dem königlichen Sohne eingehüllt, verschlossen und so 
bis Köln gefahren, dann durch alle Klöster dieser Stadt, sowie von 
Mainz, Worms und den sonst dazwischen liegenden getragen, wobei 
alles Volk unter Beten folgt. Nachdem für das Heil seiner Seele un- 
glaublich viel gebetet und große Almosen gespendet worden waren, 
wurde er achtunddreißig Tage nach seinem Tode zu Speier, das der 
Kaiser selbst, wie später sein Sohn, gewaltig gehoben hatte, ehrenvoll 
begraben. Gott erwies dem Kaiser die Gnade, daß ihm von allen so viel 
Gebete, Klagen und Almosen nachfolgten, wie noch nie vor der Beer- 
digung eines Kaisers. Bischof Heinrich von Lausanne und die übrigen 
Burgunder, die ihm von seinem Verscheiden bis zum Begräbnisse das 
Geleit gegeben hatten, berichteten und außerdem, daß des Kaisers 
Sohn jedesmal beim Einzug in eine Kirche und dann zuletzt bei der 
Beerdigung selbst voll unbeschreiblicher Demut und Frömmigkeit die 
Leiche seines Vaters auf seine Schultern gehoben und ihm so nicht nur, 
was der Sohn dem Vater in vollkommener Liebe, sondern auch der 


Knecht in heiliger Furcht seinem Herrn schuldet, mit größtem Eifer 
erwiesen habe. 
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KAISER HEINRICH III. UND DIE ARMEN 
1056 


Der bei Tegernsee um 1010 geborene Otloh trat 1032 in das Kloster Sant Emme- 
ram in Regensburg ein, wo er das Amt eines Lehrers und Dekan bekleidete. Er 
verfaßte zahlreiche Heiligenviten und theologische Werke, in denen er eine Vorliebe 
für Zahlenmystik zeigt. Sein »Liber de temptationibus« (Buch von den Versu- 
chungen) und sein »Liber visionum« (Buch der Visionen) stellen die ersten An- 
fänge einer Autobiographie dar. Die dem »Liber visionum« entnommenen Episo- 
den um Kaiser Heinrich 11]. sind ein deutliches Zeugnis für die Heinrich zuletzt 
allgemein feindselige Stimmung: 


Ein Regensburger Bettler saß täglich in oder vor dem Münster des 
heiligen Emmeram, um die Kirchenbesucher um Almosen anzuflehen. 
Einige Monate vor dem Tode Kaiser Heinrichs Ill. [5. Oktober 1056] 
hatte er eine Vision, von der er mir einiges mitteilte, was ich jetzt 
weitererzählen will. Es war diesem Bettler, als würde er von einer 
Macht an einen Ort mit einem Gebäude aus weißglühendem Metall 
ohne Türen und Fenster entraflt. Als er seinen Führer fragte, wer denn 
in jener Behausung eingeschlossen sei, erhielt der Bettler zur Antwort: 
»Hier befinden sich alle vor kurzem Verstorbenen, die sich dem Kaiser 
Heinrich bei seinen Bemühungen um den [Gottes]frieden zu widerset- 
zen wagten. Denn ist dieser Kaiser auch in vielem und vor allem wegen 
seiner Habsucht tadelnswert, so kann er doch bei seinen Bemühungen, 
die Segnungen des Friedens zu mehren, auf Gottes Beistand rechnen; 
aber lange wird der Kaiser nicht mehr leben, wenn er nicht von seiner 
lasterhaften Habgier läßt.« 

[Bischof Humbert war mit Papst Viktor nach Regensburg gekom- 
men.] Ich suchte den Bischof in irgendeiner Angelegenheit auf; da 
hörte ich ihn sehr über dieser Welt Arg und vor allem über die Nach- 
lässigkeit der Fürsten klagen. 

Unter anderem bemerkte er: »Die größte Sünde der Könige und 
übrigen Fürsten scheint mir ihre Mißachtung der Klagen der Armen 
zu sein. Unsere Kaiser und Könige pflegen nämlich den Armen, die 
ihnen ihre Not vortragen, keinen anderen Trost zu geben als: »Warte, 
bis ich Zeit finde, deine Klagen anzuhören und dich von deinen Ver- 
folgern zu erretten!« Zum Zeugnisse für die Wahrheit dieser meiner 
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Worte will ich euch eine Vision über den jüngst verstorbenen Kaiser 
Heinrich III. erzählen. Ihr könnt daraus klar ersehen, was es für eine 
große Sünde ist, die Angelegenheiten der Armen zu vernachlässigen 
und ihre Regelung von Tag zu Tag zu verschieben. 

Während unser Papst, der sich eben hier aufhält, bei Kaiser Hein- 
rich in Deutschland weilte, reiste ein römischer Fürst zu ihnen. Als er 
sie schon fast erreicht hatte, machte er in einem Flecken halt und 
überließ sich, von der langen Reise ermüdet, dem Mittagsschlafe. Da 
sah er, wie er später erzählte, in einer Vision den Kaiser auf seinem 
Herrscherthrone von zahlreichen Großen umgeben. Während sie sich 
über alle möglichen weltlichen Geschäfte berieten, kam plötzlich ein 
Armer heran, der nach dem Kaiser verlangte und bat, man möge ihm 
Gehör schenken und seine Angelegenheiten regeln. Der Kaiser antwor- 
tete ihm darauf voll Unwillen: »Warte, du Tor, bis ich Zeit finde, dich 
anzuhören! Da fragte der Arme: »Wie kann ich, o Kaiser, länger war- 
ten, nachdem ich all die vielen Tage, die ich mich hier bereits aufhalte, 
meine ganze Habe aufgezehrt habe?« Wiederum ward ihm zur Ant- 
wort: »Geh zum Teufel, du Unverschämter, und warte, bis ich dich 
anhören kann! Ich habe so viel anderes zu erledigen, daß du mich jetzt 
vergebens anrufst.< Daraufhin ging der Arme traurig von dannen. 

Alsbald erschien ein zweiter Armer, der den Kaiser ebenfalls ver- 
geblich anrief. Auch einem dritten erging es nicht besser. Während 
nun dieser Gott dem Herrn sein Leid klagte und zu ihm um Hilfe 
schrie, erscholl eine Stimme vom Himmel: »Hinweg mit diesem Herr- 
scher! Lasset ihn unter quälenden Strafen fühlen, wie hart die Armen 

auf seinen Richterspruch warten! Er empfange, was er gegeben, und 
lerne so, was es um das Aufschieben ist« Kaum war diese Stimme 


verklungen, ward der Kaiser aus jener Versammlung plötzlich wegge- 
rafft. 
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ERZBISCHOF ADALBERT VON 
HAMBURG-BREMEN 


1043 ernennt König Heinrich III. den Halberstädter Domprobst Adalbert zum 
Bischof von Bremen. Adalbert erzielt in den folgenden Jahren bedeutende Mis- 
sionserfolge und bleibt bis zu seinem Sturz im Jahre 1066 (siehe Seite 230) einer 
der einflußreichsten Fürsten. Der Geschichtsschreiber Adam von Bremen charak- 
terisiert ihn im dritten Buch seines Werkes »Gesta Hammaburgensis Ecclesiae 
Pontificum« (Taten der Hamburger Kirchenfürsten), entstanden 1074-76: 


Er entstammte einem hochedlen Geschlechte, war vorher Propst in 
Halberstadt gewesen, besaß einen scharfen, in den verschiedensten 
Wissensgebieten vorzüglich unterrichteten Geist, große Klugheit in 
geistlichen und weltlichen Dingen, ein vielbewundertes Gedächtnis, so 
daß er alles, was er hörte oder studierte, leicht behalten und wieder 
vortragen konnte, ferner eine seltene Beredsamkeit. Er sah äußerst 
stattlich aus und liebte die Keuschheit. Bitten hielt er für seiner un- 
würdig und Empfangen für erniedrigend, weshalb er ungern etwas 
annahm. Er selbst aber besaß eine freigebige Hand und schenkte auch 
unaufgefordert bereitwillig und fröhlich. Seine Demut wurde in Zwei- 
fel gezogen, weil er sie einzig den Knechten Gottes, den Armen und 
reisenden Fremden gegenüber zeigte; wusch er doch oft, ehe er sich zur 
Ruhe begab, dreißig und mehr Bettlern kniend die Füße. Dagegen 
mochte er sich vor den Fürsten der Welt und seinesgleichen in keiner 
Weise beugen. Gegen diese entbrannte er zuweilen in solchem Eifer, 
daß er den einen Lüstling, jenen einen Geizhals, andere als Ungläubige 
schmähte, kurz, er schonte keinen, der ihm tadelnswert schien. Ein 
Mann, in dem sich so alle Vorzüge vereinigten, hätte glücklich sein 
und gepriesen werden können, wäre dem nicht ein Laster gegenüber 
gestanden, das durch seine Häßlichkeit allen Glanz des Kirchenfürsten 
verdunkelte: eitle Ruhmsucht, das gewöhnliche Laster des Reichen. 
Dieses machte den klugen Mann so verhaßt, daß nicht wenige behaup- 
teten, das viele Gute, das er tat, habe er aus weltlicher Ruhmgier 
vollbracht. Doch mögen diese Tadler zusehen, ob sie ihn nicht 
leichtfertig verurteilen; darf man doch in zweifelhaften Fällen keine 
bestimmte Entscheidung treffen, und immer gilt das Apostelwort: 

»Worinnen du einen anderen richtest, verdammst du dich selbst.« 
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Wir, die wir mit ihm zusammen lebten und sein Benehmen tagtäg- 
lich beobachteten, stellen fest, daß er manches, wie eben ein Mensch, 
um weltlicher Ehre willen, vieles aber wie ein guter Mensch aus Got- 
tesfurcht getan hat. Und war er auch gegen alle maßlos freigebig, so 
verfolgte er dabei doch immer das Ziel, seine Kirche zu bereichern, 
und suchte sich aus diesem Grunde verschiedene Persönlichkeiten, wie 
zum Beispiel Könige und deren nächste Ratgeber, durch Gefälligkei- 
ten zu verpflichten. Wer aber seine Kirche irgendwie zu schädigen 
schien, den verfolgte er mit dem grimmigsten Hasse, wie zum Beispiel 
unsere Herzöge und einige Bischöfe. Oft hörten wir ihn sich selbst und 
seine Verwandten dem Wohle seiner Kirche mit den Worten weihen: 
»Niemand will ich im geringsten schonen, nicht mich, nicht die Brü- 
der, kein Geld, ja, die Kirche selbst nicht, damit endlich mein Bistum 
frei von Bedrückung und allen übrigen gleichgestellt werde.« 

Noch war er kein Jahr geweiht und feierlich als Erzbischof einge- 
setzt, legte er schon den Grundstein zur Kathedrale von Bremen. Da er 
sah, das gewaltige Werk erfordere ungeheure Mittel, ließ er sofort ganz 
übereilt die Stadtmauer von Bremen, deren Bau seine Vorgänger 
schon ziemlich weit gefördert hatten, als nicht besonders notwendig 
abtragen und die dadurch gewonnenen Steine für seinen Dom verwen- 
den. Bei dieser Gelegenheit wurde auch der mächtige, über dem gro- 
Ben Tore errichtete Turm, der mit sieben Kammern ausgestattet war, 
niedergerissen. Was soll ich aber dazu sagen, daß er das Kloster, mit 
seinen glatten Steinen eine prächtige Augenweide, sogleich niederlegen 
ließ, da er an dessen Stelle ein weit herrlicheres ausführen wollte? 

[Als Vorbild für seinen Dombau wählte Adalbert die Kathedrale 
von Benevent], doch blieb das Münster bei den vielen Schwierigkeiten, 
die der Erzbischof zu überwinden hatte, bis zum vierundzwanzigsten 
Jahre seines Pontifikates unvollendet.... 

[Im Jahre 1049 kam Papst Leo IX. nach Deutschland.] Da wurde 
unter dem Vorsitze des Herrn Papstes und des Kaisers Heinrich III. 
jene berühmte allgemeine Synode zu Mainz abgehalten. Es erschienen 
dazu die Bischöfe Bardo von Mainz, Eberhard von Trier, Hermann 
von Köln, Adalbert von Hamburg, Hunfried von Magdeburg und die 
der übrigen Diözesen. Auf diesem Konzile reinigte sich der Bischof 
Sibiko von Speier durch die Abendmahlsprobe von dem Verdachte des 
Ehebruches. Vieles wurde hier zum Wohle der Kirche festgesetzt, ins- 
besondere wurden die Ketzerei der Simonie und die abscheulichen 
Priesterchen für immer verdammt, was die Konzilsteilnehmer auch 
durch ihre vollständigen Unterschriften bekräftigten. Als unser Erzbi- 
schof nach Hause zurückkam, schwieg er nicht über diese Dinge. Er 
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erneuerte die Verfügungen seiner Vorgänger Libentius und Alebrand, 
wonach [leichtfertige] Weiber aus der Kirche und der Stadt verwiesen 
wurden, damit nicht keusche Gemüter durch die üble Beredsamkeit 
von Dirnen verletzt würden. 

Diese Synode mußte ich außerdem schon deshalb erwähnen, weil 
Herr Adalbert fast alle Anwesenden an Weisheit und Tüchtigkeit über- 
trag, und dies zu einer Zeit, wo so berühmte Männer sich in der Kirche 
auszeichneten. Papst und Kaiser schätzten ihn so hoch, daß ohne sei- 
nen Rat in den öffentlichen Angelegenheiten nichts unternommen 
wurde. Da der Kaiser aus Erfahrung wußte, wie Adalberts unübertreff- 
liche Weisheit die Feinde immer wieder niederwarf, wollte Heinrich 
diesen Mann selbst bei kriegerischen Unternehmungen nicht missen, 
obwohl Geistliche bei solchen eigentlich nichts zu tun haben. Das 
mußten der überschlaue italienische Herzog Bonifaz, Gottfried von 
Lothringen, Otto, Balduin von Flandern und die übrigen empfinden, 
die das Reich mit ihren Empörungen erfüllten und den Kaiser mit 
ihrem grimmen Hasse und ihrer Eifersucht zu zermürben suchten; 
diese alle gestanden endlich gedemütigt ein, einzig Adalberts Klugheit 
habe ihren Widerstand gebrochen. 

Voll Stolz über diese Erfolge und im Vertrauen auf die offenkundige 
Zuneigung des Papstes und des Kaisers arbeitete Adalbert mit großem 
Eifer an der Erhebung Hamburgs zum Patriarchat. Er betrieb dies 
besonders deshalb, weil der Dänenkönig die Errichtung eines Erzbis- 
tums in seinem Reiche wünschte, da nun das Christentum bis an die 

[nördlichen] Grenzen des Erdkreises ausgebreitet sei. Diese Angele- 
genheit war kraft päpstlicher Autorität in Übereinstimmung mit den 
kirchlichen Satzungen schon fast zugunsten des Dänenkönigs entschie- 
den, man wartete nur noch auf die Meinungsäußerung unseres Erzbi- 
schofs. Der versprach, wenn auch ungern, seine Zustimmung, falls ihm 
und seiner Kirche kraft römischer Privilegien die Patriarchenwürde 
genehmigt würde. Diesem Patriarchat gedachte er zwölf Bistümer aus 
dem Bestande unseres Erzbistums unterzuordnen, zu dem auch noch 
Suffraganbistümer in Dänemark und anderen Ländern zählen. Es soll- 
ten also zu dem Patriarchate Hamburg zählen die Bistümer: Pahlen an 
der Eider, Heiligenstedte, Ratzeburg, Oldenburg, Mecklenburg, 
Stade, Lesum, Wildeshausen, Bremen, Verden, Ramsola, Friesland; 
daß er das Verdener Bistum mit Leichtigkeit erhalten könne, dessen 


rühmte sich Adalbert nicht nur einmal. 
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Der Kampf mit dem Papsttum 


Adam von Bremen 
HEINRICH IV. UNTER VORMUNDSCHAFT 
1056-1065 


Nach dem Tod Kaiser Heinrichs III. am 5. Oktober 1056 übernimmt Kaiserin 
Agnes die Regentschaft für den unmündigen König Heinrich IV. Im April 1062 
entführt Erzbischof Anno II. von Köln den jungen König und beendet mit diesem 
Staatsstreich die Regentschaft von Agnes, die sich nach Italien zurückzieht. 1063 
macht Erzbischof Adalbert von Hamburg-Bremen dem Kölner die Regentschaft 
streitig und kann sich als alleiniger Regent durchsetzen. 1065 wird Heinrich 
mündig, 1066 muß er auf Druck der Fürsten Adalbert als Berater entlassen (siehe 
Seite 230). Die turbulenten Ereignisse schildert der Geschichtsschreiber Adam von 
Bremen in seinem Werk »Gesta Hammaburgensis Ecclesiae Pontificum« (Taten 
der Hamburger Kirchenfürsten), entstanden 1075-76: 


Zum großen Schaden des Reiches folgte jetzt in der Regierung ein 
Weib mit einem Knaben. Voll Unwillen darüber, daß sie der Gewalt 
eines Weibes oder der Herrschaft eines Knaben untertan sein sollten, 
schlossen sich die Fürsten zur Wiedergewinnung ihrer früheren Frei- 
heit zuerst zusammen, dann stritten sie sich gegenseitig um den Vor- 
rang, und schließlich griffen sie verwegen zu den Waffen, um ihren 
Herrn und König abzusetzen. All das konnte man wohl mit erleben, 
aber es mit der Feder aufzuzeichnen, dazu bin ich nicht imstande. 

Als endlich der Aufruhr dem Frieden wich, wurden die Erzbischöfe 
Adalbert und Anno [von Köln] zu Konsuln ernannt, ihr Rat lenkte von 
da ab den Staat. Beide waren kluge und in der Staatsleitung tüchtige 
Männer, doch scheint der eine den anderen an Glück und Geschick- 
lichkeit weit überholt zu haben. 

Der Kölner, den sie der Habsucht bezichtigten, verwandte nämlich 
alles, was er zu Hause oder am Hofe zusammenscharren konnte, für 
seine Kirche. Sie, die zuvor schon bedeutend war, machte er so groß, 
daß sich kein Bistum im Reiche mehr damit messen konnte. Auch seine 
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Freunde, Verwandten und Kapläne erhob er, verschaffte ihnen allen 
die ersten Ämter und Würden, und sie sollten dann wieder andere in 
untergeordneten Stellungen fördern. Die ersten davon waren der leib- 
liche Bruder Annos, Erzbischof Wezilo von Magdeburg, sein Neffe 
Burkhard, der Bischof von Halberstadt, ebenso Kuno, der, zum Erz- 
bischof von Trier erwählt, allerdings noch vor seinem Amtsantritt 
durch den Haß seines Klerus mit dem Martyrium gekrönt wurde. 
Außerdem wurden durch die Gunst und Verwendung Annos Eilbert 
zum Bischof von Minden, Wilhelm zum Bischof von Utrecht, in Italien 
der Patriarch von Aquileja und der Bischof von Parma und sonst noch 
viele, die ich hier nicht aufzählen will, erhoben. Diese wetteiferten 
dann, ihrem Gönner in seinen Kämpfen zur Seite zu stehen und für 
seinen Ruhm einzutreten. So hat jener Mann in göttlichen [kirchli- 
chen] und menschlichen Dingen manch hervorragende Tat vollbrin- 
gen können. 

Unser Erzbischof dagegen hielt es für seiner unwürdig, in dem 
Kampfe für Ehre und weltliches Ansehen irgendwem von seinen Leu- 
ten zu einer höheren Stellung zu verhelfen, obgleich er viele Bedürftige 
in seine Gefolgschaft aufgenommen hatte. Es dünkte ihn eine Schande, 
wenn der König oder einer der Großen den Seinen eine Wohltat er- 
weisen würde, »die«, wie Adalbert sagte, »ich selbst ebenso gut oder 
noch besser belohnen kann«. So stiegen nur wenige aus seiner Umge- 
bung mit seiner Genehmigung zur bischöflichen Würde empor; viele 
aber wurden von ihm mit riesigen Reichtümern überschüttet, wenn sie 
nur gewandt zu reden oder geschickt Dienste zu leisten verstanden. So 
kam es, daß er, um weltlichen Ruhm zu erwerben, sich mit Menschen 
von verschiedenster Art und den mannigfachsten Gaben, besonders 
aber Schmeichlern, umgab. Diese lästige Schar schleppte er überall 
mit sich, ob er nun an den Hof, durch sein Bistum oder sonstwohin 
reiste, und er erklärte, es sei ihm keineswegs unangenehm, eine solche 
Menge um sich zu haben, sondern ein köstlicher Genuß. Das Geld 
aber, das er von den Seinen, von Freunden, von Besuchern am Hofe 
und den der königlichen Majestät einer Strafe Verfallenen erhielt, ver- 
schleuderte er sofort, so viel es war, an üble Menschen und Schmeich- 
ler, an Ärzte, Gaukler und dergleichen Gesindel. Er meinte nämlich 
ganz töricht, durch die Gunst solcher Leute vor allen anderen das 
Wohlgefallen des Hofes zu gewinnen oder über alle Hausmeier zu wer- 
den, und so zu erreichen, was er zur Förderung seiner Kirche beab- 
sichtigte. Außerdem war er bestrebt, jeden berühmten und bedeuten- 
den Mann in Sachsen oder sonstwo als Lehensmann zu gewinnen; er 
gab deshalb vielen, was er hatte, anderen versprach er, was er nicht 
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besaß, und erkaufte sich so einen wertlosen großen Namen und eitlen 
Ruhm zum schweren Schaden seines Leibes und seiner Seele. So wurde 
der Charakter des Erzbischofs allmählich verdorben, und es wurde im 
Laufe der Zeit und gegen das Ende seines Lebens immer schlimmer 
mit ihm. 

Da kam der durch seine Ehrungen am Hofe Aufgeblasene und sei- 
nem verarmten Bistum schon zur fast unerträglichen Last Gewordene 
wie gewöhnlich mit einer großen Schar Krieger nach Bremen und 
beschwerte das Volk und die Gegend mit neuen Auflagen. Damals 
erstanden auch jene Burgen, die den Zorn unserer Herzöge aufs höch- 
ste steigerten; der Eifer, mit dem Adalbert früher heilige Klöster grün- 
dete, war jetzt verflogen. Erstaunlich war der nie rastende Wille dieses 
Mannes, dem Ruhe etwas Unerträgliches war, all die ungeheuren Mü- 
hen in seiner Heimat und draußen in der Welt konnten ihn nicht 
ermüden. Litt schon zuvor das unglückliche Bistum sehr unter den 
riesigen Aufwendungen für die Heerfahrten und den alles verschlin- 
genden Hofdienst, so wurde es jetzt durch die Bauten für Propsteien 
und Burgen erbarmungslos ins Verderben gestürzt. Selbst wider die 
Natur seines heimatlichen Bodens stritt der hochstrebende Geist Adal- 
berts [so versuchte er aufdem dürren Erdreich unserer Gegend Gärten 
und Weinpflanzungen anzulegen]; was er irgendwo als etwas Beson- 
deres kennenlernte, mußte er selbst haben. 

Als ich den Gründen dieser Krankheit lange und sorgfältig nach- 
sann, fand ich, daß dieser kluge Mann durch seine maßlose Gier nach 
weltlichem Ruhme jede Charakterfestigkeit einbüßte. Das Glück in 
vergänglichen Dingen machte ihn aufgeblasen, er kannte kein Maß im 
Streben nach Ruhm, dazu war er bei Widerwärtigkeiten mehr als recht 
niedergeschlagen und ließ dann dem Zorn oder der Trauer die Zügel 
schießen. Im Guten, wenn er sich erbarmte, und im Bösen, wenn er 
zürnte, schoß er gleichermaßen über jedes Ziel hinaus. Daß er in seiner 
Wut manche mit eigener Hand schlug, bis sie bluteten, wie z. B. seinen 
Propst und andere, beweist diese meine Behauptung. In seinem Erbar- 
men oder richtiger seiner Freude am Schenken war er so verschwen- 
derisch, daß er ein Pfund Silber nicht höher als einen Pfennig schätzte, 
er ließ zuweilen Leuten mittleren Standes hundert Pfund überreichen, 
höher Gestellten aber weit mehr. So kam es, daß ihm in seinem Zorne 
alle wie einem Löwen auswichen; war er aber besänftigt, dann ließ er 
sich wie ein Lamm streicheln. Übrigens folgte seinem Zorne schnell- 

stens frohe Laune, wenn ihn die Leute seiner Umgebung lobten und 

priesen. Als wäre er plötzlich ein anderer geworden, lächelte er dann 
dem Schmeichler zu. [Natürlich drängte sich infolgedessen eine Menge 


228 


HEINRICH IV. UNTER VORMUNDSCHAFT 


eigennütziger Menschen an den Erzbischof heran, und auch sonst eh- 
renwerte Priester ließen sich zu solch eitlem Schöntun verleiten.] 
Schließlich galten bei uns die Lügner so viel, daß man denen, die die 
Wahrheit sagten, nicht glaubte, selbst wenn sie ihre Angaben beschwo- 
ren. Im Hause des Erzbischofs wimmelte es also von solch üblen Leu- 
ten. 

Dazu kamen dann täglich noch andere Schmarotzer, Parasiten, 
Träumer und Märchenerzähler, die sich allerlei ausdachten, was uns 
ihrer Ansicht nach gefallen müsse, und die sich dann brüsteten, Engel 
hätten ihnen dergleichen geoffenbart. So prophezeiten sie unter ande- 
rem ganz öffentlich: der Hamburger Patriarch - so ließ sich nämlich 
Adalbert nennen — werde bald Papst werden, man müsse seine Wider- 
sacher vom Hofe verdrängen, er werde lange allein den Staat lenken 
und ein hohes Alter erreichen, fünfzig und mehr Jahre Bischof sein, 
und er werde der Welt ein neues Goldenes Zeitalter schenken. Die 
Schmeichler hatten dies zwar erlogen, um Geld zu bekommen; aber 
der Bischof glaubte doch das alles, als hätten es Stimmen vom Himmel 
herab verkündet. Er wies darauf hin, daß nach der Heiligen Schrift 
Weissagungen nach Träumen, gewissen Zeichen, Sprichwörtern und 
außergewöhnlichen Naturerscheinungen durchaus möglich seien. Er 
soll sich deshalb angewöhnt haben, sich vor dem Schlafengehen an 
Fabeln und Märchen zu ergötzen, beim Aufwachen Träumen nachzu- 
sinnen und vor jeder Reise Vorzeichen zu befragen. 

Zuweilen schliefer den ganzen Tag und wachte dann die Nacht über 
bei Würfelspiel oder an der Tafel. Bei Tische ließ er seinen Gästen alles 
in Fülle reichen, während er selbst, manchmal ohne einen Bissen ge- 
nommen zu haben, sich von der Tafel erhob. Er hatte Beamte, die stets 
für die ankommenden Gäste sorgen mußten, während diese auf ihn 
nicht viel Rücksicht zu nehmen brauchten. Adalbert rühmte nämlich 
die Gastfreundschaft als die höchste der Tugenden, da sie des göttli- 
chen Lohnes sicher sei und noch obendrein oft die größte Anerkennung 

bei den Menschen finde. Saß er selbst mit an der Tafel, so ergötzte er 
sich weniger an den Speisen und dem Weine als an witzigen Gesprä- 
chen, den Geschichten der Könige und auffallenden geistreichen Be- 
merkungen der Philosophen. War er einmal ohne Gäste und Gesandte 
des Königs - dieser Fall trat freilich selten ein -, dann brachte er seine 
Zeit mit Märchen, Fabeln und Traumdeutung, immer aber mit an- 
ständiger Unterhaltung hin. Nur selten ließ er sich von Harfnern oder 
Geigern etwas vorspielen; doch war er der Meinung, ihre Künste seien 
zur Erleichterung von Kummer und Sorge zuweilen nötig. 
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DER STURZ DES ERZBISCHOFS ADALBERT 
VON HAMBURG-BREMEN 


1066 


Auf dem Reichstag zu Tribur im Januar 1066 muß König Heinrich IV. auf Druck 
der Fürsten seinen Berater Erzbischof Adalbert von Hamburg-Bremen, der seit 
1063 maßgeblichen Einfluß auf die Reichspolitik erlangt hat, entlassen. Die Ent- 
lassung schildert Lampert von Hersfeld, der als Mönch von Hersfeld um 1078/79 


die »Annales« verfaßt, die trotz ihrer kaiserlichen Tendenz eine aufschlußreiche 
Quelle bilden: 


Heinrichs Einkünfte entsprachen in keiner Weise seiner königlichen 
Stellung; denn abgesehen von den geringen Erträgnissen des königli- 
chen Fiskus und den von den Äbten erzwungenen Abgaben mußte 
alles weitere für die täglichen Bedürfnisse eingekauft werden. Das lag 
in dem Hasse gegen den Erzbischof von Bremen begründet; alle be- 
schuldigten ihn, er maße sich unter dem Vorwande seines vertrauten 
Umgangs mit dem König offenkundig die Alleinherrschaft an. Man 
versagte deshalb dem König die üblichen Dienste; aber der Erzbischof 
wollte den König nicht in andere Reichsteile abziehen lassen, um nicht 
durch die Teilnahme der übrigen Fürsten an den Beratungen und dem 
Verkehre mit dem König seine Vorzugsstellung einzubüßen. Doch nun 
wollten die Reichsfürsten dies Unrecht nicht mehr länger dulden. Die 
Erzbischöfe von Mainz und Köln kamen mit den außer ihnen zur 
Reichsregierung Berechtigten des öfteren zusammen und befragten sie, 
was wohl zu geschehen habe. Nachdem die Verschwörung zum Ab- 
schluß gekommen war, wurden alle Reichsfürsten nach Tribur gela- 
den, um hier den gemeinsamen Feind, den Adalbert von Bremen, mit 
allen Mitteln zu bekämpfen und dem König mitzuteilen, er habe ent- 
weder aufden Thron oder aufseine vertrauliche Freundschaft mit dem 

Erzbischof zu verzichten ... 

Am festgesetzten Tage waren aller Mienen gegen den König finster 
und finster ihre Entscheidung, Heinrich müsse entweder abdanken 
oder Adalbert von Bremen aus Rat und Regierung verweisen. Dem 
Zaudernden und in seiner Wahl Schwankenden gab der Erzbischof 
den Rat, in der folgenden Nacht heimlich mit den Reichsinsignien zu 
entfliehen und sich nach Goslar oder einem anderen Ort zurückzuzie- 
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hen, wo er, ohne gekränkt zu werden, in Sicherheit warten könne, bis 
sich dieser Tumult wieder lege. Als Adalbert durch seine Leute und 
Mitbetrüger gegen Abend bereits begann, die Schätze des Königs fort- 
schaffen zu lassen, erfuhren die Beamten des Königs, ich weiß nicht 
wie und von wem, diesen Plan. Sie griffen aufder Stelle zu den Waffen, 
umzingelten den Hof des Königs und wachten die ganze Nacht, um 
jeder Überraschung vorzubeugen ... [Am nächsten Morgen] wurde 
der Erzbischof mit all seinen Helfershelfern schmählich vom Königs- 


hofe verjagt ... 
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Bruno von Magdeburg 
KÖNIG HEINRICH IV. IM EHEGEMACH 


Daß es Könige und Kaiser mit der ehelichen Treue nicht sehr genau nahmen, 
illustriert die folgende Episode aus dem »Buch vom Sachsenkrieg« (De bello 
saxonico), das der Domgeistliche und Geschichtsschreiber Bruno von Magdeburg 


1082 verfaßt. Anzumerken ist, daß die Grundtendenz dieses Werkes antikaiserlich 
ist. 


Obwohl König Heinrich zwei oder drei Konkubinen gleichzeitig 
hatte, war er selbst damit nicht zufrieden, und wenn er von einem 
jungen und hübschen Mädchen oder einer solchen Frau hörte, ließ er 
sie gewaltsam zu sich bringen, falls er sie nicht anders verführen 
konnte. Manchmal suchte er auch, von einem oder zwei Gefährten 
begleitet, schöne Frauen und Mädchen auf, wobei er zuweilen Erfolg 
hatte, manchmal aber nur mit genauer Not entfliehen konnte, ohne 
von den Eltern der Geliebten oder deren Gemahl erschlagen zu wer- 
den. 

Seine Gemahlin [Bertha von Turin] war schön und aus vornehmem 
Geschlechte. Er hatte sie gegen seinen Willen auf Wunsch der Fürsten 
geheiratet und haßte sie nun so, daß er sie nach der Hochzeit niemals 
freiwillig auch nur ansah. Er suchte sich auf alle Weise von ihr zu 
trennen, um so mit einem Schein von Recht Unrechtes tun zu können, 
da ihm eine richtige Ehe versagt sei. 

Schließlich drang er in einen seiner Vertrauten, dieser solle mit der 
Königin verkehren. Für den Fall des Gelingens versprach er ihm hohen 
Lohn. Er hoffte, die Königin werde darauf eingehen, weil sie als junge 
Frau doch schon die Liebe kennengelernt habe, nun aber wie eine 
Verlassene leben mußte. 

Die Königin, der ein männlich tapferes Herz in der Brust schlug, 
erkannte sofort, von wem der Plan stammte. Zunächst schlug sie das 
Begehren des Mannes empört ab, als aber jener seinen Weisungen 
gemäß unaufhörlich in sie drang, sagte sie ihm die Erfüllung seines 
Wunsches zu. Der teilte dies und die vereinbarte Stunde dem König 
glückstrahlend mit. Fröhlich begab sich der König zugleich mit dem 
Ehebrecher zum Gemach der Königin, um sie bei dem Vergehen zu 

überraschen und so einen gerechten Anlaß zur Ehescheidung zu finden 
oder sie auf der Stelle zu töten, was ihm noch lieber gewesen wäre. Als 
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der Ehebrecher an der Türe klopfte, öffnete die Königin sofort. Da 
fürchtete der König, er könne nicht mehr hereinkommen, nachdem 
jener eingelassen sei, und sprang schnell durch die Türe. Wie ihn die 
Königin erkannte, schloß sie eiligst zu, ließ den Ehebrecher draußen 
stehen, riefihre Jungfern herbei und bearbeitete nun mit den für diesen 
Zweck bereitgestellten Schemeln und Stöcken Heinrich dermaßen, daß 
er halbtot liegen blieb. Dabei riefsie: »Du Hurensohn, wie kannst du so 
frech sein und glauben, die Königin, die doch den stärksten Gemahl 
hat, werde mit dir Unzucht treiben?« Jener schrie, er sei doch Hein- 
rich, ihr Gemahl, und wolle bloß sein Recht, worauf sie erwiderte, der 
sei unmöglich ihr Gemahl, der heimliche Ehebruch suche, wäre er ihr 
Mann, warum sei er dann nicht ganz offen gekommen? Fast totge- 
schlagen warf sie ihn aus dem Gemach und ging dann zu Bett. Der 
König mochte den Vorfall niemandem mitteilen, schützte eine Krank- 
heit vor und lag fast einen Monat lang in seinem Gemach. 
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Bernold von Konstanz 


GEGEN ÄMTERKAUF UND PRIESTEREHE 
Februar 1075 


Auf der Fastensynode in Rom erklärt Papst Gregor VII. im Februar 1075 die 
Laieninvestitur für unerlaubt. Die Laieninvestitur, das heißt die Einsetzung der 
Bischöfe und Äbte durch den Kaiser bzw. König (= Laie), bildet den zentralen 
Konflikt zwischen dem Papsttum und dem König- bzw. Kaisertum. Bernold von 
Konstanz bzw. von Sankt Blasien ist Schüler der Konstanzer Domschule und nach 
1084 Mönch des Klosters Sankt Blasien im Hochschwarzwald. Von 1075 bis zu 
seinem Tod am 16. September 1100 verfaßt er als Anhänger des Papsttums eine 


»Chronik« mit antikaiserlicher Tendenz. Ihr ist der Bericht über die Fastensynode 
von 1075 entnommen: 


König Heinrich feierte Weihnachten zu Straßburg und rüstete zu 
einem Feldzug gegen Sachsen. Der Bamberger Bischof Hermann, der 
von seinen Klerikern der simonistisichen Ketzerei beschuldigt worden 
war, wurde vom Papste abgesetzt, sein Bistum erhielt Robert. 

Papst Gregor hielt in der ersten Fastenwoche zu Rom eine Synode 
ab, auf der er des Bischofs Heinrich von Speyer, eines Simonisten, 
Angelegenheit untersuchte. Bischof Heinrich erkrankte übrigens in 
Speyer an ebendiesem Tage, am 24. Februar, und starb am 26. Fe- 
bruar eines elenden Todes, also noch bevor er seine Verurteilung 
durch den Papst aufder römischen Synode erfuhr. Außerdem beschloß 
Papst Gregor auf dieser Synode, daß Kleriker, die für Geld irgendeine 
heilige Weihe oder ein Amt erlangt hätten, weiterhin der Kirche nicht 
mehr dienen dürfen; daß niemand eine Kirche behalten solle, die er 
sich um Geld verschafft habe; daß es in Zukunft niemandem erlaubt 
sei, eine Kirche zu kaufen oder zu verkaufen; daß das geistliche Amt 
aufgeben müsse, wer wegen Unenthaltsamkeit tadelnswert befunden 

werde; und daß das Volk keines Klerikers Dienste in Anspruch nehme, 


von dem es gehört, daß er sich an diese apostolischen Satzungen nicht 
kehre. 
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DAS DIKTAT DES PAPSTES GREGOR VII. 
März 1075 


Der Konflikt zwischen Papst Gregor VII. und König Heinrich IV. erreicht einen 
Höhepunkt, als Gregor im März 1075 im » Dictatus Papae« den Bischof von Rom 
zum unbeschränkten Herrscher der Universalkirche erklärt: Der Papst allein sei 
berechtigt, kaiserliche Insignien zu tragen, könne Kaiser absetzen, die Untertanen 
eines ungerechten Herrschers vom Treueid lösen und dürfe von niemandem gerichtet 
werden. Das päpstliche Diktat ist überliefert im sog. »Registrum Gregorii«, einer 
Sammlung von über 350 Briefen und Urkunden Gregors, die für die Persönlichkeit 
Gregors, für den Konflikt zwischen Kaiser- und Papsttum und für das diploma- 
tische Leben der Zeit von unschätzbarem Wert sind: 


1. Die römische Kirche ist einzig vom Herrn gestiftet. 

2. Einzig der römische Bischof wird mit Recht der »allgemeine« ge- 
nannt. 

3. Er allein kann Bischöfe absetzen und wieder einsetzen. 

4. Sein Gesandter hat auf seiner Synode vor allen Bischöfen den 
Vorsitz, auch wenn er keine so hohe kirchliche Weihe [wie sie] hat, und 
kann gegen sie die Absetzung aussprechen. 

5. Der Papst kann auch Abwesende absetzen. 

6. Unter anderem darf man mit dem von ihm Gebannten nicht ein- 
mal unter einem Dache verweilen. 

7. Er allein darf nach Maßgabe der Zeitumstände neue Gesetze er- 
lassen, neue Völker vereinen, aus einer Kanonie eine Abtei machen 
und umgekehrt, ein reiches Bistum teilen und arme zusammenlegen. 

8. Ihm allein steht die Verfügung über die kaiserlichen Insignien zu. 

9. Einzig des Papstes Füße müssen alle Fürsten küssen. 

10. Einzig sein Name werde in allen Kirchen genannt. 

11. Ihm allein kommt auf der ganzen Welt der Titel Papst zu. 

12. Er kann die Kaiser absetzen. 

13. Er kann im Notfalle Bischöfe an andere Bischofssitze verset- 
zen. 

14. Er kann Kleriker von jeder Kirche, wo er nur will, weihen. 

15. Ein von ihm Geweihter kann wohl einer anderen Kirche vorste- 
hen, aber keine untergeordnete Stellung an ihr einnehmen; er darf 
auch von keinem anderen Bischofe eine höhere Weihe empfangen. 
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16. Keine Synode darf ohne sein Gebot die Bezeichnung einer »all- 
gemeinen« erhalten. 


17. Ohne seine Autorisierung darf kein Kapitel und kein Buch als 
»kanonisch« bezeichnet werden. 

18. Sein Urteilsspruch kann von niemand aufgehoben werden, wäh- 
rend er allein aller anderen Urteile aufheben kann. 

19. Er kann von niemand abgeurteilt werden. 

20. Niemand darf den verurteilen, der an den Apostolischen Stuhl 
appelliert. 


21. Die wichtigeren Angelegenheiten jeder Kirche sind an ihn zu 
bringen. 


22. Die römische Kirche hat nie geirrt und wird nach dem Zeugnisse 
der Schrift auch niemals irren. 

23. Ist der römische Bischof den kirchlichen Satzungen gemäß ge- 
weiht worden, so wird er durch die Verdienste des heiligen Petrus 
sonder Zweifel heilig, wie dies der heilige Bischof Ennodius von Pavia 
bezeugt, wofür auch viele heilige Väter sprechen, und wie es übrigens 
auch in den Dekreten des heiligen Papstes Symachus enthalten ist. 

24. Nach seinem Gebot und mit seiner Erlaubnis dürfen die Unter- 
gebenen [gegen ihre Oberen] Anklage erheben. 

25. Er kann ohne Synode Bischöfe ab- und wieder einsetzen. 

26. Wer nicht mit der römischen Kirche übereinstimmt, ist nicht als 
Katholik zu betrachten. 


27. Er kann die Untertanen von der Treue gegen Böse entbinden. 
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Ekkehard von Aura 
DIE ABSETZUNG VON PAPST GREGOR VII. 
24. Januar 1076 


Auf einer Synode in Worms unter dem Vorsitz von König Heinrich IV. erklären die 
deutschen Bischöfe, Erzbischöfe und Kardinäle Papst Gregor VII. für abgesetzt. 
In einem Schreiben »an ihren Bruder Hildebrand« - Gregor VII. hieß ursprüng- 
lich Hildebrand und entstammte einer wahrscheinlich nichtadligen Familie der 
Toskana - begründen sie diesen Schritt. Das Schreiben ist überliefert in der 
Weltchronik des Abtes Ekkehard von Aura. 


»Als du dich in die Leitung der Kirche eindrängtest, waren wir uns 
zwar darüber ganz klar, welches verbotenen und frevelhaften Unter- 
fangens gegen Recht und Gerechtigkeit du dich mit der dir eigenen 
Anmaßung erfrechtest, doch glaubten wir stillschweigend über deinen 
schlimmen Amtsantritt in der Hoffnung hinweggehen zu sollen, daß 
der so verbrecherische Anfang im Lauf einer tüchtigen und eifervollen 
Regierung ausgeglichen werde und einigermaßen in Vergessenheit ge- 
rate. Jetzt aber entsprechen deinem bösen Beginnen in noch schlim- 
merer Fortsetzung deine Handlungen und Erlasse mit einer ganz un- 
glückseligen Folgerichtigkeit und Hartnäckigkeit, wie der bejam- 
mernswerte Zustand der gesamten Kirche klagend hinausschreit. 
Während nämlich unser Herr und Erlöser seinen Gläubigen den Frie- 
den und die Liebe als ganz besonderes Kennzeichen aufdrückte, wofür 
es für einen kurzen Brief nur allzuviele Beweise gibt, hast du wie ein 
Bannerträger des Schismas alle Glieder der Kirche, die bis auf diese 
deine Zeit dem Apostel gemäß ein ruhiges und friedliches Leben 
führte, mit hochfahrender Grausamkeit und grausamer Hoflart zerris- 
sen, hast durch bittere Spaltungen die Brandfackel der Zwietracht in 
die römische Kirche hineingeworfen und hast diesen Brand mit deinem 
rasenden Wahnsinn durch alle Kirchen Italiens, Deutschlands, 
Frankreichs und Spaniens auflohen lassen, indem du ruchlose Neue-, 
rungen einzuführen bestrebt bist, dich mehr an einem vielgenannten 
als an einem guten Namen ergötzest und dich in unerhörter Überhe- 

bung aufblähst. 

Denn du hast, soweit es an dir lag, den Bischöfen alle die Gewalt 
genommen, die ihnen von Gott durch die Gnade des Heiligen Gei- 
stes..... übertragen ist. Du hast die ganze Verwaltung jeglichen kirch- 
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lichen Amtes dem Wüten der Volksmassen ausgeliefert, indem nun 
kein Mensch jemanden als Bischof oder Priester anzuerkennen 
braucht, der sich nicht durch völlig entwürdigende Genehmigung sein 
Amt von deiner Hoffart erbettelt. So hast du alle apostolischen Ein- 
richtungen außer Kraft gesetzt, hast jene so herrliche Einteilung der 
Glieder Christi, die der Volkslehrer [Paulus] so oft und so eindringlich 
empfiehlt, in jämmerlichen Wirrwarr aufgelöst, und so ging durch 
deine berühmten Erlasse - nur unter Tränen kann man davon spre- 
chen - Christi Namen fast zugrunde. Wer staunt nicht voll Unwillen 
darüber, daß du dir eine völlig neue und unrechtmäßige Gewalt an- 
maßest, indem du die der gesamten Brüderschaft schuldigen Gerecht- 
same auflösest? Du behauptest nämlich, wenn dir irgendein Vergehen 
eines unserer Pfarrkinder, und sei es auch bloß als Gerücht, zu Ohren 
kommt, so habe keiner mehr von uns die Gewalt, den Betreffenden zu 
binden oder zu lösen außer du allein, oder wem du eigens hierzu Voll- 
macht gibst. Jeder der Heiligen Schrift Kundige sieht doch, daß diese 
Behauptung über die Maßen unsinnig ist. 

Weil wir also erkannt haben, daß durch den Geist dieser und ande- 
rer Anmaßungen deinerseits die Kirche Gottes schwer gefährdet wird, 
Ja fast völlig zugrunde gerichtet ist, und weil wir dies schlimmste der 
Übel nicht mehr länger dulden wollen, so faßten wir in gemeinsamer 
Berufung den einmütigen Beschluß, dir kundzutun, was wir bislang 
verschwiegen haben. Du kannst darum weder jetzt dem apostolischen 
Stuhl vorstehen, noch wirst du dies je können. 

Du hast dich zur Zeit Kaiser Heinrichs [III.], guten Andenkens, 
selbst mit einem leiblichen Eid verpflichtet, daß du niemals weder zu 
Lebzeiten dieses Kaisers noch seines Sohnes, unseres Herrn und glor- 
reichen Königs, der jetzt den Staat lenkt, ohne Zustimmung des Vaters 
beziehungsweise des Sohnes weder selbst das Papsttum annehmen 
wolltest, noch, soweit es an dir läge, zulassen würdest, daß es ein 
anderer annähme. Diesen Eid können noch heute eine Reihe von Bi- 
schöfen bezeugen, die es damals selbst mit eigenen Augen sahen und 

mit eigenen Ohren hörten. Erinnere dich auch daran, wie du dich 
selbst, als der Ehrgeiz, Papst zu werden, einige Kardinäle kitzelte, zur 
Behebung dieser Rivalität durch Eid verpflichtet hast, nie die Papst- 
würde anzunehmen, wenn auch jene ein gleiches täten. Sieh zu, wie du 
diese beiden Eide heilig und gewissenhaft beobachtest! 

Außerdem wurde auf einer zu des Papstes Nikolaus Zeiten abgehal- 
tenen und von 125 Bischöfen besuchten Synode unter der Strafe des 
Bannfluches festgesetzt, daß niemand Papst werden könne, außer wen 
die Kardinäle mit Zustimmung des Volkes wählten und wen dann der 
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König bestätige. Und gerade du hast dies Dekret veranlaßt, durchge- 
setzt und unterschrieben. 

Schließlich hast du die gesamte Kirche mit dem Gestank eines über- 
aus schweren Ärgernisses erfüllt, indem du mit einer Frau vertrauli- 
cher als nötig zusammenlebst [mit Markgräfin Mathilde von Tuszien]. 
Diese Verletzung unseres Schamgefühles empfinden wir noch 
schmerzlicher als den Schaden, den unsere Sache dadurch erleidet, 
wenn man auch allüberall die Klage hört, jeder Erlaß des päpstlichen 
Stuhles werde von Weibern betrieben und durch diesen neuartigen 
Weibersenat die ganze Kirche regiert. 

Für deine ungerechten Schmähungen gegen die Bischöfe, die du als 
Hurensöhne und mit ähnlichen höchst unwürdigen Ausdrücken be- 
schimpfst, gibt es vollends keine Klage, die scharf genug sein 
könnte. 

Nachdem dein Amtsantritt mit so schweren Meineiden begann, 
nachdem die Kirche Gottes durch die von dir eingeführten Mißbräu- 
che in die gefährlichsten Stürme geriet, nachdem du deinen Lebens- 
wandel durch so vielerlei Schmach und Schande entehrt hast, werden 
wir, die wir dir keinerlei Gehorsam gelobt haben, auch künftig nicht 
gehorchen, und weil, wie du öffentlich erklärt hast, keiner von uns für 
dich Bischof war, so wirst auch du für keinen von uns von nun ab Papst 


sein.« 
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PAPST GREGOR VII. BANNT HEINRICH IV. 
Januar 1076 


Nachdem die deutschen Bischöfe Papst Gregor VII. für abgesetzt erklärt haben 
(siehe Seite 237), bannt Gregor König Heinrich IV. Der Bannspruch ist über- 
liefert im sog. »Registrum Gregorii«, einer Sammlung von über 350 Briefen und 
Urkunden Gregors, die für die Persönlichkeit Gregors, für den Kontakt zwischen 


Kaiser- und Papsttum und für das diplomatische Leben der Zeit von unschätzba- 
rem Wert sind: 


»Heiliger Petrus, du Fürst der Apostel, wir bitten dich, schenke uns 
huldreich Gehöre und vernimm mich, deinen Knecht, den du von 
Kindheit an ernährt und bis auf diesen Tag aus der Bösen Hand er- 
rettet hast, der Bösen, die mich haßten und hassen, weil ich dir die 
Treue halte. Du, meine Herrin, Mutter Gottes, und der heilige Paulus, 
dein Bruder, sind mir mit allen Heiligen Zeugen, daß deine heilige 
römische Kirche mich wider meinen Willen zu ihrer Leitung preßte 
und daß ich nicht als Räuber zu deinem Stuhle emporstieg, sondern 
daß ich lieber als Pilger meinen Lebensweg beendet, als deinen Sitz aus 
weltlicher Ruhmsucht mit weltlichem Sinne an mich gerissen hätte. 
Ich glaube deshalb, daß es dir deinetwegen und nicht um meiner 
Werke willen gefallen hat, daß das dir ganz besonders anvertraute 
Christenvolk mir als deinem Stellvertreter ganz besonderen Gehorsam 
leiste. Deinetwillen ist mir vom Herrn die Gewalt im Himmel und auf 
Erden zu binden und zu lösen gegeben worden. 

Voll Vertrauen darauf nehme ich zur Ehre und zur Verteidigung 
deiner Kirche als Beauftragter des allmächtigen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes kraft deiner Macht und Autorität dem 
Könige Heinrich, des Kaisers Heinrich Sohn, der sich gegen deine 
Kirche in unerhörter Anmaßung erhoben hat, die Herrschaft über das 
ganze Reich der Deutschen und Italien, löse alle Christen vom Bande 
des Treueides, den sie ihm geleistet haben oder leisten werden, und 
verbiete ihnen, ihm als ihrem Könige zu dienen. Denn wer die Ehre 
deiner Kirche ‚mindern will, verdient die Ehre, die er zu besitzen 
scheint, zu verlieren. Und weil er es verschmähte wie ein Christ zu 
gehorchen, weil er nicht zu Gott zurückkehrte, den er durch seinen 
Verkehr mit Gebannten und durch mancherlei böse Tat verlassen hat, 
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und weil er meine Mahnungen, die ich ihm zu seinem Heile zugehen 
ließ — du bist hierfür mein Zeuge! — verachtet und durch den Versuch, 
deine Kirche zu spalten, sich von ihr getrennt hat, so binde ich ihn statt 
deiner mit dem Bande des Bannes im Vertrauen aufdich derart, daß es 
alle Völker wissen und sich davon überzeugen können, daß du der 
Petrus bist und daß auf dich, den Felsen, der Sohn des lebendigen 
Gottes seine Kirche gebaut hat, die die Pforte der Höllen nicht über- 


wältigen sollen.« 
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Januar 1077 


Nach der Bannung König Heinrichs IV. durch Papst Gregor VII. (siehe Seite 
240), fordert die deutsche Fürstenopposition — vor allem die Herzöge Welf von 
Bayern, Rudolf von Schwaben und Berthold von Kärnten -, daß Heinrich binnen 
Jahresfrist die Lösung vom Bann erreichen müsse, andernfalls soll ein neuer König 
gewählt werden. Im Winter 1076/77 macht sich Heinrich nach Mathilde von 
Tusziens Burg Canossa auf, um von Papst Gregor die Lösung vom Bann zu 
erreichen (siehe Seite 245). Den Gang nach Canossa schildert Lampert von Hers- 
feld, der als Mönch von Hersfeld um 1078/79 die »Annales« verfaßt, die trotz 
ihrer kaiserlichen Tendenz eine aufschlußreiche Quelle bilden. Lampert weist hier 


auch die Vermutung zurück, der Papst unterhalte unerlaubte Beziehungen zu 
Markgräfin Mathilde: 


Der König dingte also mehrere Männer aus jener Gegend, die an die 
schroffen Berge gewöhnt waren. Sie gingen seinem Zuge auf dem stei- 
len Berge und in den Schneemassen voran und erleichterten, so gut es 
ging, den Folgenden den beschwerlichen Weg. Als er mit diesen Füh- 
rern unter den größten Fährlichkeiten den Gipfel des Mont Cenis er- 
stiegen hatte, konnte man zunächst nicht weiterkommen, weil sich der 
Berg jäh senkte und der Abstieg infolge des glatten Eises völlig unmög- 
lich schien. Mit allen Mitteln suchten die Männer die Gefahr zu über- 
winden. Bald kroch man aufHänden und Füßen, bald stützte man sich 
auf die Schultern der Führer, bald verlor man auf dem glatten Boden 
jeden Halt, fiel und rutschte ein Stück ab, bis man endlich unter schwe- 
rer Lebensgefahr zur Ebene hinabkam. Die Königin und die Frauen 
ihres Gefolges zog man auf Ochsenhäuten den Berg hinunter. Die 
Pferde ließ man teils auf Schlitten herab, teils band man ihre Beine 
zusammen und zog sie so herunter, wobei viele umkamen, andere 
schwere Schäden erlitten, nur ein kleiner Rest entkam heil der Ge- 
fahr. 

Nachdem sich allum in Italien die Kunde verbreitete, der König sei 
gekommen und stehe nach Bewältigung der steilen Berge inmitten des 
Landes, strömten alle Bischöfe und Grafen Italiens um die Wette zu 
ihm, empfingen ihn, wie es sich für die erhabene königliche Würde 
geziemt, und so sammelte sich innerhalb weniger Tage eine starke 
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Heeresmacht um ihn. Denn jene ersehnten seit seiner Thronbesteigung 
seine Ankunft in Italien, weil dies Land andauernd durch Kriege, Auf- 
stände, Räubereien und die verschiedensten persönlichen Fehden be- 
unruhigt wurde; sie hofften, durch den Einspruch der königlichen 
Macht würden nun alle Verstöße der Böswilligen gegen das Gesetz 
und die Rechte der Vorfahren behoben werden. Da außerdem das 
Gerücht ging, der König eile voll Grimm herbei, um den Papst abzu- 
setzen, freuten sie sich über die Maßen, sich nun endlich an diesem für 
die ihnen zugefügte Unbill des Kirchenbannes rächen zu können. 
Inzwischen hatte der Papst der schriftlichen Einladung der deut- 
schen Fürsten folgend, die zu Oppenheim versammelt gewesen waren 
und ihn zum Feste Mariä Reinigung als Richter über den König nach 
Augsburg berufen hatten, Rom verlassen und beeilte sich möglichst, 
um am festgesetzten Tage in Augsburg zu sein. Er hatte übrigens die 
Reise gegen den Willen der römischen Fürsten unternommen, denen 
der Ausgang der Angelegenheit ziemlich unsicher schien. Mathilde, 
die Witwe des Lothringerherzogs Gottfrid [des Bärtigen], und die 
Gräfin Beatrix gaben dem Papste das Geleite. Diese Mathilde hatte 
schon zu Lebzeiten ihres Mannes eine Art Witwenschaft geführt, in- 
“ dem sie von ihrem Gemahl durch ganze Länder getrennt war. Sie 
wollte nämlich das Land ihrer Geburt nicht verlassen und folgte ihm 
deshalb nicht mit nach Lothringen, während er selbst, durch sein Amt 
als Herzog dort festgehalten, nur alle drei bis vier Jahre einmal die 
italienische Mark aufsuchte. Nach dem Todes ihres Mannes lebte sie 
als fast unzertrennliche Gefährtin an der Seite des Papstes und war 
ihm in auffallender Anhänglichkeit und Verehrung zugetan. Sie gebot 
über einen großen Teil Italiens und besaß von den Gütern, die unter 
den Menschen als die höchsten gelten, mehr als die übrigen Fürsten 
jenes Landes; überall, wo der Papst ihre Hilfe bedurfte, war sie zuge- 
gen und diente ihm voll Eifer wie einem Vater und Herrn. So konnte 
sie dem Verdachte unkeuscher Liebe nicht entgehen, zumal die An- 
hänger des Königs und vor allem die Kleriker, denen der Papst die 
unerlaubten und gegen die kirchlichen Satzungen verstoßenden Ehen 
verbot, überall das Gerücht aussprengten, der Papst liege Tag und 
Nacht schamlos in ihren Armen und sie wolle wegen ihrer geheimen 
Liebe zum Papste nach dem Verluste ihres Gatten keine zweite Ehe 
mehr eingehen. Die Haltlosigkeit dieser Gerüchte stand übrigens bei 
allen Vernünftigen fest. Denn der Papst führte ein so hervorragend 
apostolisches Leben, daß sein erhabener Wandel auch nicht den Schat- 
ten übler Nachrede rechtfertigte; außerdem hätte es nicht verborgen 
bleiben können, wenn jene Frau in dem stark bevölkerten Rom und 


243 


DER KAMPF MIT DEM PAPSTTUM 


unter einem so zahlreichen Gefolge etwas Unkeusches getan hätte. 
Schließlich schützten den Papst die Zeichen und Wunder, die aufsein 
Gebet hin häufig geschahen, sowie sein glühender Eifer für Gott und 
die Gesetze der Kirche gegen die giftigen Zungen seiner Verleum- 
der. 

Wie nun der Papst auf seiner eiligen Reise nach Deutschland die 
Kunde von der unverhofften Ankunft des Königs in Italien vernahm, 
bog er auf Anraten Mathildens zur festen Burg Canossa ab, um hier 
den Anlaß für das Erscheinen Heinrichs abzuwarten, d.h. ob er Ver- 
zeihung für sein begangenes Unrecht verlange, oder ob er gekommen 


sei, um sich voll Zorn mit bewaffneter Hand für den Bann zu rä- . 
chen. 
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DER SCHWUR VON CANOSSA 
28. Januar 1077 


Am 28. Januar 1077 unterwirft sich König Heinrich IV. auf der norditalienischen 
Burg Canossa im Büßergewand Papst Gregor VII. und erreicht so die Lösung 
vom Kirchenbann. Der Schwur Heinrichs ist überliefert im sog. »Registrum Gre- 
gorii«, einer Sammlung von über 350 Briefen und Urkunden Gregors, die für die 
Persönlichkeit Gregors, für den Konflikt zwischen Kaiser- und Papsttum und für 
das diplomatische Leben der Zeit von unschätzbarem Wert sind: R 


»Ich, König Heinrich, werde innerhalb der vom Herrn Papst Gregor 
bestimmten Frist über das, worüber die Erzbischöfe und Bischöfe, 
Herzöge, Grafen und die übrigen Fürsten des deutschen Reiches sowie 
die übrigen, die sich ihnen dabei angeschlossen haben, gegenwärtig 
über mich klagen und mit mir uneins sind, entweder nach dem Urteile 
des Papstes dem Rechte gemäß Genüge leisten oder mich nach dessen 
Rate vergleichen, falls sich nicht mir oder ihm ein tatsächliches Hin- 
dernis in den Weg stellt; übrigens würde ich nach dessen Behebung 
nach wie vor hierzu bereit sein. 

Außerdem wird der Herr Papst Gregor, wenn er über die Alpen oder 
anderswohin reisen will, von meiner Seite und all derer Seite, die mir 
unterstehen, vor aller Verletzung seines Leibes und Lebens sicher sein, 
er und alle in seinem Geleite und seiner Umgebung, ebenso alle feine 
Boten und alle Gesandten, die von irgendwoher zu ihm kommen. Das 
soll für Hin- und Rückreise sowie für den jeweiligen Aufenthalt gelten. 
Auch sonst soll ihm mit meiner Zustimmung nichts gegen seine Ehre in 
den Weg gelegt werden, und wenn jemand solches unternimmt, dann 
werde ich dem Papste Gregor, so gut ich es vermag, in zuverlässiger 
Treue beistehen.« 
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23. September 1122 


Das Wormser Konkordat beendet den Investiturstreit zwischen Kaiser- und Papst- 
tum: Die Bischöfe und Äbte werden frei gewählt, nicht mehr vom Kaiser einge- 
setzt. Dadurch wird das ottonische Reichskirchensystem beseitigt, Bischöfe und 
Äbte sind nicht mehr Reichsbeamte, sondern werden Reichsfürsten gleichgestellt 


(geistliche Reichsfürsten). Das Wormser Konkordat überliefert Abt Ekkehard von 
Aura in seiner Weltchronik' (bis 1125): 


»Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit. Ich, Hein- 
rich, Kaiser und Augustus der Römer, überlasse aus Liebe zu Gott der 
heiligen römischen Kirche und dem Herrn Papst Calixtus sowie zum 
Heile meiner Seele Gott, den heiligen Aposteln Petrus und Paulus und 
der heiligen katholischen Kirche jede Investitur mit Ring und Stab 
und gewähre allen Kirchen in meinem König- und Kaiserreiche kano- 
nische Wahl und freie Weihe. Die Besitzungen und Regalien des hei- 
ligen Petrus, die seit Ausbruch dieses Streites bis zum heutigen Tage 
zur Zeit meines Vaters und unter mir genommen wurden und die ich 
besitze, gebe ich dieser heiligen römischen Kirche zurück, soweit sie 
aber nicht in meinem Besitze sind, werde ich für ihre Rückgabe gewis- 
senhaft sorgen. Die Besitzungen aller anderen Kirchen, Fürsten sowie 
anderer Personen, Kleriker wie Laien, werde ich, soweit sie in meinem 
Besitze sind, zurückgeben und, soweit sie nicht in meinen Händen 
sind, für ihre Rückgabe gewissenhaft sorgen. Und ich gebe dem Herrn 
Papst Calixtus und der heiligen römischen Kirche sowie allen seinen 
gegenwärtigen wie früheren Anhängern wahren Frieden. Und ich 
werde der heiligen römischen Kirche in allem getreulich beistehen, 

worin sie meine Hilfe fordert; worin sie Klage erhebt, werde ich ihr wie 
schuldig Recht erweisen. All dies wurde mit der Zustimmung und dem 
Rate der Fürsten, deren Namen folgen, beschlossen: Adalbert, Erzbi- 


schof von Mainz; Friedrich, Erzbischof von Köln; Bruno, Erzbischof 
von Trier... .« 





Der Erste Kreuzzug 


Ekkehard von Aura 


AUFBRUCH ZUM KREUZZUG 
Mai 1096 


Am 27. November 1095 ruft Papst Urban 11. die christliche Welt zur Befreiung des 
Heiligen Grabes von den Seldschuken auf, die 1092 Jerusalem erobert haben. Die 
Begeisterung für die Kreuzzugsidee steigert sich mit der Verbreitung der päpstlichen 
Predigt (»Gott will es!«) von Woche zu Woche. Der Abmarsch der Kreuzfahrer, 
vom Papst auf den 15. August 1096 festgesetzt, erfolgt ungeordnet und in getrennten 
Heerzügen. Eine der zahlreichen Begleiterscheinungen des Ersten Kreuzzuges ist 
der sog. Kreuzzug der Armen: Unter der Führung des Predigers Petrus von Amiens 
setzt sich im Mai 1096 ein bunter Haufen meist verarmier Bauern in Richtung auf 
das Heilige Land in Bewegung, im Rheinland kommt es zu Massakern an Juden 
(» Ungläubige«). Der mittelalterliche Geschichtsschreiber und Abt, Ekkehard von 
Aura, selbst Teilnehmer am Ersten Kreuzzug, beschreibt die Vorgänge in seiner 
Weltchronik. 


Bald begannen aus fast allen Teilen der Erde, aber besonders der ge- 
gen Westen gelegenen Reiche, ungezählte Scharen- sowohl Könige und 
Edle als auch Leute aus dem Volk beiderlei Geschlechtes - mit bewaff- 
neter Hand nach Jerusalem zu ziehen, zum Eifer nämlich entflammt 
durch sich häufende Nachrichten über die Bedrückung des Grabes des 
Herrn und das Elend aller Kirchen des Ostens, die das so wilde Volk der 
Türken seit einigen Jahren seiner Herrschaft unterworfen und mit uner- 
hörter Heimsuchung schon fast ganz zu Grunde gerichtet hatte. Diesen, 
wie gesagt, zu helfen entschlossen eilten sie, wie in verschiedenen Zügen, 
so auch unter verschiedenen und die meisten unter unzuverlässigen 
Führern von dannen. Denn die ersten, welche einem Mönch Petrus [von 
Amiens] folgten, von dem jedoch später viele sagten, daß er ein Heuch- 
ler gewesen sei, zogen, auf 15 000 geschätzt, friedlich durch Germanien 
und von da durch Bayern und Pannonien. Sehr viele aber wurden zu 
Schiffe die Donau hinab oder durch Alamannien zu Fuß, und andere 
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gegen 12 000 durch Sachsen und Böhmen von einem Priester namens 
Folkmar und ebenso manche von dem Priester Godescalc durch Ost- 
franken geführt. Diese vernichteten auch in den Städten, durch welche 
sie zogen, die so verruchten Überreste der Juden, als in der Tat geheime 
Feinde der Kirche entweder gänzlich oder nötigten sie, zur Taufe ihre 
Zuflucht zu nehmen, von denen die meisten jedoch später wieder wie 
Hunde zum Unrat zurückkehrten. Jene Reisigen aber wurden, als sie 
von da mit sehr reicher Beute beladen Ungarn berührten, wie es schien, 
weil sie durch einige Unordnungen den Eingeborenen verhaßt gewor- 
den, in der Tat aber, weil sie durch die Fülle ihrer Schätze die Habsucht 
ebendieser Halbbarbaren erregten, auf Befehl ihres Königs Koloman 
mehr durch List als mit Waffengewalt gefangen, die meisten mit dem 
Tode bestraft, wenige nur erachteten, der Waffen und der Habe be- 
raubt, die Flucht für den größten Gewinn; wiewohl auch eine sehr große 
Menge beiderlei Geschlechts von einem Kriegsmann Emicho irrege- 


führt oder vielmehr wie einst das Heer der Israeliten durch den Geist der 
Hurerei verführt wurde. 
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AUSSCHREITUNGEN GEGEN JUDEN 
1096 


Wie bei allen Kreuzzügen kommt es auch während des Ersten Kreuzzuges zu 
Verfolgungen von Juden (» Ungläubigen«). Ein unbekannter sächsischer Annalen- 
schreiber berichtet: 


In Mainz erschlugen sie neunhundert Juden und verschonten dabei 
weder Frauen noch Kinder. Bischof dieser Stadt war dazumal Rot- 
hard, in dessen Schutz sich die Juden mit ihren Schätzen geflüchtet 
hatten; doch vermochten weder Bischof noch seine Ritter, die eben in 
beträchtlicher Zahl zugegen waren, die Juden zu verteidigen und den 
Jerusalempilgern zu entreißen; vielleicht deshalb weil Christen nicht 
für Juden gegen Christen streiten wollten. Nachdem der Bischofshof, in 
dem die Juden schutz gesucht hatten, und sogar die Gemächer des 
Bischofs erstürmt worden waren, wurden alle Juden, die man daselbst 
fand, ermordet. Diese Niedermetzlung der Juden fand am Dienstag vor 
dem Pfingstsonntag statt; es bot einen kläglichen Anblick, als man die 
großen und zahlreichen Haufen der Erschlagenen mit Wagen vor die 
Stadt hinausfuhr. Auf gleiche Weise wurden die Juden zu Köln, 
Worms und in anderen Städten Frankreichs und Deutschlands ermor- 
det. Nur wenige kamen davon, die in ihrer Not ihre Zuflucht zur Taufe 
nahmen, und doch dürfen gerade die Juden am wenigsten gegen ihren 
Willen zum Glauben gepreßt werden. 











Kaiser Lothar III. von Supplinburg 


Anonymer Verfasser 


DIE WAHL HERZOG LOTHARS ZUM KÖNIG 
30. August 1125 


Am 30. August 1125 wird der Sachsenherzog Lothar von Supplinburg zum König 
gewählt und nimmt den Namen Lothar III. an. Mit dem Tod seines Vorgängers 
Kaiser Heinrich V. am 23. Mai ist die Dynastie der Salier erloschen. Heinrich 
hatte seine Güter dem Stauferherzog Friedrich von Schwaben übergeben, ohne ihn 
jedoch zum Nachfolger zu designieren. Dritter Kandidat ist Markgraf Leopold 


III. (der Heilige) von Österreich. Die Königswahl beschreibt ein anonymer Ver- 
Jasser: 


Von allen Seiten versammelten sich die Fürsten: Gesandte des Apo- 
stolischen Stuhles, Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Pröpste, Kleriker, 
Mönche, Herzöge, Markgrafen, Grafen und die sonstigen Edlen, und 
das so zahlreich, wie sich bis zu unserer Zeit noch niemals ein Reichs- 
tag versammelt hat. Denn herbeigeführt hatte sie nicht der Befehl des 
Kaisers wie sonst, sondern die gemeinsame Pflicht ihrer höchsten Auf- 
gabe... 

Die Fürsten der Sachsen hatten am Ufer des Rheins zahllose Zelte 

aufgeschlagen und lagerten dort stattlich. Weiter oben hatten Mark- 
graf Leopold von Österreich und Herzog Heinrich von Bayern mit 
zahlreicher Ritterschaft ihr Lager. Aufdem anderen Rheinufer lag [der 
Staufer) Herzog Friedrich mit dem Bischof von Basel, den übrigen 
Fürsten von Schwaben und einer Reihe von Edelleuten. Als nun die 
Fürsten in eigener großer Versammlung zusammentraten, nahm 
Friedrich nicht an ihrem Rat teil, denn er sagte, er traue den Mainzern 
nicht. Er hatte nämlich seine Gedanken schon auf die Herrschaft ein- 
gestellt und beanspruchte sie mit einer Hoffnung, die freilich trügen 
sollte. Er war zwar bereit, zum König gewählt zu werden, aber nicht, 
selbst zu wählen, und er wollte zuerst erkunden, welchen Mann die 
Stimmen der Fürsten zu erheben gesonnen seien. 
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Außer Friedrich und seinen Leuten waren also alle Reichsfürsten 
zusammengekommen. Auf die Ermahnung des Herrn Kardinals hin 
riefen sie die Gnade des Heiligen Geistes an mit dem liturgischen Ge- 
sang »Veni sancte Spiritus!« Dann schlugen sie aus den Landschaften 
Bayern, Schwaben, Franken und Sachsen je zehn umsichtige Fürsten 
vor, die eine Vorwahl vornehmen sollten, der beizustimmen alle übri- 
gen versprachen. Diese Wähler bezeichneten in der Versammlung aus 
der Zahl aller Fürsten drei, die die anderen an Macht und Tüchtigkeit 
übertrafen: Herzog Friedrich, Markgrafen Leopold und Herzog Lo- 
thar. Dann schlugen sie vor, einen von diesen dreien, der allen recht 
sei, zum König zu wählen. Herzog Friedrich war abwesend, und die 
beiden anderen erklärten, demütig unter Tränen niederkniend, sie 
würden die ihnen angebotene Würde nicht annehmen. So groß und 
merkwürdig und früher unerhört ist der Einfluß, den der Herr zu un- 
serer Zeit seiner Kirche gewährt: Ungelehrte Laien verzichteten in 
frommer Demut auf höhere Ehren... 

Geblendet durch seinen Ehrgeiz, hoffte Herzog Friedrich, ihm sei 
nun sicher bestimmt und vorbehalten, was jene beiden in ihrer Demut 
ausgeschlagen hatten. Ohne Geleit betrat er jetzt die Stadt, die er sich 
zuvor sogar mit Gefolge zu betreten vorher gescheut hatte, kam in die 
Fürstenversammlung und stand da, bereit, sich zum König küren zu 
lassen. Da stand der Erzbischof von Mainz auf und richtete an die drei 
genannten Fürsten die Frage, ob jeder von ihnen bereit sei, ohne Wi- 
derspruch, Zögern und Neid dem dritten zu gehorchen, den die Für- 
sten gemeinsam wählen würden. Daraufhin bat Herzog Lothar demü- 
tig wie vorher, von seiner Wahl abzusehen, und versprach, jedem Ge- 
wählten zu gehorchen als seinem Herrn und Römischen Kaiser. Auch 
Markgraf Leopold gab für seine Person dieselbe Erklärung ab und war 
bereit, durch einen Eid allem Ehrgeiz nach der Königswürde und aller 
Eifersucht gegen den künftigen König zu entsagen. Nun wurde auch an 
Herzog Friedrich die Frage gestellt, ob er zur Ehre der Kirche und des 
Reiches sowie zu einem Beispiel für spätere freie Wahl wie jene tun 
wolle. Da erklärte er, er wolle und könne nicht antworten, ohne den 
Rat seiner Freunde eingeholt zu haben, die er im Lager zurückgelassen 
habe. Und da er einsah, daß die Fürsten keineswegs beabsichtigten, 
ihn einmütig zu wählen, entzog er der Versammlung seinen Rat und 
sein Antlitz. 

Die Fürsten erkannten aus seinem Betragen, wie groß der Ehrgeiz 
und das gewalttätige Machtstreben des Herzogs war, und weigerten 
sich einstimmig, einen Mann zum Herrn zu wählen, der sich schon vor 
der Erhöhung so stolz und herrschsüchtig zeigte. 
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Am folgenden Tag versammelten sich die Fürsten zur Wahl, nur 
Herzog Friedrich war nicht anwesend und mit ihm der Herzog von 
Bayern. Der Erzbischof von Mainz fragte, ob jeder von den beiden 
genannten, die bei der Königswahl zugegen waren, falls er trotz der 
erfolgten Vorwahl abgelehnt werden sollte, einmütig und gutwillig je- 
der anderen Person zustimmen wolle, welche durch den Willen der 
Fürsten erhoben würde. Beide willigten ein, demütig und fromm, und 
setzten sich nebeneinander auf einen Sitz wie Männer, auf die man 
nicht weiter achten sollte und die mit der Wahl eines anderen beschäf- 
tigt wären. Als sie gesprochen hatten, erging an die Fürsten die Auf- 
forderung, sorgfältig in gemeinsamem Rat den Mann zu suchen, den 
sie mit Gott und zur Ehre der Kirche an die höchste Stelle des Reiches 
stellen könnten. Auf einmal riefen viele Laien: »Lothar soll König 
sein!« Sie ergreifen ihn, setzen ihn auf ihre Schultern und heben ihn 
hoch, während er sich gegen den Königsruf sträubt und wider- 
spricht. 

Viele Fürsten, vor allem die bayerischen Bischöfe, zürnten aber, daß 
man bei dem großen Werk ohne gehörigen Rat und so tumultuarisch 
vorgehe. In ihrer gerechten Empörung riefen sie, man habe sie von 
ihren Sitzen verdrängt, und zornig wollten sie die anderen verlassen 
und aus der Versammlung weggehen, ohne das Ende der Wahlhand- 
lung abzuwarten. Da befahl der Mainzer Erzbischof mit einigen ande- 
ren Fürsten, auf die Türen zu achten und niemanden hinaus oder 
hinein zu lassen. Denn drinnen trugen die einen ihren König unter 
gewaltigem Lärm herum, andere aber drängten von draußen unter 

lautem Geschrei heran, um den König zu preisen, den sie noch gar 
nicht kannten. Unter den Fürsten verschärfte sich der Zwist bereits so 
sehr, daß Lothar sehr erbost war über den Angriff auf seine Person und 
Sühne heischte, während die Bischöfe, erbittert über das Gedränge, in 
das sie geraten waren, auszubrechen versuchten. 

Da endlich dämpften der Kardinal und andere Fürsten, die besserer 
Einsicht geblieben waren, mit Stimme und Hand den Aufruhr und 
erreichten, daß alle wieder Platz nahmen und die Beratung fortsetzten. 
Von Gott erleuchtet, nahm der Herr Kardinal die Bischöfe beiseite, 
lud in allem Ernst die Schuld an einer Spaltung aufihre Häupter und 
machte sie verantwortlich für Raub, Blutvergießen, Brandstiftung und 
alles Elend, das aus dieser Spaltung entspringen werde, wenn sie nicht 
selbst Frieden und Eintracht hielten und andere, die weniger Einsicht 
besäßen als sie selbst, durch ihren Einfluß dazu brächten. Endlich war 
es wieder möglich zu sprechen. Der Erzbischof von Salzburg und der 
Bischof von Regensburg ergriffen ehrbar für sich und die Ehre des 
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Reiches das Wort. Sie bemühten sich, die Parteien zu einigen, und 
erklärten, daß sie ohne den Herzog von Bayern, der abwesend war, 
nicht über die Königswürde beschließen könnten. Außerdem forderten 
sie, daß ihnen selbst wie auch dem Herzog wegen der tätlichen und 
heftigen Berührung, die eine schwere Verletzung der Hoheit sei, von 
den Fürsten geziemende Sühne geleistet werde. Und so mußten denn 
dieselben Männer, die durch ihre Voreiligkeit den Zwischenfall ver- 
schuldet hatten, sich zu gebührender Genugtuung demütigen, worauf 
sie Verzeihung erhielten. 

Also wurde der Herzog von Bayern herbeigeholt, und nun einte die 
Gnade des Heiligen Geistes den Sinn aller Wähler in gemeinsamem 
Geist, und König Lothar, der Gott so wohlgefällig war, wurde durch 
allgemeine Übereinstimmung und durch die Bitten der Fürsten zur 
Königswürde erhoben. 

Da nun alle Fürsten des Reiches bei der Wahl übereingestimmt 
haben, wird genau festgesetzt, welche Rechte der königlichen Gewalt, 
welche Freiheiten dem Priestertum des himmlichen Königs, das heißt, 
der Kirche zukommen sollten, und das gefundene Maß beider Ehren 
wird auf Eingebung des Heiligen Geistes der Wahlurkunde vorange- 
setzt. Die Kirche soll die Freiheit haben, die sie immer gewünscht hat. 
Das Königtum soll in allem gebührende Macht haben, in Güte und 
"Liebe, ohne Kampf zu behaupten, was des Kaisers ist. Die Kirche soll 
in geistlichen Sachen freie Wahlen haben, die Wahlen sollen nicht 
durch Furcht vor dem König erzwungen und nicht wie sonst durch die 
Gegenwart des Fürsten eingeengt oder durch irgendwelche Bitten be- 
anstandet werden. Der Kaiserwürde soll zustehen, den frei Erwählten, 
kanonischen Geweihten feierlich durch das Zepter mit den Hoheitszei- 
chen zu bekleiden, aber ohne Kosten, und ihr soll zustehen, ihn fest zu 
verpflichten zu Gehorsam, Treue und gerechtem Dienst, aber vorbe- 
haltlich der Rechte des geistlichen Vorgesetzten. 

Da nun Lothar von allen gewählt und allen genehm war, saß er am 
folgenden Tag im Rat der Fürsten nieder und empfing zuerst nach 
Brauch die gebührende Huldigung von allen anwesenden 24 Bischöfen 
sowie von vielen Äbten, und zwar aus Ehrfurcht vor dem Reich und 
zur Bestätigung der Eintracht und des ewigen Friedens zwischen Kö- 

nigtum und Priestertum. Von keinem Geistlichen jedoch empfing oder 
forderte er den Vasalleneid, wie es früher der Brauch gewesen war. 

Darauf strömten von allen Seiten die Fürsten des Reiches zusam- 
men, bestätigten ihre Treue dem König sowohl durch Vasalleneid wie 
durch Huldigung, und nachdem sie ihm die gebührende Ehre erwiesen 
hatten, empfingen sie vom König, was zu geben dem König recht war. 
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Da sah auch Herzog Friedrich, daß Menschenrat und Macht nichts 
vermochten gegen den Herrn, der den Sinn so vieler und großer Für- 
sten über alle Hoffnung auf sich gesammelt hatte. Und der Herzog 
wurde durch Rat und Bitten des Bischofs von Regensburg und der 
übrigen Fürsten bekehrt und erschien am dritten Tag wieder auf dem 
Reichstag. Die 200 Mark, deren Spende ihm der König vorher verhei- 
ßen hatte, lehnte er mit Würde ab, erwies dem König, der jetzt sein 
Herr war, die gebührende Ehrfurcht und vereinigte sich so mit ihm in 


Gunst und Freundschaft, die um so fester sein wird, da sie freiwillig 
war. 








König Konrad III. - der erste Stauferkönig 


Otto von Freising 


DIE WAHL DES STAUFERS KONRAD 
ZUM KÖNIG 


1138 


Nach dem Tod von Kaiser Lothar III. wird der frühere Gegenkönig Konrad von 
Staufen von einer Mehrheit der deutschen Fürsten als Konrad III. zum König 
gewählt. Mit ihm beginnt die Herrschaft der Stauferdynastie. Konrads mächtig- 
ster Gegenspieler ist Herzog Heinrich der Stolze von Bayern. Kaiser Lothar hat 
vor seinem Tod Heinrich die Reichsinsignien übergeben, Heinrich ist auch Lothars 
Herzogtum Sachsen zugefallen. Als Heinrich 1138 die Herausgabe eines seiner 
beiden Herzogtümer verweigert, wird er geächtet. Er stirbt bereits 1139. Der 
Geschichtsschreiber Otto von Freising, Onkel des späteren Stauferkaisers Friedrich 
I. Barbarossa, verbindet die Beschreibung dieses Hergangs in seinem geschichts- 
philosophischen Werk »Chronik oder Geschichte von den zwei Reichen« mit einem 
Exkurs über die »Varietas«, die Unbeständigkeit der Welt: 


Im Jahre 1138 nach der Fleischwerdung des Herrn, nachdem im 
Herbst Kaiser Lothar [III.] söhnelos gestorben war, wurde ein allge- 
meiner Fürstentag auf kommende Pfingsten nach Mainz einberufen. 
Einige Fürsten jedoch, die fürchteten, es könnte auf dem Reichstag 
Herzog Heinrich [der Stolze], der damals im Reich einen bedeutenden 
Namen und hohes Ansehen hatte, durch seine Macht obsiegen, hielten 
um die Mitte der Fastenzeit nach einer Vorbesprechung in der galli- 
schen Stadt Koblenz eine Versammlung ab. Hier wählten sie den oben 
erwähnten Konrad, Kaiser Heinrichs Schwestersohn, in Anwesenheit 
des Kardinalbischofs und Legaten der heiligen römischen Kirche 
Theodewin, der die Zustimmung des Papstes, des gesamten römischen 
Volkes und der Städte Italiens verhieß, als 93. Herrscher von Augustus 
an zum König. Dieser zog alsbald nach der Pfalz Aachen und wurde 
von dem ebengenannten Kardinal - denn der Kölner Erzbischof, der 
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dies dem Recht nach hätte tun müssen, war erst vor kurzem eingesetzt 
worden und noch nicht im Besitz des Palliums — unter Assistenz der 
Erzbischöfe von Köln und Trier und anderer Bischöfe zum König 
gesalbt. Das nächste Osterfest feierte er in Köln, dann ging er nach 
Mainz, das damals gerade keinen Oberhirten hatte, und setzte Adal- 
bert, den Brudersohn Adalberts I., durch Wahl von Klerus und Volk 
zum Erzbischof ein. Die Sachsen indes sowie Herzog Heinrich und 
andere, die bei der Wahl nicht anwesend waren, streuten die Behaup- 
tung aus, die Wahl des Königs sei nicht gesetzmäßig erfolgt, sondern 
durch betrügerische Manipulationen. Für sie alle wurde auf nächste 
Pfingsten ein allgemeiner Reichstag in Bamberg angesagt. 

König Konrad hielt nun zu Pfingsten [1138] in Bamberg, wie ange- 
sagt, den Reichstag mit größtem königlichen Gepränge unter stärkster 
Beteiligung der Fürsten ab; hier unterwarfen sich ihm freiwillig alle 
Sachsen zugleich mit der Kaiserinwitwe Richenza. Als einziger der 
Fürsten fehlte nur Herzog Heinrich, der die Reichsinsignien in Ver- 
wahrung hatte; zu deren Auslieferung wurde ihm ein Tag zu Regens- 
burg am Eest der Apostel Petrus und Pauls angesagt. Er erschien hier 
und übergab die Insignien, wurde aber nicht zur Audienz beim König 
zugelassen und zog ab, ohne einen friedlichen Ausgleich und des Kö- 
nigs Gnade erlangt zu haben. Dieser vorher so stolze und hochfah- 
rende, nun aber durch Gottes Willen gedemütigte Mann flehte seitdem 
immer wieder ohne Erfolg um Erbarmen, schließlich wurde er in 
Würzburg durch Spruch eines Fürstengerichts mit der Reichsacht be- 
legt, und am nächsten Weihnachtsfest wurde ihm in der Pfalz Goslar 
das Herzogtum [Bayern] aberkannt. Und - es ist kaum zu fassen — 
dieser ehedem so mächtige Fürst, dessen Herrschaftsbereich, wie er 
selbst prahlte, »von Meer zu Meer«, nämlich von Dänemark bis Sizi- 
lien reichte, sank in kurzer Zeit zu solcher Ohnmacht herab, daß er 
nach dem Abfall fast aller seiner Getreuen und Freunde in Bayern 
heimlich das Land verließ und mit nur vier Begleitern nach Sachsen 
kam ... König Konrad ging nun nach Bayern und verlieh das Herz- 
ogtum dem jüngeren Leopold [IV.], dem Sohn Markgraf Leopolds, 
seinem Bruder mütterlicherseits, und seitdem ist über unsere Provinz 
viel Unheil gekommen. 

Hier erscheint es mir am Platze, uns Gottes »furchtbare Ratschlüsse 
über die Menschenkinder« und die Unbeständigkeit der Welt vor Au- 
gen zu stellen. Denn siche, nach Kaiser Heinrichs Tode wurden seine 
Verwandten, die damals größtes Ansehen im Reiche genossen und, auf 
dem Gipfel der Macht stehend, sich deshalb sicher fühlten, nicht nur 
bei der Königswahl übergangen, sondern sogar von dem über sie ge- 
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setzten König aufs schlimmste drangsaliert und mit Füßen getreten. 
Nachdem nun diese aufs tiefste gedemütigt waren, während Herzog 
Heinrich durch den Einfluß des Kaisers, seines Schwiegervaters, und 
seiner eigenen Machtmittel so hoch gestiegen war, daß er aufalle her- 
absah und sich nicht dazu herbeiließ, irgendjemand um seine Wahl 
zum König zu bitten, hat »der Herr, der auf das Niedrige sieht und das 
Hohe aus der Ferne erkennt«, der »die Mächtigen stürzt und die Nied- 
rigen erhöht«, jenen so tief Erniedrigten und fast Verzweifelten aufden 
Gipfel der Königsmacht emporgeführt, diesen dagegen, der »auf seine 
Herrlichkeit und Macht pochte«, hat er von seiner Höhe herunterge- 
stürzt. Was können wir da anderes sagen, als daß er zuerst Konrad, als 
er in seinen eigenen Augen groß war, erniedrigte, den Erniedrigten 
dann aber wegen seiner Frömmigkeit wieder erhöhte? Diese Unbestän- 
digkeit menschlichen Schicksals, entspringend aus Gottes Gnadenfülle 
muß uns ein Ansporn sein, Hoffart zu meiden und nach Demut zu 
streben. Und was sonst erzeugt das unselige Geschick der Sterblichen, 
das den Menschen bald vom Bettelstab aufden Königsthron, bald vom 
Königsthron an den Bettelstab bringt, und ihn quält, als Geringschät- 
zung des Diesseits, und weist es uns nicht hin auf die Beständigkeit des 
Ewigen, die sich nicht wandelt noch vergeht? 

Wieviel Ungemach aber für das ganze Reich und vor allem für das 
arme Bayern daraus entstanden ist, das erleben wir täglich. Die Sach- 
sen, seitdem im Aufstand gegen den König, wurden mehr durch seine 
Milde als durch Waffengewalt zum Gehorsam gebracht. 








Die Gründung von Lübeck 


Helmold von Bosau 


DIE ANFÄNGE LÜBECKS 
1143-1158 


1143 gründet der Schauenburger Graf Adolf II. von Holstein Lübeck als erste 


Stadt an der Ostsee. Die Anfänge von Lübeck schildert der Chronist Helmold von 
Bosau in seiner »Slawenchronik« (1167-72): 


Im Jahre 1143 kam der Graf Adolfan den Ort Buku und fand da den 
Wall einer verlassenen Burg, die einst von dem Feinde Gottes Kruto 
erbaut worden war, und einen von zwei Flüssen umspülten geräumi- 
gen Werder. An seiner einen Seite fließt die Trave, an der anderen die 
Wakenitz vorbei, beide Flüsse haben sumpfige und unwegsame Ufer. 
Ein ziemlich schmaler, dem Burgwalle vorgelagerter Hügel erhebt sich 
an der dem Lande anstoßenden Seite. Da der Graf bei seiner großen 
Umsicht erkannte, wie geeignet die Lage und wie trefflich der Hafen 
war, begann er hier eine Stadt zu erbauen. Er nannte sie Lübeck, weil 
sie von dem alten Hafen und der alten von Fürst Heinrich angelegten 
Stadt nicht weit entfernt war. 

Hierauf sandte Adolf Boten an den Obotritenfürst Niklot, um mit 
ihm Freundschaft zu schließen, und gewann durch Geschenke alle 
Angesehenen des Landes, die nun wetteiferten, ihm sich willfährig zu 
zeigen und sein Land mit ihm zu befrieden. 

Im Jahre 1147 wurde die Stadt Lübeck von feindlichen Slawen über- 
fallen und die Burg zwei Tage lang belagert. Als ein weiterer Slawen- 
aufstand mit Hilfe des Fürsten Niklot im Jahre 1151 niedergeworfen 
war, blühte der Handel von Tag zu Tag mehr auf, und die Schiffe der 
Lübeckischen Kaufleute wurden immer mehr. 

Eines Tages sprach der Herzog Heinrich [der Löwe] zum Grafen 
Adolf: »Vor längerer Zeit wurde uns berichtet, daß unsere Stadt Bar- 
dowiek wegen des Marktes zu Lübeck viele Bürger verliert, da alle 
Kaufleute dorthin übersiedeln. Ebenso beklagen sich die Lüneburger, 
daß wegen des von Euch zu Oldesloe angelegten Salzwerkes unser 
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Salzwerk [bei Lüneburg] eingehe. Wir ersuchen Euch deshalb, uns den 
halben Anteil an Eurer Stadt Lübeck und an Eurem Salzwerk zu über- 
lassen, damit wir die Verödung unserer Stadt leichter hinnehmen kön- 
nen. Tut Ihr dies nicht, so verbieten wir künftighin den Handel zu 
Lübeck. Es wäre uns nämlich unerträglich, daß das Erbe unserer Vä- 
ter wegen fremden Vorteiles verkomme.« 

Der Graf hielt es für unvorsichtig, auf diesen Vorschlag einzugehen, 
und lehnte ihn deshalb ab, worauf der Herzog den Markt zu Lübeck 
verbot und nur den Handel mit den für den Lebensunterhalt unmit- 
telbar notwendigen Nahrungsmitteln gestattete. Um seine Stadt zu 
heben, befahl der Herzog, die Waren nach Bardowick zu bringen; auch 
ließ er die Salzquellen zu Oldesloe verstopfen. Dieser Befehl des Her- 
zogs ward unserem Grafen und dem Lande der Wagrier ein Ärgernis 
und hemmte den Fortschritt. 

[Im Jahre 1157] wurde die Stadt Lübeck von den Flammen zerstört. 
Da schickten die Kaufleute und übrigen Bewohner an den Herzog 
Boten mit folgendem Auftrage: »Seit langem ist durch Euer Verbot der 
Markt zu Lübeck gesperrt. Wir sind bis jetzt in der Stadt durch die 
Hoffnung festgehalten worden, das Marktrecht durch Eure Huld und 
Euer Wohlwollen wiederzugewinnen, auch konnten wir uns nicht ent- 
schließen, unsere mit so großen Kosten aufgeführten Gebäulichkeiten 
zu verlassen. Nachdem aber nun unsere Häuser zerstört sind, hat es 
keinen Sinn, sie wieder an einem Orte aufzubauen, an dem kein Markt 
abgehalten werden darf. Weise uns also einen Dir genehmen Ort zu 
einer Stadtgründung an.« 

Der Herzog ersuchte jetzt abermals den Grafen Adolf um Überlas- 
sung des Hafens und des Werders von Lübeck. Der Graf lehnte ab. 
Daraufhin gründete der Herzog eine neue Stadt an dem Flusse Wake- 
nitz unweit Lübeck im Lande Ratzeburg und begann dort mit dem 
Bauen von Häusern und der Befestigung. Er nannte die Stadt nach 
sich Lewenstadt. Aber die Stelle war für einen Hafen und eine Feste 
wenig geeignet, auch konnte man sie nur mit kleinen Schiffen anfahren. 
Der Herzog begann darum mit dem Grafen neue Unterhandlungen 
wegen des Hafens und Werders von Lübeck und machte ihm große 
Versprechungen, falls er sich seinen Wünschen füge. Der Graf beugte 
sich schließlich der IOEGERIERE und überließ dem Herzog Burg und 
Werder. 

Sogleich verließen die Kaufleute voll Freude auf Geheiß des Herzogs 
die ungeeignete neue Stadt, kehrten nach Lübeck zurück und began- 

nen mit dem Wiederaufbau der Kirchen und Stadtmauern.... 


————————————————— 





Kaiser Friedrich I. Barbarossa 


LANDFRIEDENSGESETZ 
1152 


Nach dem Tod von König Konrad III. wird am 4. März 1152 dessen Neffe 
Friedrich von Schwaben - Friedrich I. Barbarossa - zum König gewählt. Im 


selben Jahr erläßt er ein Landfriedensgesetz, um das Fehdewesen einzudäm- 
men: 


Wer jemand während eines aufgerichteten Landfriedens tötet, soll 
sein Leben verlieren, wenn er nicht im Zweikampf zu beweisen ver- 
mag, daß er, um sein eigenes Leben zu verteidigen, jenen getötet hat. 
Wenn aber dem ganzen Gericht klar ist, daß die Tat nicht in Notwehr, 
sondern absichtlich vollbracht wurde, so darfsich der Schuldige weder 
durch Zweikampf noch sonstwie rechtfertigen. 

Streiten zwei um ein Lehen, und der eine führt den Lehensherrn vor, 
so soll der [untersuchende] Graf dessen Zeugnis annehmen, wenn der 
Lehensherr die Belehnung anerkennt; kann dieser Mann außerdem 
durch glaubhafte Zeugen nachweisen, daß er in den Besitz des Lehens 
ohne Raub gekommen ist, so soll er es ohne weiteren Streit erhalten. 
Wird er aber vor dem Richter des Raubes überwiesen, muß er die 
doppelte Buße zahlen und verliert das Lehen. 

Klagt ein Bauer einen Ritter des Friedensbruches an, so soll der 
Ritter mit eigener Hand schwören, daß er nicht absichtlich, sondern in 
Notwehr gehandelt hat, und den Reinigungseid mit vier Eideshelfern 
schwören. Wenn ein Ritter einen Bauern des Landfriedensbruches an- 
klagt, so muß dieser mit eigener Hand schwören, daß er in Notwehr 
gehandelt, und dann entweder durch Gottesgericht [im Zweikampf] 
oder durch Menschengericht seine Unschuld erweisen oder durch sie- 
ben vom Richter ausgewählte Zeugen sich reinigen. Klagt ein Ritter 

einen anderen Ritter des Friedensbruches oder sonst eines Kapitalver- 
brechens an, so wird jenem der Zweikampf nicht gestattet, außer er 


kann nachweisen, daß er und seine Eltern von alters her dem Ritter- 
stand angehören. 
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Nach Mariä Geburt soll jeder Graf sieben Mann von gutem Rufe 
auswählen und in seiner Provinz sorgfältig festsetzen, um welchen 
Preis die Ernte entsprechend der Witterung des Jahres zu verkaufen 
ist. Wer gegen die von dem Grafen getroffene Verfügung innerhalb 
Jahresfrist den Scheffel teurer zu verkaufen wagt, soll als Friedensbre- 
cher gelten und dem Grafen sovielmal zwanzig Pfund zahlen, als er den 
Scheffel erwiesenermaßen teurer verkauft hat. 

Trägt ein Bauer Waffen, Lanze oder Schwert, so soll ihm der Richter 
seines Amtsbezirkes die Waffen wegnehmen oder ihm eine Buße von 
zwanzig Schillingen auferlegen. 

Der Kaufmann, der handelnd das Land durchzieht, soll sein 
Schwert an den Sattel binden oder auf den Wagen legen, damit er 
keinen Unschuldigen verletze, sondern sich nur gegen Räuber vertei- 
dige. 

Niemand darf Schlingen, Netze oder anderes Fangwerkzeug benut- 
zen, außer gegen Bären, Schwarzwild und Wölfe. 

Zum Grafengericht darf der Ritter nur dann mit Waffen kommen, 
wenn ihn der Graf hierzu aufgefordert hat. 

Wenn die Ministerialen eines Herren unter sich in Fehde geraten, 
soll der für sie zuständige Graf oder Richter mit Gesetz und Urteil- 
spruch gegen sie einschreiten. 

Wer zu Pferd durch das Land zieht, darf für sein Roß so viel Futter 
von der Weide wegnehmen, als er am Wege stehend erlangen kann. 
Ferner sei es erlaubt, daß jeder an der Weide und am grünen Walde, 
ohne Verwüstung und Schaden anzurichten, nach seinem Bedürfnis 
nehme. 
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IST DER KAISER LEHNSMANN 
DES PAPSTES? 


Oktober 1157 


Auf dem Reichstag in Besangon verlesen die päpstlichen Legaten einen Brief des 
Papstes Hadrian IV., in dem von dessen »beneficia« gegenüber dem Kaiser die 
Rede ist. Als Kanzler Rainald von Dassel dieses Wort mit »Lehen« übersetzt, 
erhebt sich ein Sturm der Entrüstung, die päpstlichen Legaten müssen abreisen. In 
seinem Antwortschreiben weist Kaiser Friedrich I. Barbarossa die päpstliche Auf- 
fassung, der Kaiser sei lehnsmäßig vom Heiligen Stuhl abhängig, in scharfer 
Form zurück. Als Hadrian von den deutschen Bischöfen keine Unterstützung 
erhält, macht er einen Rückzieher: Das Wort »beneficium« bedeute nicht »Lehen«, 
sondern »Wohltat«. In einem Brief an den Papst Ende 1157 bekräftigen die 
deutschen Bischöfe, daß das Kaisertum einzig göttlicher Verleihung zuzuschreiben 
sei. Der Papst wird zum Vollzugsgehilfen: Er muß denjenigen zum Kaiser krö- 
nen, dem dank der Gnade Gottes und der freien Wahl der deutschen Fürsten die 


Krone zusteht. Friedrich Barbarossa geht in einem Rundschreiben auf dieses heikle 
Thema ein: 


Da Gottes Gewalt, von der alle Gewalt im Himmel wie auf Erden 
kommt, das König- und das Kaisertum in unsere, seines Gesalbten 
Hand gelegt und uns damit den Auftrag gegeben hat, mit unseren 
kaiserlichen Waffen den Frieden der Kirche zu wahren, sehen wir uns 
zu unserem tiefsten Schmerze gezwungen, vor Euch diese Klage zu 
erheben: Vom Haupt der heiligen Kirche, welcher doch Christus das 
Mal seines Friedens und seiner Liebe aufgedrückt hat, droht der An- 
stoß zur Zwietracht, Same zum Bösen und Gift verderblicher Seuche. 
Wir fürchten sehr, daß infolgedessen, wenn es Gott nicht noch abwen- 
det, der ganze Körper der Kirche beschmutzt, die Einheit zerrissen 
und zwischen König- und Priestertum eine Spaltung eintreten wird. 

Als wir nämlich vor kurzem zu Besangon einen Hoftag abhielten und 
pflichtgemäß unsere Regierungsgeschäfte zur Ehre des Reiches und 
zum Wohle der Kirche sorgfältig erledigten, erschienen päpstliche Ge- 
sandte, die versicherten, sie hätten unserer Majestät eine Botschaft zu 
überbringen, welche die Ehre des Reiches nicht wenig fördern würde. 
Wir empfingen sie ehrenvoll am ersten Tag ihrer Ankunft und setzten 
uns dann wie üblich, am zweiten Tag mit den Fürsten zusammen, um 
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ihre Botschaft entgegenzunehmen. Da legten sie uns, als wären sie vom 
Teufel der Bosheit aufgebläht, so ganz von oben herab, voll Stolz und 
Anmaßung, das Herz verfluchter Bosheit übervoll, ihre Botschaft in 
einem päpstlichen Handschreiben vor. Dies besagte, wir müßten uns 
immer vor Augen halten, wie der Papst uns die Auszeichnung der 
Kaiserkrone verliehen habe, und daß es ihn nicht reuen würde, wenn 
unsere Herrlichkeit noch größere Lehen von ihm empfangen hätte. 

Das also war die Botschaft der väterlichen Liebe, dadurch sollte die 
Einheit zwischen Kirche und Reich gefördert, das Band des Friedens 
um beide geschlungen und alle, die solches hörten, für die Eintracht 
zwischen beiden und für den Gehorsam gegen beide gewonnen wer- 
den. 

Bei diesen ruchlosen und jeglicher Wahrheit baren Worten war die 
kaiserliche Majestät mit Recht empört, und alle anwesenden Fürsten 
erfaßte solcher Grimm und solche Wut, daß sie die beiden Priester auf 
der Stelle zum Tode verurteilt hätten, wenn wir nicht dazwischenge- 
treten wären. Nachdem bei ihnen noch viele Briefe gleichen Inhalts 
und zahlreiche, bereits mit Siegeln versehene, unbeschriebene Urkun- 
den gefunden wurden, die sie nach ihrem Belieben hätten ausfüllen 
sollen und mit denen sie, wie sie bisher in Übung hatten, in die Kir- 
chen des deutschen Reiches ihr boshaftes Gift spritzen, die Altäre ent- 
blößen, vom Hause Gottes die Gefäße wegschleppen und die Kreuze 
ihrer Hüllen berauben wollten, sorgten wir dafür, daß sie ihre Reise 
nicht fortsetzen konnten und auf dem gleichen Wege, auf dem sie ge- 
kommen waren, nach Rom zurückkehrten. 

Da uns das Königtum und das Kaisertum einzig von Gott durch die 
Wahl der Fürsten zuteil geworden ist, von Gott, der bei dem Leiden 
seines Sohnes Christus die Welt der Regierung durch die beiden not- 
wendigen Schwerter unterwarf, und da der Apostel Paulus der Welt 
die Lehre gab: »Fürchtet Gott, ehret den König!«, so ist jeder, der da 
sagt, wir hätten die Kaiserkrone vom Herrn Papst als Lehen empfan- 
gen, ein Widersacher der göttlichen Ordnung und der Lehre Petri. 
Solch einer ist ein überwiesener Lügner. 

Nachdem wir bis zur Stunde der Kirchen Ehre und Freiheit, die 
schon seit langem vom Joch ungebührlicher Knechtschaft bedrückt 
wird, der Hand der Ägypter zu entreißen und ihnen alle Gerechtsame 
und Würden zu erhalten trachteten, bitten wir Euch insgesamt, unse- 
ren Schmerz über die uns und dem Reiche zugefügte Schmach zu 


teilen. 
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FURCHT VOR DEM WELTUNTERGANG 
1185 


Die Jahrhundertwende gilt als Zeiteinschnitt den man vielleicht nicht mehr erleben 
werde, weil sich zuvor der Weltuntergang, die Apokalypse ereigne. Auch an der 
‚Wende zum 13. Jahrhundert ist das gesamte Abendland von einer Katastrophen- 
stimmung erfaßt. Der folgende Text ist den »Annales Marbacenses« (Marbacher 
Annalen) entnommen, einem in Elsaß zusammengestellten Annalenwerk zur 
Reichsgeschichte von 631-1230, von 1230-38 ergänzt im Augustiner-Chorherren- 
‚ stift Marbach (Murbach bei Colmar). Die Nachrichten von 1184-1200 gehen 


vermutlich auf den staufischen Hofkaplan Friedrich von Sankt Thomas in Straß- 
burg zurück: 


In diesem Jahr schrieb ein Astronom namens Johannes aus Toledo 
in alle Welt, daß im nächsten Jahre ungefähr im Monat September 
sämtliche Planeten auf einen Haufen zusammenkommen würden. Da- 
durch würde ein entsetzlicher Wind entstehen, der sozusagen alle Ge- 
bäude auf der Welt umblasen würde. Es werde auch eine furchtbare 
Sterblichkeit eintreten und Hungersnot und manches andere Leiden, 
und die Welt werde untergehen und der Antichrist kommen, und alle 
Astronomen und anderen Philosophen und Magier, Christen, Heiden 
und Juden stimmten darin überein. Viele Menschen gerieten dadurch 
in panische Angst und richteten sich überirdische Behausungen ein, 
und in vielen Kirchen kam es zu Fasten und Prozessionen und Bitt- 
gängen. 

Auf daß aber deutlich werde, wie sehr die Weisheit dieser Welt 
nichts ist als Torheit vor Gott, herrschte am vorhergesagten Termin 
besonders schönes Wetter und völlige Windstille, und von den vorher- 
gesagten Schauerlichkeiten trat keine einzige ein. 





Der Dritte Kreuzzug 


Itinerarium regis Ricardi 


FRIEDRICH BARBAROSSA NIMMT 
DAS KREUZ 


1189-1190 


Nachdem Sultan Saladin am 6. Oktober 1187 Jerusalem erobert hat, nehmen im 
Januar 1189 König Philipp II. August von Frankreich, König Heinrich II. 
Kurzmantel von England und sein Sohn Richard (I.) Löwenherz in Gisors in der 
Normandie das Kreuz und stellen Truppen für den Dritten Kreuzzug zusammen. 
Der deutsche König und Römische Kaiser Friedrich I. Barbarossa - er ist zu 
diesem Zeitpunkt 67 Jahre alt- nimmt im März 1189 auf dem Hoftag von Mainz 
das Kreuz, das rund 100 000 Mann zählende Kreuzfahrerheer bricht am 11. Mai 
in Regensburg auf, die Regierung in Deutschland führt Friedrichs Sohn Heinrich 
VI. Die Würdigung Friedrich Barbarossas, der noch im hohen Alter das Kreuz 
nimmt, ist dem »Itinerarium regis Ricardi« (Beschreibung der Reise des engli- 
schen Königs Richard I. Löwenherz) entnommen: 


Kaiser Friedrich nahm das Zeichen der heiligen Kreuzfahrt und 
wurde seiner Kleidung wie seiner Gesinnung nach ein wahrer Pilger. 
Dieser gewaltige Mann, dessen Reich vom Mittelmeer bis zum nörd- 
lichen Ozean reichte, dessen Ruhm durch ständige Siege wuchs und 
dessen Treue ohne Makel war, wies alle Lockungen der schmeichleri- 
schen Welt zurück und ließ sich demütig zum Kampf für Christus 
umgürten. 

Wie wir mit Staunen und Bewunderung von Sokrates lesen, so 
drückte sich auch in des Kaisers Mienen sein standhafter Sinn aus. Sie 
blieben immer gleich und unbewegt, weder vom Schmerz verdüstert, 
noch vom Zorn verzerrt, noch nahm die Freude ihnen die Würde. 
Dabei hielt er seine Muttersprache so in Ehren, daß er sich mit den 
Gesandten anderer Länder nur durch Dolmetscher verständigte, ob- 
wohl er nicht nur die deutsche Sprache beherrschte. 
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Sein Heldentum, zumal bei seinen vorgerückten Jahren, verdient 
Anerkennung und Bewunderung. Hat er doch als Greis und als Vater 
von Söhnen, die nach ihrem Alter und ihrer Kraft für so einen Krieg 
geeigneter erschienen, die Sache des Christentums selber in die Hand 
genommen, als wären seine Söhne dieser Aufgabe nicht gewachsen. 
Und als diese in ihn drangen, für ihn oder mit ihm die Kreuzfahrt 
unternehmen zu dürfen, ließ er Heinrich als Regenten in Deutschland 
zurück, während Friedrich, den er zum Herzog von Schwaben ge- 
macht hatte, mit ihm zog. 
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DER TOD FRIEDRICH BARBAROSSAS 
10. Juni 1190 


Der deutsche König und Römische Kaiser Friedrich I. Barbarossa ertrinkt wäh- 
rend des Dritten Kreuzzuges am 10. Juni 1190 in dem kleinasiatischen Fluß 
Saleph. (Die Herrschaft in Deutschland führt sein 1169 zum König gekrönter 
Sohn Heinrich VI.) Nach dem Tod Friedrich Barbarossas zeigt das Kreuzfahrer- 
heer Auflösungserscheinungen. Barbarossas Sohn Herzog Friedrich V. von Schwa- 
ben führt den Rest des Heeres nach Akko und stirbt dort während der Belagerung. 
Am 12. Juli 1191 erobert der französische König Philipp II. August Akko und 
kehrt nach Frankreich zurück. Der englische König Richard I. Löwenherz bela- 
‚gert noch bis 1192 Jerusalem. Der zeitgenössische byzantinische Geschichtsschrei- 
ber Niketas Choniates schildert in seinem historischen Werk ».Diegesis Chronike« 
die Ereignisse während des Dritten Kreuzzuges bis zum Tod von Kaiser Friedrich 
Barbarossa. 


Die Alamannen [= das Kreuzfahrerheer] zogen durch das soge- 
nannte Aetosgefilde und schlugen dann im phrygischen Laodikeia ihr 
Lager auf. Dort wurden sie freundlich und gastlich aufgenommen wie 
nirgends sonst, und alle erbaten von Gott alles Gute für die Bewohner 
Laodikeias, besonders der König [Friedrich I. Barbarossa] selbst. Er 
beugte das Knie zur Erde, hob Augen und Hände aufwärts zum Him- 
mel und betete, wenn etwas im irdischen Leben Nutzen bringe, wenn 
etwas den Seelen heilsam sei, so möge es ihnen von Gott dem Vater 
und Lenker der Welt zuteil werden. Er fügte noch hinzu, wenn das 
rhomäische Land an solchen Christen reich wäre und wenn die Rho- 
mäer die Streiter Christi überall so wohlwollend aufgenommen hätten, 
so hätten auch diese ihnen mit Freuden alle Schätze geschenkt, die sie 
mit sich führten. Er hätte dann freilich die Lebensmittel erhalten und 
wäre schon längst jenseits der rhomäischen Grenzen, und die Waffen 
seiner Leute hätten unbefleckt von Christenblut in der Scheide ge- 
schlummert. 

Als die Alamannen weiter landeinwärts zogen, fanden sie auch die 
Türken ihnen nicht freundlich gesinnt. Aber auch diese wichen einer 
offenen Schlacht aus und raubten bloß, wie sie nur konnten, obwohl sie 
sich ebenso wie die Rhomäer verpflichtet hatten, die Alamannen 
kampflos durch ihr Land ziehen zu lassen und alles zur Verfügung zu 
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stellen, was Reisende brauchen. Es wäre auch für die Türken gut ge- 
wesen, wenn sie den Vertrag gehalten hätten. So aber wagten sie, von 
leeren Hoffnungen gebläht, den Kampf, dessen Ausgang sie ja voraus- 
sehen hätten können. In der Nähe der Festung Philomilion erhob sich 
die Schlacht zwischen dem König und den Söhnen des Sultans von 
Ikonien, die ihren Vater gestürzt, aus Ikonien vertrieben und ihn, den 
reichen Erben, zu einem armen, alten Mann gemacht hatten. Der Kö- 
nig schlug sie ohne Anstrengung, eroberte Philomilion und steckte esin 
Brand. 

Aber auch bei Ginklarion trafer mit ihnen zusammen und trug den 
Sieg davon. Die Türken hatten dort eine Wegenge besetzt und erwar- 
teten die Ankunft der Alamannen. Der König durchschaute jedoch die 
Absicht seiner Gegner und schlug in einer Ebene sein Lager auf. In der 
Nacht teilte er sein Heer in zwei Abteilungen. Dem einen Teil befahl 
er, bei den Zelten zu bleiben, der Rest sollte im Morgengrauen eine 
Flucht vortäuschen und einen anderen Weg einschlagen. Die Perser 
hielten nun die List für eine wahre Flucht, kamen jubelnd aus der 
Wegenge heraus in die Ebene und strömten in das Lager der Alaman- 
nen. In ihrer Torheit freuten sie sich, daß ihnen die vielen Schätze des 
Lagers mühelos zufallen sollten, denn jeder Barbar ist habgierig und 
tut und sagt das meiste, wenn nicht alles, nur des Silbers wegen. Als 
aber die zum Schein Geflohenen zurückkehrten und die in den Zelten 
Versteckten den Türken kühn entgegentragen, waren diese in der Falle 
und wurden niedergemacht. 

Nicht allein dieser zwei Schlachten wegen wurde der König bei den 
östlichen Völkern berüchtigt und gefürchtet, sondern vor allem, weil er 
den Türken vor Ikonion selbst eine ebenso schwere Niederlage bei- 
brachte. Der Sultan, der nach Caxara geflohen war, entschuldigte sich 
selbst damit, er habe nichts von dem gewußt, was seine Söhne verüb- 
ten, weil Kopattinos, einer von ihnen, ihn von der Herrschaft verjagt 
habe. 

Die Türken besetzten die Bewässerungsgräben, die in den Gärten 
rings um Ikonion dicht beieinander liegen, und benutzten die steiner- 
nen Gartenmauern als Brustwehr. Damit glaubten sie, den Alamannen 
den Zugang nach Ikonion versperren zu können, weil sie, lauter tüch- 
tige, auf einem Platz zusammengeballte Bogenschützen, leicht die ge- 
panzerten Reiter in dem schwierigen Gelände würden bekämpfen kön- 
nen. Aber auch damals erwies sich ihr Plan als unwirksam. Die Ala- 
mannen sahen, daß die Türken die Einfriedungsmauern der Gärten 
besetzt hielten und von dort wie von einem Bollwerk aus schossen. Da 

machten sie folgendes: Jeder Reiter nahm einen schwerbewaffneten 
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Fußsoldaten mit auf sein Pferd und ließ ihn von dem Pferd wie von 
einer Staffel aus auf die Mauer steigen, wo sich die Türken zusammen- 
drängten. Die Fußsoldaten wurden mit den Türken handgemein, und 
die Reiter unterstützten sie, soweit sie mit ihren Pferden durchkamen. 
Und auch damals kamen die meisten der elenden Türken elendiglich 
um, nur wenige wurden versprengt oder retteten ihr Leben. Auch 
durch das Zeugnis der Feinde wurde die Menge der Gefallenen bestä- 
tigt... 

Der Ruhm seiner Klugheit und seines unbezwinglichen Heeres 
wuchs von Tag zu Tag, und kein Feind trat ihm mehr entgegen. Da 
kam er einst zu einem Fluß — o diese unerwarteten, unverhofften Zu- 
fälle! Oder soll man die dem Menschengeist unergründliche Rat- 
schlüsse Gottes nennen? In den Wirbeln dieses Flusses versank er, ein 
Mann, wohl wert, guter und dauernder Erinnerung behalten und ob 
seines Endes von einsichtigen Menschen glücklich gepriesen zu wer- 
den, nicht bloß deshalb, weil er einem edlen Geschlecht entstammte 
und als Enkel großer Herrscher über viele Völker gebot, sondern auch, 
weil er von Liebe zu Christus mehr als alle anderen christlichen Herr- 
scher seiner Zeit entbrannt, sein Vaterland, die Annehmlichkeiten ei- 
nes Herrscherdaseins, Ruhe und das Glück daheim bei seinen Lieben 

.und ein Leben in Glanz und Pracht aufgab, die Fremde der Heimat 
vorzog und mit den Christen in Palästina für den Namen Christi und 
zur Ehre des Heiligen Grabes, aus dem der lebendige Gott auferstan- 
den ist, alle Mühseligkeiten teilen wollte. Sein Eifer erlahmte nicht auf 
dem langen, überall leidvollen Weg, die feindseligen Völker, durch 
deren Gebiet er ziehen mußte, der Mangel an Wasser, das kärglich 
bemessene Brot, das er noch dazu kaufen und sich manchmal sogar mit 
Gewalt holen mußte, machten ihn in seinem Vorsatz nicht wankend, 
die Tränen seiner Kinder, ihre Umarmungen und Abschiedsküsse ver- 
wirrten nicht seine Seele und ließen ihn nicht schwach werden, son- 
dern wie der Apostel Paulus achtete er das eigene Leben gering und 
zog seines Weges, bereit, nicht nur Fesseln zu ertragen, sondern auch 
sein Leben hinzugeben für den Namen Christi. So war der Eifer dieses 
Mannes der Eifer eines Apostels, sein Ziel das Ziel eines glühenden 
Verehrers Gottes und seine Leistung die Leistung eines jener überra- 
genden Männer, die alle ihre Gedanken, all ihre Kräfte daraufrichten, 
das erhabene und schwierige Leben zu führen, welches das Evange- 
lium verlangt, und die alles Irdische als Kehricht mißachten. 

Darum sage ich mir, daß er ein seliges Ende gefunden hat. 
Sein Sohn übernahm das Führeramt und zog nach Antiochia und 
von dort weiter nach Koilesyrien, unterwarf das aufständische und zu 
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den Ismaeliten neigende Laodikeia, besetzte ohne Mühe Berytos und 
sehr viele andere syrische Städte, die früher einmal den Lateinern ge- 
hört hatten, damals aber sich den Sarazenen angeschlossen hatten. Er 
kam auch nach Tyros, belagerte das von Sarazenen besetzte Akko, 
ertrug noch lange Zeit viele Mühsale für den Namen Christi und gab 
auch dort im Lande sein Leben auf. Die Leute, die von seinem Heer 
noch übrig waren, beschlossen, nicht mehr auf dem Landweg zurück- 
zukehren, weil sie die Völker, durch deren Gebiet sie gezogen waren, 
als ungetreu erkannt hatten, sondern bestiegen die dickbäuchigen 
Schiffe, die von ihren Landsleuten in den Hafen von Tyros gebracht 
wurden, und kamen wohlbehalten nach Hause. 
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Statut des Deutschen Ordens 


DIE GRÜNDUNG DES DEUTSCHEN ORDENS 
1190 


1199 bestätigt Papst Innozenz III. den Deutschen Orden, der 1190 während des 
Dritten Kreuzzuges von Lübecker und Bremer Kaufleuten zur Pflege der Kranken 
gegründet worden ist. Nach der Eroberung Akkos 1191 wird der Sitz des Ordens 
nach Akko verlegt, 1198 erfolgt die Umwandlung des Krankenpflegerordens in 
einen geistlichen Ritterorden. Hauptaufgaben des Ordens sind der Kampf gegen 
die Heiden und die Verteidigung des christlichen Glaubens. Aus den Statuten des 


Deutschen Ordens: 


Im Jahre 1190 nach Unseres Herren Geburt zu den Zeiten, als Ak- 
kon von den Christen belagert und mit Gottes Hilfe wieder aus den 
Händen der Ungläubigen gewonnen wurde, waren in dem Heere gute 
Leute aus Bremen und Lübeck. Diese erbarmten sich um der Liebe 
Christi willen über die mannigfaltigen Gebrechen der Siechen im 
Heere und errichteten das Spital unter dem Segel eines Schiffes, das 
man Kogge heißt, und brachten die Kranken dort mit großer Andacht 
unter und pflegten ihrer eifrig. Dieses kleine Beginnen erbarmte den 
Herzog Friedrich von Schwaben und andere hohe Herren, deren Na- 
men hier nachgeschrieben stehen: der ehrbare Patriarch von Jerusa- 
lem, König Heinrich [VI.], Herzog Heinrich von Brabant, der an der 
Spitze des Heeres stand, die Meister der Johanniter und Templer und 
die Erzbischöfe und Großen des Deutschen Reiches. Mit deren Rat 
sandte der Herzog von Schwaben seine Boten über das Meer zu seinem 
Bruder König Heinrich, der dann Kaiser wurde, damit er vom Papst 
Cölestin die Bestätigung des Spitales erlangte, daß es die Kranken 
pflege wie die Johanniter und ritterlich lebe nach dem Orden der Tem- 
pler. So geschah es, daß dieser beiden Orden Leben und Vorrechte für 
unser Spital von der Gnade unseres Herren und von der Mildigkeit des 
Papstes verliehen und bestätigt wurden. Auch wurde es nicht allein 
von den Leuten auf Erden bestätigt, sondern auch von Gott im Him- 
melreiche. 

Wir lesen in den alten Büchern, daß Herr Abraham, der große Pa- 
triarch, zu Felde zog um seines Bruders Lot willen, der gefangen war, 
und er stritt und befreite Lot. Auf dem Rückzuge kam ihm Melchise- 
dek mit Geschenken entgegen, und da offenbarte der Heilige Geist, wie 
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der, der die höchste Stelle in der Kirche einnimmt, die Ritter lieben 
und wie er sie mit besonderer Gunst in den Schutz der Kirche segnend 
empfangen und wie er sie mit Ablaß und Privilegien, und in dem, was 
ihnen gute Leute als geistliche Gabe geben, bestätigen soll. Hier be- 
ginnt die Ritterschaft der Gläubigen gegen die Ungläubigen.... 

[Den Streitern des Alten Testamentes] ist dieser heilige ritterliche 
Orden des Spitales Sankt Marien vom Deutschen Hause kräftig nach- 
gefolgt und hat sich erworben, daß er durch manches ehrsame Mit- 
glied geziert ist; denn sie sind Ritter und erwählte Streiter, die aus 
Liebe zu Gott und dem Vaterland die Feinde des Glaubens mit starker 
Hand vertilgen. In überfließender Minne empfangen sie Gäste, Pilger 
und arme Leute, milde dienen sie den Siechen im Spitale mit liebeglü- 
hendem Herzen. 

Unter ihren Mitgliedern sind auch Geistliche, die einen ehrenvollen 
und nützlichen Platz einnehmen. In Friedenszeit sollen sie ein Licht 
sein unter den anderen und die Brüder mahnen, daß sie ihre Regel 
recht halten, die Pfaffenbrüder sollen den Gottesdienst feiern und die 
Sakramente spenden. Zieht man aber zum Kriege, so sollen sie die 
Brüder stärken zum Streit, und sie ermahnen, daran zu gedenken, wie 
Gott für sie den Tod am Kreuze litt. Also sollen die Geistlichen die 
Gesunden und die Kranken bewahren und behüten und alle ihre 
Dienste mit Sanftmut tun. 

Diesen Orden zum allgemeinen Nutzen der heiligen Kirche sahen 
viele Päpste mit freundlichen Augen an und haben ihn erleuchtet und 
bestätigt mit mancherlei Privilegien und Freiheiten. 


1. Drei Dinge sind die Grundfesten eines jeglichen geistlichen Le- 
bens und werden in dieser Regel geboten: das erste ist ewige Keusch- 
heit; das zweite ist Verzicht aufden eigenen Willen, d. h. Gehorsam bis 
zum Tode; das dritte ist das Gelübde der Armut, wer diesen Orden 
empfängt, soll ohne Eigentum leben... 

2. Doch mögen die Brüder um der großen Kosten willen für die 
vielen Leute, die Spitäler, die Ritterschaft, die Siechen und die Armen 
fahrendes Gut und erblichen Besitz haben im Namen der Gesamtheit 
des Ordens und ihres Kapitels: Lande und Äcker, Weingärten, Müh- 
len, Burgen, Dörfer, Pfarreien, Kapellen, Zehnte und sonstiges, was 
ihnen in ihren Privilegien verliehen wird. Sie dürfen auch Leute, Män- 
ner und Weiber, Knechte und Mägde zu ewigem Rechte besitzen. 

3. Da dieser Orden, ehe er eine Ritterschaft wurde, ein Spital war, 
wie aus dem Namen hervorgeht, so bestimmen wir, daß man in dem 

Haupthause oder wo sonst es der Meister mit dem Kapitel für richtig 
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hält, allezeit Spitäer hat, will man aber irgendwo ein bestehendes Spi- 
tal mit seinen Einkünften dem Orden schenken, da mag der Landkom- 
tur nach Beratung mit den klügsten Brüdern es annehmen oder nicht. 
In anderen Häusern dieses Ordens, die ohne Spital sind, soll man kein 
neues einrichten ohne Anordnung des Meisters und der Gebietiger. 

4. Wird ein Siecher in das Spital aufgenommen, so soll, wenn er 
kräftig genug und ein Priester da ist, der Kranke, ehe er zu seiner 
Ruhestätte gebracht wird, seine Sünden beichten und das Sakrament 
enpfangen, wenn es der Beichtvater für recht hält. Anders soll man, 
keinen Kranken aufnehmen. Was er besitzt, wird vom Bruder des Spi- 
tales aufgeschrieben, der soll auch den Siechen mahnen, daß er um das 
Heil seiner Seele sorge, und was der Sieche an Gut besitzt, soll man, so 
gut man vermag, aufbewahren. 

5. Wenn der Sieche seinen Platz im Spitale erhalten hat, so soll man 
ihn nach den Anordnungen des Spittlers, der auf die Art der Krankheit 
zu achten hat, gut pflegen. Im Haupthause des Ordens soll man Ärzte 
haben, der Macht des Hauses und der Zahl der Kranken entspre- 
chend, und nach ihrem Rat und soweit es das Haus vermag, soll man 
die Siechen barmherzig behandeln und liebevoll pflegen. Alle Tage soll 
man ihnen vor der Brüder Mahlzeit liebreich zu essen geben. An Sonn- 
tagen soll man ihnen Epistel und Evangelium vorlesen, sie mit Weih- 
wasser besprengen und in Prozession zu ihnen gehen. In den anderen 
Spitalen soll man ihnen zu passender Zeit alle Tage liebreich zu essen 
reichen; an den Sonntagen soll man ihnen Epistel und Evangelium ° 
lesen und Weihwasser sprengen ohne Prozession, wenn der Landkom- 
tur es nicht anders bestimmt. Ihm bleibt es auch überlassen, in diesen 
Spitälern nach Rat der weisen Brüder Ärzte zu haben. Jedoch soll man 
in allen Spitälern sorgfältig darauf achten, daß die Kranken nachts 
immer Licht haben. Wer in diesen Spitalen vor der Vesper stirbt, der 
mag gleich begraben werden, wenn es den Pflegern paßt; die aber nach 
der Vesper sterben begräbt man erst am anderen Tag nach der Prim, 
es sei denn, daß der Pfleger es anders anordnet. 

Wem von den Brüdern der Meister oder sein Stellvertreter die Sorge 
für Leib und Seele der Siechen eines Spitales anvertraut, der soll sich 
bemühen, ihnen demütig und andächtig zu dienen. Die Komture sol- 
len daraufachten, daß es den Siechen weder an Kost nach an dem, was 
sie sonst bedürfen, mangele. Geschieht es aber, daß die Siechen Man- 
gel leiden, weil die, die für die Kost sorgen sollen, es verschmähen oder 
versäumen, dann sollen die Brüder, die in den Spitälern die Pflege 
haben, es dem Meister oder Oberen melden, der die Schuldigen nach 
der Größe ihrer Schuld strafen soll. Wem die Kranken befohlen sind, 
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der soll auch daraufachten, daß er zu ihrem Dienst Leute aussucht, die 
Andacht und Demut dazu zicht, daß sie den Kranken getreu und lie- 
bevoll dienen. Wird man in dieser Beziehung merklicher Versäumnisse 
gewahr, so soll der Pfleger das nicht durchgehen lassen. Die Komture 
wie die anderen Brüder sollen sich dessen bewußt sein, daß, als sie 
diesen heiligen Orden empfingen, sie ebenso fest gelobt haben, den 
Siechen zu dienen, als den Orden der Ritterschaft zu halten... 

6. Die Brüder, Pfaffen wie Laien, sollen Tag und Nacht gemeinsam 
zum Gottesdienst und zum Chorgebet kommen, die Pfaffen, damit sie 
nach den Büchern und Brevieren des Ordens singen und lesen; die 
Laien sollen, ob sie im Ordenshause sind oder nicht, für die Metten 
dreizehn Paternoster sprechen und für jedes andere Chorgebet sieben 
und für die Vesper neun... 

7. [Die Brüder sollen siebenmal im Jahre an den einzeln aufgezähl- 
ten Tagen die heilige Kommunion empfangen.] 

8. Die Brüder dieses Ordens dürfen leinenes Tuch zu Hemden und 
Unterkleidern, zu Hosen und Bettüchern und wozu es sonst nütze ist, 
tragen und brauchen. Die Oberkleider sollen von geistlicher Farbe 
sein. Die Ritterbrüder sollen weiße Mäntel tragen zum Zeichen ihrer 
Ritterschaft, doch sollen sie sich in der anderen Kleidung nicht von 
den übrigen Brüdern unterscheiden. Wir bestimmen, daß jeder Bruder 
an Mänteln, Kutten und Wappenröcken ein schwarzes Kreuz trage, 
damit er auch äußerlich sich als ein Glied dieses Ordens erzeige. Pelze, 
Pelzröcke und Bettdecken dürfen nur aus Schaf- oder Ziegenfellen sein, 
doch soll man niemand Ziegenfell geben, wenn er es nicht verlangt. Die 
Schuhe der Brüder sollen ohne Schnüre, Schnäbel und Schnallen 
sein... 

9. Jagd, die man mit lautem Geschrei, mit Hunden, mit Beizen und 
Federspiel abzuhalten pflegt, ist den Brüdern verboten. Wenn sie aber 
in einigen Gegenden viele Waldgüter haben, und an Wildbret und 
Fellen daraus großen Nutzen ziehen können, so ist es ihnen gestattet, 
Jäger zu halten, diese und andere Jagende mögen sie zu Schutz und 
Schirm vor bösen Leuten begleiten. Doch sollen sie nicht mit vorbe- 
dachtem Mute, Geschoß oder andere Waffen in der Hand, durch Wald 
und Feld sprengend dem Wilde nacheilen. Wir erlauben ihnen auch, 
Wölfe, Bären, Luchse und Löwen ohne Jagdhunde zu vernichten, aber 
nicht um der Kurzweil, sondern um des allgemeinen Nutzens willen. 

Zuweilen mögen die Brüder auch Vögel schießen, damit sie sich an das 
Schießen gewöhnen und es desto besser lernen... 
10. [Die Brüder, die auf der Reise sind, sollen sich ihres Ordens 
würdig benehmen, ehrsame Herbergen aufsuchen und soviel als mög- 


274 


DIE GRÜNDUNG DES DEUTSCHEN ORDENS 


lich Gottesdienste hören.] Zu Hochzeiten, zu Ritterversammlungen, 
zu anderen Gesellschaften und Schauspielen, die man zu weltlicher 
Hoffart im Dienste des Teufels abhält, sollen die Brüder selten kom- 
men, doch kann es zuweilen in Geschäften des Ordens oder zur Ge- 
winnung von Seelen geschehen. An verdächtigen Orten und zu unge- 
hörigen Zeiten sollen die Brüder jedes Gespräch mit Frauen und be- 
sonders mit jungen vermeiden; Frauen zu küssen, was ein offenes Zei- 
chen von Unkeuschheit und weltlicher Minne ist, ist den Brüdern so 
streng verboten, daß sie auch ihre eigene Mutter und Schwester nicht 
küssen sollen... 

11. Außerdem bestimmen wir, daß man keine Frau zu unseres Or- 
dens vollem Mitgliede aufnehme, denn es geschieht oft, daß männli- 
cher Mut von weiblicher Vertraulichkeit schädlich erweicht wird. Da 
jedoch etliche Dienste an den Siechen in den Spitalen und am Vieh 
besser von Frauen denn von Männern verrichtet werden, so ist es 
erlaubt, zu diesen Diensten Frauen als Halbschwestern aufzunehmen; 
doch soll man es nur mit Erlaubnis des Landkomturs tun. Sind sie 
aufgenommen, so soll man ihnen ihre Wohnung außerhalb der der 
Brüder bereiten, denn die Keuschheit des Ordensmannes, der mit 
Frauen zusammenwohnt, wird vielleicht bewahrt, doch ist sie nicht 
sicher, und es mag auf die Dauer nicht ohne Ärgernis abgehen. 

12. Damit der Orden einer größeren Anzahl Leuten zum Nutzen sei, 
so bestimmen wir, daß man verheiratete oder ledige Weltleute als Ver- 
traute des Ordens aufnehmen darf, die mit Leib und Gut den Brüdern 
untertänig sind. Ihr Leben soll fortan ehrbar sein, wie es sich geziemt, 
sie sollen nicht nur offenbare Sünde vermeiden, sondern auch uner- 
laubten Gewinn und unerlaubte Geschäfte von da an nicht mehr ma- 
chen. Ihre Kleider sollen von geistlicher Farbe sein, aber nicht das 
ganze Kreuz tragen. Stirbt von den Verheirateten eines, so fällt das 
halbe Gut an den Orden, stirbt auch der andere Teil, so erhält der 
Orden das Ganze. Über die Aufnahme entscheidet der Landkom- 
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Kaiser Heinrich VI. 





Niketas Choniates 


DIE EROBERUNGSPLÄNE HEINRICHS VI. 


König Heinrich VI. bricht 119] nach Italien auf, um das Normannenreich Sizilien 
zu erobern. Am 14. April 1191 zwingt er Papst Coelestin III., ihn zum Kaiser zu 
krönen, am 25. Dezember 1194 wird er nach der Eroberung des Normannenreiches 
zum König von Sizilien gekrönt. 1195 ordnet er die Verhältnisse in Reichsitalien 
neu und dehnt die kaiserliche Herrschaft auch auf andere Mittelmeerreiche aus. 
Sein unerwarteter Tod am 28. September 1197 - er stirbt in Messina an Malaria - 
macht seinen weitgespannten Eroberungsplänen, die vor allem in Richtung Byzanz 
gingen, ein Ende. Eine durchweg negative Schilderung von Heinrich VI. gibt der 
zeitgenössische byzantinische Geschichtsschreiber und Theologe Niketas Choniates 
in seinem historischen Werk »Diegesis Chronike«: 


Heinrich [VI.] hatte das Reich seines Vaters [Friedrich I. Barba- 
rossa] übernommen und auch noch Sizilien an sich gebracht und Ita- 
lien unterworfen. Dann machte er sich auch an die Rhomäer [= das 
Byzantinische Reich] heran, denn er war ein gewalttätiger, nur auf 
Verderben und Unheil sinnender Mann, dessen frevelhaftes Streben 
war, die bestehende Ordnung zu erschüttern. Aber er setzte seinen 
Anschlag auf das Rhomäerreich nicht offen und unbekümmert ins 
Werk, weil er die Schwierigkeit eines solchen Unterfangens fürchtete. 
Noch war ja in frischer Erinnerung, wie tapfer die Rhomäer den Einfall 
der Sizilier abgewehrt hatten, auch hielt ihn der Papst des Älteren 
Rom [= Rom, die byzantinische Hauptstadt Konstantinopel ist das 
Neue Rom] mit aller Macht zurück. 

Heinrich schickte also bloß Gesandte an Kaiser Isaak [II.], der 
damals noch nicht gestürzt war, und suchte willkürlich und grundlos 
einen Streit heraufzubeschwören. Er erhob nämlich als neuer Herr 
Siziliens Anspruch auf alle rhomäischen Länder von Epidamnon an- 
gefangen bis zu der berühmten Stadt Thessalonike, weil das sizilische 
Heer diese Länder vor einiger Zeit nach Kriegsrecht unterworfen habe. 
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Die Rhomäer hätten die Sizilier nur durch listigen Betrug besiegt und 
vertrieben, behauptete er. Er verstand es ausgezeichnet, alles so zu 
drehen, wie es ihm paßte. Er führte auch noch die Leiden seines Vaters 
an und legte auf sie übertriebenes Gewicht, und zwar erwähnte er nicht 
bloß das Ungemach der jüngsten Vergangenheit, sondern auch die 
Schwierigkeiten, mit denen sein Vater vor langer Zeit zu kämpfen 
hatte, als er durch die Ränke des Kaisers Manuel [I.] aus dem Älteren 
Rom vertrieben und aus Italien hinausgeworfen wurde. So zog er ohne 
die geringsten sittlichen Hemmungen das Längstvergangene und Ab- 
getane hervor und verlangte, die Rhomäer sollten um ungeheures Geld 
den Frieden erkaufen, sonst würde er auf der Stelle mit seinem Heer 
über sie kommen. Außerdem verlangte er, als ob er der König aller 
Könige und der Herr aller Herrscher wäre, die Rhomäer sollten seinen 
Landsleuten in Palästina durch die Entsendung einer Flotte Beistand 
leisten. 

Der Kaiser beantwortete seine Gesandtschaft und sandte einen sehr 
vornehmen Mann an ihn. Hierauf kamen wieder von Heinrich Ge- 
sandte, von denen der eine sich überaus überheblich und stolz gebär- 
dete, weil er der Erzieher des Kaisers gewesen war. Was sie zu sagen 
hatten, waren wieder ungeheuerliche Geldforderungen, Prahlereien, 
Ruhmredigkeiten und Aufzählungen all dessen, worauf ihr Reich so 
stolz ist. Damit pflegen sie andere Leute einzuschüchtern. 

Der Kaiser - es war nun schon Alexios [III.] - konnte die Gesandten 
nicht unverrichteter Dinge entlassen und erbot sich, um Geld den Frie- 
den zu erkaufen, ein Fall, der bis dahin noch nie eingetreten war. 

Kaiser Alexios setzte es sich in den Kopf, zu prunken und das rho- 
mäische Kaisertum als reich hinzustellen. Er ließ sich so zu einer 
Kundgebung hinreißen, die in diesem Augenblick gänzlich fehl am 
Platze war, ja geradezu seine Würde und den Anstand verletzte und 
die Rhomäer beinahe dem Gelächter preisgab: 

Als der Tag der Geburt Christi anbrach, legte er selbst sein edel- 
steingeschmücktes Kleid an und befahl auch den anderen, ihre gold- 
durchwirkten, breitgesäumten Gewänder anzuziehen. Die Alamannen 
waren jedoch weit davon entfernt, vor Staunen über den Anblick außer 
sich zu geraten, im Gegenteil, ihre Begehrlichkeit entzündete sich noch 
mehr, als sie die schönen Gewänder sahen, und sie wünschten, noch 
rascher die Griechen zu überwältigen, die kraftlos im Kampf und so 
stark im knechtischen Wohlleben sind. Einige Rhomäer standen neben 
ihnen und riefen ihnen zu, sie sollten doch auf die Pracht der Edelsteine 
blicken, die an dem Kaiser wie Blumen auf einer Wiese blühten und 
glühten, sie sollten doch mitten im Winter ihre Augen an diesem Lieb- 
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reiz des Frühlings weiden und ergötzen. Die Gesandten aber sagten zu 
ihnen: »Was sollen wir Alamannen mit so einem Schauspiel anfangen? 
Wir pflegen uns nicht hinzustellen und uns an dem Anblick solcher 
Spangenkleider und Überwürfe zu berauschen, die doch nur für Wei- 
ber passen, für puderbeschmierte, mit Kopfbinden und glänzenden 
Ohrgehängen aufgeputzte, gefallsüchtige Wesen.« Ja, sie jagten sogar 
den Rhomäern Schrecken ein, indem sie sagten: »Jetzt kommt die Zeit, 
wo man das Weibergewand ablegen und sich statt in Gold in Eisen 
hüllen muß. Wenn unsere Gesandtschaft zu keinem Erfolg führt und 
die Rhomäer dem Willen ihres Herrn und Kaisers nicht beistimmen, 
so werden sie ganz bestimmt zur Schlacht gegen Männer antreten 
müssen, die nicht mit Edelsteinen übersät sind wie eine Wiese mit 
Blumen, denen nicht das Herz höher schlägt beim Anblick mond- 
scheingleicher Perlenkügelchen, die nicht in trunkenen Begeisterungs- 
taumel verfallen, wenn sie purpurn und golden wie der eitle medische 
Vogel schillernde Steinchen sehen, sondern gegen Männer, die von 
Ares [dem Kriegsgott] erzogen sind, deren Augen vom Feuer des Zor- 
nes sprühen wie funkelnde Edelsteine und deren Schmuck die 
Schweißtropfen sind, die von hartem Tageswerk entquellen, ein 
Schmuck, schöner als glitzernde Perlen.« 

Die Gesandten des Königs verlangten für den Frieden jährlich 50 
Kentenare Gold. Da verzagte der Kaiser und entsandte den Eparchen 
[Bischof]der Stadt Philokales, Eumathios, an den König. Philokales, 
der reichste Mann seiner Zeit, hatte die Gesandtschaft freiwillig auf 
sich genommen und nur gebeten, daß er mit den Abzeichen eines 
Eparchen fahren dürfe. Obgleich ihm der Kaiser gerne jedes ge- 
wünschte Reisegeld gegeben hätte, unternahm er die Fahrt auf eigene 
Kosten. In seinem ungewohnten, fremdartigen Aufzug wurde er, als er 
vor dem König erschien, nicht bloß nicht mehr geehrt als die früheren 
Gesandten, sondern erregte sogar Gelächter. Die Geldsumme, die der 
Kaiser für den Frieden leisten sollte, wurde auf 16 Kentenare Gold 
herabgesetzt. Philokales blieb in Sizilien, wo er mit dem König ver- 
handelt hatte, und wartete auf die Übersendung des Geldes. 

Der Kaiser aber erklärte, er habe kein Geld und erlegte seinen Län- 
dern eine neue Steuer auf, das sogenannte Alamanikon [»Deutschen- 
Steuer«]. Er berief auch die Einwohnerschaft der Stadt, die Senatoren 
und die gesamte Geistlichkeit sowie die Vertreter der verschiedenen 
Berufe und verlangte, jeder solle freiwillig seinen Betrag leisten und 
einen Teil seines Vermögens abliefern. Er erreichte aber auf diesem 

Wege gar nichts und sprach ganz umsonst. Die Versammelten schlu- 
gen vielmehr Lärm und machten Miene zum Aufruhr, weil sie eine so 
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lästige und unerhörte Aufforderung für empörend hielten, einige rech- 
neten dem Kaiser sogar vor, daß er das öffentliche Gut verprasse und 
die Eparchien seinen allesamt unfähigen und geblendeten Verwandten 
zuschanze. Da ließ er mit aller Entschiedenheit diesen Plan fallen, ja, 
er stritt-es beinahe ab, daß er es war, der diesen Vorschlag vorbrachte, 
schlug einen anderen Weg ein und verlangte alles Gold und Silber aus 
den Kirchenschätzen außer den Geräten, die für den Altar und zur 
Aufnahme des göttlichen Leibes und Blutes Christi bestimmt waren. 
Aber auch dagegen sträubten sich viele und sagten, der Kaiser wolle 
das Heilige entweihen. Darum beschloß er, sich an die stummen Kai- 
sergräber heranzumachen, die keinen Fürsprecher hatten. Er erbrach 
also die Gräber und ließ den ehemaligen Kaisern und sonstigen be- 
rühmten Männern nur das steinerne Hemd, die kalte letzte Hülle, 
allen wertvollen Schmuck zog er ihnen aber aus. Selbst das Grab von 
Konstantin dem Großen hätte er nicht verschont, selbst dieses hätte er 
ausgeplündert, wenn nicht Diebe dem kaiserlichen Erlaß zuvorgekom- 
men wären und das goldene Prunkgewand gestohlen hätten. Auf diese 
Weise brachte Alexios mehr als 70 Kentenare Silber und einiges Gold 
zusammen und warfes, ohne sich aus dessen Herkunft ein Gewissen zu 
machen, in den Schmelzofen. 

Zwei Leute vom Hof hatte der Kaiser mit dem Einsammeln der 
Grabbeigaben betraut, und beide ereilte nach kurzer Zeit als Strafe für 
die Grabschändung der Tod. Der eine starb ausgedörrt von Fieberglut, 
der andere angeschwollen wie ein Schlauch von der Wassersucht. 

Wer vermöchte die Macht des Herrn gebührend zu preisen! Wer 
könnte sein Lob verkünden! Der Absendung des Geldes kam der Tod 
des Königs von Alamannien zuvor. Nicht bloß den Rhomäern war sein 
Tod sehr gewünscht, auch alle jene westlichen Völker begrüßten es 
freudig, die er mehr durch Gewalt als auf gütliche Weise an sich ge- 
zogen hatte, sowie jene, die zu bekämpfen er sich anschickte. Denn er 
gönnte sich keine Ruhe und grübelte unablässig darüber nach, wie er 
sich zum einzigen Herrscher aufschwingen und alle Reiche ringsum 
unterwerfen könnte. Ein Kaiser wie Antonius oder Augustus zu wer- 
den, schwebte seinem inneren Auge als Wunschbild vor, ihr Reich zu 
erringen war das Ziel seines Strebens, man könnte beinahe sagen, er 
wollte wie Alexander sprechen können: »Hierin und dorthin ist mir 
alles untertan.« Sein Gesicht war bleich und entschlossen-nachdenk- 
lich. Er nahm erst spät am Tag Nahrung zu sich. Wenn ihn jemand 
daran erinnerte, daß bei solcher Ernährungsweise Schwäche und 

Krankheit des Körpers zu befürchten sei, sagte er, einem Manne, den 
keine Verantwortung drückt, stehe jede Stunde für das Essen, beson- 


279 


KAISER HEINRICH VI. 


ders für die übliche Hauptmahlzeit zur Verfügung, ein Herrscher aber, 
der seinen Namen zu Recht führen will und sich um vieles kümmert, 
müsse froh sein, wenn er sich am späten Abend der Pflege seines Kör- 
pers widmen könne. 

Wie ich schon sagte, allen Völkern kam der Tod des Alamannenkö- 
nigs erwünscht, vor allem auch den Siziliern. Diese freuten sich wie 
niemand sonst, weil sie nach der Einnahme ihrer Insel viele Drangsale 
von ihm zu erdulden gehabt hatten, Drangsale, die man kaum alle 
aufzählen kann. Sie mußten Mord und Totschlag über sich ergehen 
lassen, mußten sich Plünderung ihrer Habe gefallen lassen, mußten 
Verbannung ertragen und unerträgliche Strafe auf sich nehmen, die 
den Tod wünschenswerter als das Leben erscheinen ließen. Viele ihrer 
Städte wurden zerstört, und günstig gelegene Festungen gaschleift. Der 
König der Alamannen fürchtete nämlich, die Sizilier könnten zu spä- 
terer Zeit wieder nach ihrer Freiheit begehren und sich erheben. 
Darum baute er vor und nahm ihnen alles, woran sie ihre Hoffnungen 
hätten knüpfen können: das Geld, die Wagen und die Pferde, die 
mächtigen Stadtmauern, die vornehmen Männer, die starken Festun- 
gen. 

Aber während er jede Stunde in der Angst vor einer grauenvollen 
Zukunft lebte und, was noch nicht eingetroffen war, schon abzuwehren 
trachtete, machten einige Männer einen Anschlag auf ihn. Er zeigte 
sich aber stärker als sie und bestrafte die Empörer, aber nicht einfach 
durch das Schwert, sondern er unterwarf sie verschiedenen Foltern 
und raubte ihnen jammervoll das Leben. Den einen steckte er in einen 
Kessel mit siedendem Wasser, legte ihn dann wie eine Speise in einen 
Korb und schickte ihn so seinen Angehörigen, einen anderen warf er 
auf einen brennenden Holzstoß, einen anderen ließ er in einen Sack 
einähen und in die Tiefe des Meeres schleudern, den Anführer der 
Verschwörung aber, der bestimmt war, statt seiner Herrscher zu wer- 
den, verurteilte er zu einer noch härteren Strafe als die übrigen: Er ließ 
aus Erz eine Krone verfertigen, die an allen vier Seiten ein Loch hatte. 
Diese setzte er dem Empörer auf und ließ durch jedes Loch einen 
großen Nagel ganz tief einschlagen. So nagelte er ihm die Krone auf 
den Kopf und hieß ihn dann weggehen. »Du hast nun, Elender!« riefer 
ihm nach, »die Krone, nach der du gelangt hast! Ich neide sie dir nicht, 

genieße, wonach du so eifrig gestrebt hast!« Der aber wurde bewußtlos, 


schlug der Länge nach hin und gab bald darauf unter der jammervol- 
len Krone seinen Geist auf. 
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RICHARD LÖWENHERZ ALS 
GEFANGENER VON HEINRICH VI. 


Im Dezember 1192 nimmt Herzog Leopold V. von Österreich den englischen König 
Richard I. Löwenherz auf dessen Rückweg vom Dritten Kreuzzug gefangen und 
liefert ihn Kaiser Heinrich VI. aus. Am 4. Februar 1194 erkennt Richard Hein- 
rich VI. als Lehnsherrn an und wird gegen Zahlung eines hohen Lösegeldes frei- 
gelassen. Der zeitgenössische englische Geschichtsschreiber und Mönch Ralph of 
Coggeshall schildert die Gefangenschaft Richards in seinem Werk »Chronicon 
Anglicanum«. 


Der Herzog [Leopold V. von Österreich] lieferte den König an Kai- 
ser Heinrich aus. Der ließ ihn zuerst in Trier, dann in Worms von den 
tapfersten deutschen Rittern und Knappen bewachen. Das Schwert an 
der Seite, begleiteten sie ihn Tag und Nacht auf Schritt und Tritt, 
hielten an seinem Bett Wache und ließen keinen seiner Leute bei ihm 
übernachten. All das konnte indes niemals die fröhliche Miene des 
erlauchten Fürsten verdüstern, immer war sein Wort heiter und witzig, 
seine Tat kühn und verwegen, wie es eben die Zeit, der Ort, der Anlaß 
oder die Persönlichkeit, um die es sich gerade handelte, mit sich brach- 
ten. Wie oft er seine Wächter durch ulkige Verspottung dem Gelächter 
preisgab und ihnen das Leben sauer machte, wie oft er sich betrank 
und dann seine Possen mit ihnen trieb, wie oft er der riesigen Kraft 
ihrer ungeschlachten Körper wie im harmlosen Spiel arg zusetzte, das 
überlasse ich anderen zu erzählen. 

Der Kaiser verharrte noch längere Zeit in seinem Zorn gegen den 
König, wollte ihn nicht zu sich rufen lassen und beklagte sich darüber, 
dieser habe sich gegen ihn und die Seinen mehrfach schwer vergangen. 
Endlich gelang es den Freunden beider Parteien, vor allem den Bemü- 
hungen des Abtes von Cluny und des Königs Kanzler, eine Vermitt- 
lung herbeizuführen. Der Kaiser ließ in Gegenwart seiner Bischöfe, 
Herzöge und Grafen den König rufen und klagte ihn vor diesen ver- 
schiedener Vergehen an. 

Zunächst warf er ihm vor, er, der Kaiser, habe durch’des Königs 
Ränke und Mithilfe Sizilien, das ihm als Erbe gehöre, verloren und 
habe für dessen Eroberung mit ungeheuren Kosten ein riesiges Heer 
aufstellen müssen, obwohl ihn König Richard zuvor seines Beistandes 
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gegen Tankred versichert habe. Dann erhob Kaiser Heinrich Klage 
wegen des Königs von Zypern, mit dem er verwandt sei. Richard habe 
ihn zu Unrecht abgesetzt und eingekerkert, sei mit Gewalt in dessen 
Land und Schätze eingebrochen und habe die Insel an einen Freund 
verkauft... 

Zum Schluß führte der Kaiser noch an, Richard habe das Banner 
des Herzogs Leopold von Österreich, eines Vetters von ihm, um den 
Kaiser selbst zu beleidigen, bei Akko in eine Kloake werfen lassen und 


überall im Heiligen Land seine Deutschen mit Wort und Tat ge- 
kränkt. 
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DER TOD HEINRICHS VI. 
28. September 1197 


Während der Vorbereitungen zu einem Kreuzzug, der eigentlich auf die Eroberung 
des Byzantinischen Reiches abzielt, stirbt Kaiser Heinrich VI. in Messina an der 
Malaria. Der folgende Text ist den »Annales Marbacenses« (Marbacher Anna- 
len) entnommen, einem in Elsaß zusammengestellten Annalenwerk zur Reichsge- 
schichte von 631-1230, von 1230-38 ergänzt im Augustiner-Chorherrenstift Mar- 
bach (Murbach bei Colmar). Die Nachrichten von 1184-1200 gehen vermutlich 
auf den staufischen Hofkaplan Friedrich von Sankt Thomas in Straßburg zu- 


rück: 


Während sich der Kaiser in Sizilien aufhielt, verschworen sich alle 
Städte und Burgen in Apulien und Sizilien gegen ihn. Es heißt, die 
Kaiserin, die sich mit ihrem Gemahl verfeindet hatte, habe diese Ver- 
schwörung angezettelt, von der auch die Lombarden, Römer und 
selbst Papst Coelestin, wenn man diesem Gerücht Glauben schenken 
darf, gewußt haben sollen. Der Papst riet auch einigen Deutschen, die 
bei ihm weilten und zum Kaiser reisen wollten, davon ab, sich zu 
diesem zu begeben. 

Die Verschworenen hatten bereits heimlich einen König erkoren 
und sehr viele Bewaffnete, an die dreißigtausend Mann, zusammenge- 
zogen. Sie wollten den Kaiser, der eben in einem Walde jagte, mit all 
den Seinen ermorden. Sie hätten dies auch ausgeführt, doch wurde der 
Kaiser von jemandem, der von der Verschwörung wußte, gewarnt. Er 
konnte nach Messina entliehen, wo sein Truchseß Markward von An- 
nweiler war. Dieser bot mit dem Marschall Heinrich von Kalden ei- 
nige von den eigenen Leuten sowie angeworbene Fremde auf. Es kam 
zu einem Handgemenge, bei dem die Mannen des Kaisers fast alle 
Feinde niedermachten und den Gegenkönig mit einigen Helfern der 
Verschworenen lebend gefangennahmen. Der Kaiser bestrafte sie alle 
grausam. Dem Gegenkönig ließ er vor den Augen seiner Gemahlin, der 
Kaiserin, eine Krone mit eisernen Nägeln aufs Haupt schlagen, andere 
verbrennen und einige ins Meer werfen. Dadurch machte er sich bei 

den Bewohnern jenes Landes, aber auch bei anderen, die davon hör- 


ten, äußerst verhaßt. 
Im August vergnügte er sich dann wieder am Weidwerk. In den 
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Wäldern, in denen er jagte, waren eiskalte Quellen, bei Tage herrschte 
die größte Hitze, während nächtens solche Kälte einfiel, daß der Boden 
wie im Winter gefror. Da zog er sich um das Fest des heiligen Sixtus 
eine Erkältung zu und begann zu kränkeln. Er ließ sich nun nach dem 
zwei Tagereisen entfernten Messina schaffen, wo er an der Ruhr litt. 
Um das Fest des heiligen Michael war eine Besserung eingetreten, und 
er beschloß, nach Palermo zu reisen. Der Hof war bereits mit dem 
ganzen Gepäck über die Meerenge gefahren, da trat ein Rückfall ein, 
und der Kaiser verließ einen Tag vor dem Michaelsfeste nach guter 
Beichte und zerknirschten Herzens diese vergängliche Welt. Der ganze 
Erdkreis wurde durch den Tod des Kaisers in Verwirrung gestürzt, 
viele Kriege und Übel erhoben sich, die lange Zeit währten. 








Der Kinderkreuzzug 


Annales Marbacenses 


ALBERNE HEERFAHRT 
1212 


In den Rheinlanden und in Niederlothringen brechen im Frühjahr 1212 Zehntaus- 
ende junger Leute sowie Kleriker und Angehörige niederer Stände zu einem Kreuz- 
zug auf, um Jerusalem von den Ungläubigen zu befreien. Im August treffen 
angeblich 7000 Kinder in Genua ein. Da für die meisten die Überfahrt uner- 
schwinglich ist, ist der Kreuzzug beendet. Zahlreiche Jugendliche werden von 
‚Reedern in die Sklaverei verkauft oder in Palästina gefangengenommen. Der fol- 
gende Text ist den »Annales Marbacenses« (Marbacher Annalen) entnommen, 
einem in Elsaß zusammengestellten Annalenwerk zur Reichsgeschichte von 
631-1230, von 1230-38 ergänzt im Augustiner-Chorherrenstift Marbach (Mur- 
bach bei Colmar). Die Nachrichten von 1184-1200 gehen vermutlich auf den 
staufischen Hofkaplan Friedrich von Sankt Thomas in Straßburg zurück: 


Zur selben Zeit unternahmen Kinder und törichte Leute eine al- 
berne Heerfahrt. Sie nahmen die ohne eigene Überlegung das Zeichen 
des Kreuzes an, mehr aus Vorwitz als ihres Heiles wegen. Kinder 
beiderlei Geschlechts, Knaben und Mädchen, nicht nur kleinere, son- 
dern auch Erwachsene, Verheiratete und Jungfrauen zogen mit leerem 
Geldsack durch ganz Deutschland und durch Teile von Gallien und 
Burgund. Von Eltern und Freunden ließen sie sich in keiner Weise 
abhalten, mit allem Eifer diese Heerfahrt zu machen, so sehr, daß sie 
sich hier und dort in Dörfern und auf dem Feld mit Zurücklassung 
ihres Arbeitsgerätes und dessen, was sie gerade unter den Händen 
hatten, den Vorüberziehenden anschlossen. Und da wir oft Unge- 
wöhnlichem gerne unseren Glauben schenken, meinten viele, dies ge- 
schehe nicht aus Leichtsinn, sondern auf göttliche Eingebung hin und 
aus einer gewissen Frömmigkeit heraus, weshalb sie ihnen auf eigene 
Kosten Lebensmittel und was sie nötig hatten, reichten. Den Geistli- 
chen aber und anderen Leuten vernünftigeren Sinnes, die widerspra- 
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chen und diesen Zug für eitel und unnütz erklärten, leisteten die Laien 
heftigen Widerstand. Sie behaupteten, die Geistlichen seien ungläubig 
und widersetzten sich diesem Unternehmen mehr aus Neid und Geiz 
als um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen. 

Da aber kein Unternehmen, das unvernünftiger- und unüberlegter- 
weise begonnen wird, gut endet, verbreitete und zerstreute sich diese 
törichte Menge, in Italien angekommen, in größere und kleinere 
Städte, und viele von ihnen wurden von den Bewohnern des Landes als 
Knechte und Mägde zurückbehalten. Andere sollen ans Meer gekom- 
men sein, wo sie von den Schiffern und Seeleuten getäuscht und nach 
entlegenen Weltgegenden übergefahren wurden. Die übrigen gelang- 
ten nach Rom. Aber als sie sahen, daß sie ohne Unterstützung der 
Obrigkeit keinen Erfolg haben konnten, erkannten sie endlich ihre 
Bemühungen als albern und vergeblich, wurden aber vom Kreuzge- 
lübde nicht losgesprochen, mit Ausnahme der Knaben, welche die 
Jahre der Einsicht noch nicht erreicht hatten, und jener, die das Alter 
niederbeugte. Also getäuscht und verwirrt, traten sie den Rückweg an. 
Und die, welche vorher in Scharen und Streithaufen und immer unter 
Absingung des Celeuma die Lande zu durchziehen pflegten, kehrten 
jetzt einzeln und im Stillen, barfuß und hungernd zurück und wurden 
alle zum Gelächter, weil die meisten Jungfrauen geraubt worden waren 
und die Blume der Unschuld verloren hatten. 





Friedrich II. 


Reineri Annales 


FRIEDRICH II. WIRD ZUM KAISER 
GEKRÖNT 


1220 


Am 22. November 1120 wird der deutsche König Friedrich II. in Rom von Papst 
Honorius III. zum Kaiser gekrönt. Den Zug Friedrichs nach Italien und die 
Krönung schildern die »Annales Reineri S. Jacobi Leondinensis«: 


Nachdem er die Reichsangelegenheiten in Deutschland geregelt 
hatte, zog König Friedrich nach dem Johannisfest mit großer Macht 
nach Italien. Er wurde in Venedig friedlich aufgenommen, schloß mit 
den Mailändern und ihren Anhängern einen Bund und rückte mit 
zahlreichen Rittern auch aus Mailand und anderen Städten nach Rom 
vor. Die Römer empfingen ihn friedlich, freilich mehr aus Furcht als 
aus Liebe, und mit großer Pracht und großem Jubel. Am Fest der 
heiligen Caecilia wurde er mit seiner Gemahlin Konstanze vom Herrn 
Papst Honorius zum Kaiser geweiht. Am selben Tage wurden ihm aus 
Apulien, Sizilien, Kalabrien und anderen ihm untergebenen Ländern 
an zweitausend Pferde als Geschenk zugeführt, von denen er noch am 
selben Tage mehr als sechshundert weiter verschenkte. 
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Statutum in favorem principum 


MEHR MACHT FÜR DIE FÜRSTEN 
1. Mai 1231 


Am 1. Mai 1231 verzichtet König Heinrich (VII.), der Sohn von Kaiser Fried- 
rich II., im »Statutum in favorem principum« auf die Ausübung wichtiger hoheit- 
licher Rechte wie Münz-, Zoll-, Befestigungsrecht u. a. auf dem Gebiet fürstlicher 
Territorialherren. Kaiser Friedrich II. bestätigt das Statut 1231. Durch dieses 
Statut werden den weltlichen Fürsten dieselben territorialen Hoheitsrechte einge- 
räumt wie bereits 1220 den Kirchenfürsten. Das Statut fördert den Ausbau der 
Landesherrschaft und beschneidet gleichzeitig die Rechte der Städte: 


Im Namen der heiligen und ungeteilten Dreifaltigkeit Friedrich II., 
von Gottes Gnaden Kaiser der Römer, immerdar Mehrer des Reiches, 
König von Jerusalem und Sizilien. 

Der erhabene Thron unseres Kaisertums wird erhöht, und wir re- 
geln in aller Gerechtigkeit und in allem Frieden die Regierung des 
Reiches, indem wir in geziemender Weise für die Rechte unserer Für- 
sten und Großen sorgen, auf denen unser Reich wie das Haupt aufden 
vorzüglichsten Gliedern ruht und steht; unsere ungeheuere, gewaltige 
kaiserliche Majestät lenkt und erhöht jene, auf deren Schultern sie sich 
stützt und von deren Schultern sie getragen wird. Gegenwart und alle 
Zukunft mögen also wissen, daß zu Cividale in Friaul vor uns und 
unserm geliebten Sohne Heinrich, dem Könige der Römer, die lieb- 
werten Fürsten und Großen in großer Zahl erschienen und baten, wir 
möchten die von unserem Sohne auf dem Reichstag zu Worms verlie- 
henem Privilegien huldvoll kraft unserer Machtvollkommenheit be- 
stätigen. Wir haben gnädig geruht, ihrem Ersuchen nachzukommen, 
um sie zu fördern und dadurch dem Reich zu dienen. Wir genehmi- 
gen also, wie es unser Sohn bereits getan, und bestätigen für alle 

Zeit: 

1. Keine neue Stadt oder Burg darf (auf dem Grund und Boden der 
Kirchen aus Anlaß der Vogtei) weder von uns noch von sonst jeman- 
dem unter irgendeinem Vorwande errichtet werden. 

2. Neue Märkte dürfen die alten nicht beeinträchtigen. 

3. Niemand darf zum Besuche eines Marktes gezwungen werden. 


4. Alte Straßen dürfen nur mit der Einwilligung der auf sie Ange- 
wiesenen verlegt werden. 
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5. In unseren neuen Städten wird die Bannmeile abgeschafft. 

6. Jeder Fürst soll seine Freiheiten, Gerichtsbarkeiten, Grafschaften 
und Centen (niedere Gerichte), ob sie nun frei in seiner Hand oder zu 
Lehen gegeben sind, nach der bewährten Gewohnheit seines Landes 
unangefochten genießen. 

7. Die Centgrafen haben ihre Gerichtsbarkeit vom Landesherrn 
oder dem von ihm Belehnten zu empfangen. 

8. Niemand darf die Stätte des Centgerichts ohne Willen des Lan- 
desherrn verlegen. 

9. Kein Synodale darf vor die Cent geladen werden. 

10. Die sogenannten Pfahlbürger sind vollständig aus den Städten 
zu entfernen. 

11. Die Abgaben an Wein, Geld, Getreide oder anderem, was die 
Bauern bisher zu entrichten pflegten, sollen abgeschafft und von nun 
an nicht mehr angenommen werden. 

12. Eigenleute der Fürsten, Edlen, Dienstmannen der Kirchen dür- 
fen in den Städten nicht mehr aufgenommen werden. 

13. Unsere Städte (die Reichsstädte) müssen den Fürsten, Edlen, 
Dienstmannen und den Kirchen die Besitzungen und Lehen herausge- 
ben, die sie sich von diesen angeeignet haben, und dürfen solche nicht 
mehr an sich reißen. 

14. Das Geleitrecht der Fürsten durch ihr Land, das sie aus unserer 
Hand zu Lehen erhalten haben, werden wir selbst nicht hindern, auch 
nicht durch unsere Leute oder sonstwie verletzen lassen. 

15. Unsere (städtischen) Schultheißen dürfen niemand zur Entrich- 
tung von Leistungen zwingen, die sie vor langer Zeit, und zwar vor 
Aufnahme der Leute, in einer unserer Städte zu empfangen pflegten 
(außer diese Leute waren dem Reiche unmittelbar untertan; in diesem 
Falle sind die Schultheißen gehalten, ihnen in ihrem Rechte an dem 
Gerichte derer zu helfen, in derem Lande sie einen Rechtsanspruch 
erworben haben). 

16. In unseren Städten darf kein Landschädling, kein vom Richter 
Verurteilter, kein Geächteter wissentlich aufgenommen oder muß, 
wenn er überführt ist, ausgewiesen werden. 

17. Wir werden in keinem Lande eines Fürsten Geld schlagen lassen, 
wodurch die Münze dieses Fürsten an Wert verliert. 

18. Die Gerichtsbarkeit unserer Städte darf über den Umfang der 
Stadt nicht ausgedehnt werden, außer wir besitzen dort eine besondere 
Gerichtsbarkeit. 

19. In unseren Städten hat der Ankläger dem Angeklagten an dessen 
Gericht zu folgen, außer der Angeklagte, der fürstlicher Untertan ist, 
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wird in der Stadt aufgegriffen; in diesem Falle muß er sich in ihr ver- 
antworten. 

20. Niemand nehme ohne Einwilligung des fürstlichen Herren Le- 
hengüter als Pfand an. 

21. Niemand, der nicht rechtlich hiezu verpflichtet ist, werde zu 
städtischen Bauten herangezogen. 

22. Zinsleute, die in unseren Städten wohnen, haben ihre üblichen 
und schuldigen Leistungen für ihre außerhalb der Stadt gelegenen 
Güter an ihre Herren und Vögte zu entrichten, sollen aber nicht mit 
ungerechten Abgaben belastet werden. 

23. Eigenleute, Zinsleute, Lehenleute, die zu ihren Herren zurück- 
kehren wollen, dürfen von unseren Beamten zum Verbleiben in der 
Stadt nicht gezwungen werden. 

Zur Bestätigung und zum Gedächtnis unserer Bewilligung haben 


wir dieses Privilegium mit dem Siegel unserer Majestät bekräftigen 
lassen. 
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Bartholomäus von Genua 


FRIEDRICH II. VERNICHTET DIE FLOTTE 
DER KONZILSVÄTER 


1241 


Der von Papst Gregor IX. gebannte Kaiser Friedrich II. läßt vor Ostern 1241 die 
Flotte lombardischer Erzbischöfe, Bischöfe und Äbte kapern. Die Geistlichen 
wollten auf Einladung des Papstes zu einem Konzil nach Rom fahren, um dort den 
Kaiser für abgesetzt zu erklären. Das Ereignis schildert der zeitgenössische Stadt- 
schreiber von Genua, Bartholomäus, in seinen »Jahrbüchern von Genua«: 


Während der Podestä [Adliger, der die Funktion eines Konsuls in- 
nehat] auf vieles sein Augenmerk richtete, auf die Beschleunigung der 
Überfahrt der Prälaten und auf die zu geschehende Verteidigung und 
den zu leistenden Entsatz sowie auf die Befestigung der Burgen und 
Ortschaften der Gemeinde Genua, erschollen von allen Seiten Neuig- 
keiten, der Kaiser habe nach Pisa 27 Galeeren geschickt, und die Pi- 
saner hätten Galeeren und viele andere Fahrzeuge ausgerüstet, um den 
Unsern die Überfahrt zu wehren. Marinus von Ebulis, der Vikar des 
Kaisers, verwüste mit einem starken Heer von Terdonesen, Alexandri- 
nern, Pavesen, Albesen, Astesen, Aquesen, Cassancsen, der Markgra- 
fen und anderer Anhänger nach Kräften das jenseits der Berge gele- 
gene Land der Gemeinde und trachte danach, durch die sich aus der 
Stadt entfernt habenden rebellischen Genuesen veranlaßt, vor Vulta- 
bium zu rücken. Da der Markgraf Obertus Pallavicinus mit seinem 
Heere die Burg Holaschum belagerte, wurden eiligst in der Stadt acht 
Galeeren, in jeder Kompagnie eine, ausgerüstet, zur Bewachung des 
Meeres und um den Unsrigen, wenn erforderlich, Hilfe zu leisten. 

Unsere 27 Galeeren aber, nachdem sie in Porto Venere das Gerücht 
über die Galeeren und anderen Schiffe der Feinde vernommen hatten, 
faßten einen schlechten Entschluß, daß sie, ohne andere Hilfe abzu- 
warten, schnell aufbrachen und zum Konzil eilten. Und als sie zur 
unglücklichen Stunde ihre Fahrt fortsetzten und in den Gewässern der 
Pisaner oberhalb Zigi waren, drangen 27 Galeeren des genannten Kai- 
sers, deren Admiral Andriolus der Sohn des Ansaldus von Mari war, 
sehr viele Galeeren und Galeotten der Pisaner und andere Kähne der 
Saonesen gegen die unseren vor und behielten durch ein unglückseliges 
Geschick in dem begonnenen Kampf die Oberhand und nahmen 22 
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von unseren Galeeren gefangen. Nur fünfentkamen. Aufihnen wurden 
gefangengenommen die Kardinäle Jakob, der Bischof von Präneste, 
Otto von Thoenengo und der Legat Gregorius und der Romagna und 
viele andere Prälaten, Bischöfe, Äbte, Kleriker und Diener der Präla- 
ten, auch bemächtigte man sich der Gesandten der Städte und großer 
Mengen von Schätzen. Von den Angehörigen der Stadt Genua wurden 
gefangen Wilhelmus Niger Ebriacus, Petrus Ventus und sein Sohn 
Jakobinus, Ottobonus Mallonus, Andriolus, der Sohn des Heinricus 
von Domusculte, Andreas von Burgaro und viele andere aus der Stadt 
und ihren Podestatien. Jakobus Malocellus aber, der Admiral der Ga- 
leeren, entkam, mit vielen anderen Genuesen und Angehörigen der 
Podestatien auf jenen fünf Galeeren. Nachdem die Gefangenen ans 
Land gebracht worden waren, entflohen viele, andere wurden ins Ge- 


fängnis ins Reich geführt, noch andere verblieben in den Kerkern von 
Pisa. 
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Jahrbücher von Genua 


DER TOD KAISER FRIEDRICHS II. 
13. Dezember 1250 


Die politischen Verhältnisse beim Tod des - vom Papst für abgesetzt erklärten - 
Kaisers Friedrich II. schildert ein anonymer Verfasser in den » Jahrbüchern von 
Genua«: 


In diesem Jahr beschloß Friedrich II., einst Kaiser der Römer, Kö- 
nig von Jerusalem und Sizilien, am Fest der heiligen Lucia seine Tage. 
Die Macht Gottes überwand ihn, den menschliche Kräfte nicht über- 
winden konnten. Er starb im Gebiet von Apulien in der Stadt, Fioren- 
tino [bei Lucera] genannt wird. Dieser Kaiser verließ bei seinem Tod 
die nachstehend verzeichneten Kinder: König Konrad [IV., König 
von Jerusalem seit 1229, Römischer König seit 1237/50, König von 
Sizilien ab 1250], welchen er mit [Isabella von Jerusalem,] der Tochter 
des Johannes, Königs von Jerusalem, erzeugt hatte; Heinrich, den er 
mit der Schwester des Königs von England erzeugt; Friedrich, den 
Sohn des verstorbenen Heinrich [VII.], Sohnes des Herrn Kaisers; 
schließlich Manfred, erzeugt mit [Bianca Lancia,] der Tochter der 
Frau Blanche, der Tochter des verstorbenen Markgrafen Lancia. Als 
jene Dame im Sterben lag, soll er sich mit ihr gesetzlich vermählt 
haben [1241], um den mit ihr erzeugten Sohn zu einem rechtmäßigen 
zu machen. Und weil zur Zeit, als der genannte Kaiser starb, sein Sohn 
Konrad in Deutschland war, soll der Kaiser in seinem letzten Willen 
bestimmt haben, daß der erwähnte Manfred, sein Sohn, bis zur An- 
kunft des Königs Konrad das Reich von Sizilien schützen sollte. Man- 
fred selbst aber hinterließ er das Fürstentum Tarent und das. Lehen 
von Monte Sankt Angelo. 

Nachdem also der Kaiser beerdigt war, führte Manfred die Regie- 
rung in Apulien und im Fürstentum. Nach Sizilien, in die Stadt Mas- 
sina, begab sich aber der vorgenannte Heinrich und bewahrte und 
verteidigte die Insel während seines Aufenthaltes mit Hilfe des Petrus 
Ruffus aus Kalabrien, der sein Rat und Hofmeister war. 
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EIN VERDERBENBRINGENDER UND 
VERDAMMTER MENSCH 


Der zeitgenössische italienische Minorit und Chronist Salimbene da Parma cha- 
rakterisiert in seiner ab 1282 verfaßten »Chronik« Kaiser Friedrich II.: 


Friedrich war ein verderbenbringender und verdammter Mensch, 
ein Schismatiker, Ketzer und Epikureer, der den ganzen Erdkreis ver- 
darb und in den Städten Italiens den Samen der Uneinigkeit und 
Zwietracht säte. 

Friedrich liebte es immer, Streit mit der Kirche zu haben, und be- 
kämpfte sie, die ihn genährt, verteidigt und erhoben hatte, vielfach. 
Glauben an Gott war ihm fremd. Er war ein verschlagener Mensch, 
hinterlistig, habgierig, ausschweifend, boshaft, jähzornig. Bisweilen 
war er auch ein tatkräftiger Mann, und wenn er seine guten Eigen- 
schaften und seine Höflichkeit zeigen wollte, war er freundlich, ange- 
nehm, ergötzlich, eifrig. Er wußte zu lesen, zu schreiben und zu singen, 
Gesänge und Weisen zu erfinden. Er war ein schöner, wohlgebauter 
Mann, wenn auch nur von mittlerem Wuchs. Ich habe ihn ja gesehen 
und einst geliebt. Denn er schrieb um meinetwillen dem Bruder Elias, 
dem Generalminister der Minoriten, er möge mich ihm zuliebe mei- 
nem Vater zurückgeben. Ebenso verstand er, in verschiedenen 
Sprachen zu reden. Und um mich kurz zu fassen: Wenn er ein guter 
Christ gewesen wäre, Gott, die Kirche und seine Seele geliebt hätte-es 
wären unter den Weltlichen im Reiche weniger Seinesgleichen gewe- 
sen. Aber er hatte alle seine Vorzüge dadurch zunichtegemacht, daß er 
die Kirche Gottes verfolgte. Daher wurde er des Kaisertums entsetzt 
und starb eines schlimmen Todes. 








Der Deutsche Orden im Land der Preußen 


Kaiserliches Privileg 


DER DEUTSCHE ORDEN ERHÄLT DAS 
KULMER LAND 


1226 


Durch die Goldene Bulle von Rimini verleiht Kaiser Friedrich II. dem Deutschen 
Orden die Herrschaft über das Kulmer Land östlich der unteren Weichsel: 


Im Namen der heiligen und ungeteilten Dreifaltigkeit, Amen. Fried- 
rich II. von Gottes Gnaden Kaiser der Römer, zu allen Zeiten Augu- 
stus, König von Jerusalem und Sizilien. Gott hat darum unser Kaiser- 
tum über alle Könige der Erde erhöht und den Machtbereich unserer 
Herrschaft über verschiedene Zonen hin ausgedehnt, damit Sein Name 
in dieser Welt verherrlicht und der Glaube unter den Heidenvölkern 
verbreitet werde. Wie Er das Heilige Römische Reich zur Verkündi- 
gung des Evangeliums geschaffen hat, so haben wir unsere Sorge und 
Aufmerksamkeit ebenso der Unterwerfung wie der Bekehrung der Hei- 
denvölker zuzuwenden.... 

Aus diesem Grunde tun wir mit diesem Schreiben allen jetzt leben- 
den und allen künftigen Angehörigen unseres Reiches kund und zu 
wissen: Bruder Hermann, der ehrwürdige Meister des heiligen Deut- 
schen Hospitales der heiligen Maria zu Jerusalem und unser Getreuer, 
hat uns in aller Ergebenheit vorgetragen, daß unser getreuer Konrad, 
Herzog von Masowien und Kujawien, für das Kulmerland und das 
Land zwischen seiner Mark und dem Gebiete der Preußen für ihn und 
die Brüder Vorsorge treffen will. Demnach sollen die Brüder die Mühe 
auf sich nehmen und bei günstiger Gelegenheit zur Ehre und zum 
Ruhme des wahren Gottes in das Preußenland einziehen und es beset- 

zen. Hermann verschob die Annahme dieses Angebotes und wandte 
sich zuerst an unsere Erhabenheit mit seinem ergebenen Gesuche; falls 
wir uns würdigten dies zu genehmigen, wolle er im Vertrauen auf 
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unsere Vollmacht das gewaltige Werk in Angriff nehmen. Unsere Er- 
habenheit solle dann ihm und seinem Hause das Land, das ihm ge- 
nannter Herzog überlassen, wie auch alles Land, das sie in Preußen 
durch ihre Bemühung gewinnen, bestätigen und außerdem seinem 
Hause hiefür kraft eines Privilegs alle Rechte und Freiheiten gewähren. 
Dann wolle er die Schenkung des genannten Herzogs annehmen und 
die Güter und Personen seines Hauses für den Einmarsch und die 
Eroberung des Landes in unermüdlicher, immerwährender Arbeit ein- 
setzen. 

In Erwägung der tatbereiten Frömmigkeit dieses Meisters, mit der 
er im Herrn die Erwerbung jenes Landes für sein Haus heiß begehrt, 
und weil jenes Land zu unserem Reiche gehört, im Vertrauen auch auf 
die Klugheit dieses Meisters, eines Mannes mächtig in Wort und Tat, 
der mit seinen Brüdern die Sache kraftvoll in Angriff nehmen, die 
Eroberung mannhaft durchführen und das Begonnene nicht unver- 
richteter Dinge aufgeben wird, wie vor ihm so viele, die so manche 
Mühe erfolglos auf dieses Unternehmen verwandt haben, erteilen wir 
diesem Meister die Vollmacht, mit den Kräften seines Hauses unter 
Aufgebot aller Mittel in das Preußenland einzurücken. 

Wir genehmigen und bestätigen diesem Meister, seinen Nachfolgern 
und seinem Hause für alle Zeit, daß sie das genannte Land, das sie vom 
Herzog Konrad nach dessen Versprechen erhalten werden, verner je- 
des Gebiet, das ihnen dieser vielleicht sonst überläßt, schließlich was 
sie mit Gottes Gnade in Preußen erobern, mit den Gerechtsamen in 
Bergland, Ebenen, auf Flüssen, in Wäldern und auf See wie ein altes 
Reichsrecht in Freiheit ohne Dienstleistung und Steuerpflicht ohne 
irgendwelche gemeine Lasten innehaben und niemand für dies ihr 
Land Rechenschaft schuldig sind. Es soll ihnen ferner verstattet sein, 
in dem ganzen Gebiete, das sie jetzt oder später erobern, zum Vorteil 
ihres Hauses Weg- und andere Zollstätten zu errichten, Messen und 
Märkte zu bestimmen, Geld zu schlagen, Steuern und andere Abgaben 
zu erheben, aufden Flüssen und dem Meere, wie es gut scheint, Fahrt- 
ordnungen aufzustellen, ferner sollen sie immer das Bergwerkrecht ha- 
ben auf Gold, Silber, Erz und andere Metalle und Salz, falls derglei- 
chen sich in ihren Ländern findet oder sich noch finden wird. Außer- 

dem verleihen wir ihnen das Recht, Richter und Verwaltungsbeamte 
einzusetzen, die das ihnen untertänige Volk, die zum Glauben Bekehr- 
ten wie die in ihrem Wahnglauben Lebenden, gerecht regieren und 
leiten, die Vergehen der Übeltäter vernünftig bestrafen, die Zivil- und 
Strafsachen untersuchen und nach Maßgabe der Vernunft verbeschei- 
den. Wir fügen dem aus unserer besonderen Gnade hinzu, daß dieser 
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Meister und seine Nachfolger in ihren Ländern die Obrigkeitsrechte 
haben und ausüben, wie sie dem mit den besten Rechten ausgestatte- 
ten Reichsfürsten in seinem Lande zukommen, auf daß sie gute Ge- 
pflogenheiten einführen und Satzungen geben, durch die der Glaube 
der Christen gestärkt werde und ihre Untertanen sich in allem des 
Friedens und der Ruhe erfreuen. 

Kraft dieses Privilegs verbieten wir jedem Fürsten, Herzog, Mark- 
grafen, Grafen, Ministerialen, Schulzen, Vogt, jeder Person hohen 
oder niederen, kirchlichen oder weltlichen Standes sich irgend etwas 
gegen die Vergünstigung und Bestätigung herauszunehmen. Sollte je- 
mand solches wagen, so wisse er, daß er einer Strafe von tausend Pfund 
Goldes verfällt, wovon er die eine Hälfte unserer Kammer, die andere 


den Geschädigten zu zahlen hat. 
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DIE HEIDNISCHEN PREUSSEN 


Über Sitten und Gebräuche der heidnischen Preußen, die der Deutsche Orden 
missionieren soll, berichtet der Deutschordenskaplan Nikolaus von Jeroschin in 
seiner »Kronike von Pruzinlant« (vollendet um 1335-41), einer Übertragung der 
lateinischen Ordenschronik »Chronicon terrae Prussiae« des Deutschordensprie- 
sters Peter von Dusburg (Anfang 14. Jahrhundert): ö 


Und so war Gott ihnen unbekannt, daher kam ihr Irrtum, daß sie in 
ihrer Torheit jegliche Kreatur als Gott anbeteten: Donner, Sonne, 
Mond und Sterne, Vögel, Tiere und sogar die Kröten. Auch hatten sie 
Felder, Wälder und Gewässer, die ihnen heilig waren, so daß sie darin 
weder pflügten, noch fischten, noch Holz schlugen... 

Die Preußen glaubten auch an eine Auferstehung, aber nicht richtig. 
Sie meinten, so wie der Mensch hier wäre, edel oder unedel, arm oder 
reich, mächtig oder nicht, genauso würde er auch nach der Auferste- 
hung sein. Darum verbrannte man auch nach dem Tode eines Edlen 
mit ihm Waffen und Pferd, Knechte und Mägde, schöne Kleider, Jagd- 
hunde und Falken und was sonst zur Ausstattung eines Herren gehört. 
Ebenso ward mit dem toten Unedlen verbrannt, was zu ihm gehörte, 
denn sie glaubten, das alles werde mit ihnen wieder auferstehen und 
ihnen weiterhin dienen. 

Bei solchem Todesfall war noch ein teuflischer Betrug, denn die 
Verwandten des Toten kamen zu dem Priester Kriwe und fragten ihn, 
ob er zu der oder der Zeit des Tages oder der Nacht jemanden an 
seinem Hause habe vorbeifahren sehen. Dann pflegte der Priester ih- 
nen ganz genau des Toten Gestalt, seine Gebärden, die Waffen und 
Kleider, Gesinde und Pferde zu beschreiben. Und damit sie ihm mehr 
glaubten, wies er ihnen oft ein Zeichen, das der Tote im Vorbeifahren 

in seine Tür gehauen oder gestochen habe. 

Nach einem Siege opferten die Heiden gewöhnlich um ihres Heiles 
willen ihren Götzen den dritten Teil aller Beute, den sie dem Kriwe 
gaben, um ihn für die Götter zu verbrennen. 

Reichtum und Schmuck der Kleider achten sie sehr gering, so wie sie 
heute die Felle abziehen, legen sie sie morgen um. Weiche Betten und 


feine Speisen kennen sie nicht. Sie trinken seit alten Zeiten nur dreier- 
lei: Wasser, Met und Stutenmilch.... 
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[Gastfreundschaft ist ihre größte Tugend.] Willig und freigebig tei- 
len sie Speise und Trank mit. Sie meinen, sie hätten ihre Gäste nicht 
freundlich und wohl genug verpflegt, wenn diese nicht so voll Trankes 
sind, daß sie speien. Gewöhnlich bringen sie sich gegenseitig dazu, 
unendlich oft ein gleiches Maß Trankes zu nehmen. Wenn sie sich zum 
Trunk setzen, bringt jeder Hausgenosse dem Wirt ein Gemäß und 
trinkt ihm damit zu, und der Wirt trinkt dasselbe Gemäß voll gerne 
aus. So trinken sie einander zu und lassen den Napf ruhelos kreisen, er 
läuft hin und her, bald voll, bald leer. So lange treiben sie es, bis Mann 
und Frau, Wirt und Hausgenossen, Große und Kleine, alle trunken 
sind; das ist ihnen Kurzweil und große Ehre, — mich dünkt das, keine 
Ehre zu sein. 

Nach alter Gewohnheit kaufen sie ihre Weiber um Geld. Der Ehe- 
mann hält sie wie eine Magd, sie darf nicht an seinem Tisch essen und 
muß täglich dem Hausgesinde und den Gästen die Füße waschen. 

Betteln braucht keiner von ihnen, denn der Arme kann von Haus zu 
Haus gehen und essen, wo es ihm behagt. 

Geschieht ein Mord, so findet keine Versöhnung statt, ehe nicht die 
Freunde des Toten den Schuldigen oder einen seiner nächsten Ver- 
wandten erschlagen haben. 

Trifft einen Preußen plötzlich ein großes Leid, so pflegt er sich ge- 
wöhnlich in seiner Not selber zu töten. 

[Um die Tage zu zählen, machen sie Knoten in eine Schnur oder 
Kerben in ein Holz.] 

Manche Preußen baden ihren Göttern zu Ehren täglich, manche 
niemals. Mann und Weib spinnen Garn, die einen Wolle, die anderen 
Leinen, wie sie gerade glauben, daß es den Göttern am liebsten sei. 
Manche besteigen nie ein schwarzes Pferd, manche kein weißes oder 
ein andersfarbiges. 
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KEUSCHHEITSPROBE EINES 
ORDENSRITTERS. 


Der Deutschordenskaplan Nikolaus von Jeroschin berichtet in seiner um 133541 


vollendeten »Kronike von Pruzinlant«, vom Gelübde eines Ritters, bevor dieser in 
den Deutschen Orden eintritt: 


Als Gott dem Berthold den Gedanken ins Herz gab, die Welt zu 
verlassen und geistlich zu werden, da überdachte Berthold, worin ein 
geistliches Leben bestehe, und ob er es werde erfüllen können. Und als 
er lange alles erwogen hatte, fand er Armut und Gehorsam erträglich, 
doch deuchte ihn das dritte, des Leibes Keuschheit, schrecklich; denn 
die trägt niemand ruhig, wenn Gott sich nicht seiner annimmt. Darum 
wollte Berthold erst versuchen, ob er dieser Forderung werde Genüge 
leisten können. Und nun fing er wunderlich genug seine Versuchung 
an: er nahm eine junge, zarte und hübsche Jungfrau zu sich, die schön- 
ste der ganzen Gegend, bei der lag er ein volles Jahr lang jede Nacht 
nackend im Bett, danach schwor er und sie bestätigte und bewies es, 
daß er sie unberührt gelassen habe... Und als der Held nun wußte, 
daß er fest sei gegen Unkeuschheit, trat der in den Orden ein. 
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PÄPSTLICHE BULLE ZUM KREUZZUG 
GEGEN DIE PREUSSEN 


1262 


1262 ruft Papst Urban IV. zum Kreuzzug gegen die heidnischen Preußen auf. Die 
Kreuzzugsbulle ist überliefert in der um 113541 vollendeten »Kronike von Pru- 
zinlant« des Deutschordenskaplans Nikolaus von Jeroschin, einer Übertragung der 
lateinischen Ordenschronik »Chronicon terrae Prussiae« des Deutschordensprie- 
sters Peter von Dusburg (Anfang 14. Jahrhundert): 


Urban IV., Knecht der Knechte Gottes, sendet Gruß und erteilt den 
apostolischen Segen seinen geliebten Söhnen, den Provinzial- und Klo- 
sterprioren sowie den Subprioren des Predigerordens in Deutschland, 
Dänemark, Böhmen und Polen, die dieses Schreiben lesen. Unsere 
geliebten Söhne, der Meister, die Gebietiger und alle Brüder vom 
Deutschen Hospital der heiligen Maria zu Jerusalem haben sich vor 
einiger Zeit wehklagend an uns gewandt, weil in Livland, Kurland und 
Preußen für den Glauben, den sie daselbst zu Gottes Ehre herrlich 
fördern, fast fünfzig ihrer Brüder von den Händen der Ungläubigen 
grausam getötet worden seien. Dies Wehklagen hat sich wiederholt, 
und zahlreich fließen die Tränen, weil neuerdings in den genannten 
Gebieten viele Brüder grausam ermordet wurden und eine große Zahl 
Neugetaufter in ihren früheren Irrtum zurückgesunken ist. Infolgedes- 
sen wird der Rest der Brüder von den Ungläubigen und den abgefal- 
lenen Neugetauften aufs härteste bedrängt, bar jeden Schutzes sieht er 
Tag für Tag den Tod vor Augen, falls die apostolische Fürsorge und 
fromme Huld nicht schleunigst siegreiche Hilfe verschaffen. Diese Be- 
drängnis der Brüder geht uns um so tiefer zu Herzen, als es für unsere 
Ohren keine traurigere Kunde gibt als die, der katholische Glaube 
gehe in irgendeinem Teile der Welt zugrunde, und weil wir einst selbst 
als päpstlicher Legat in Preußen mit eigenen Augen gesehen haben, 
wie jene Brüder mit ungeheuren Kosten und in unermeßlicher Drang- 
sal mannhafter und erfolgreicher an ihren Aufgaben arbeiten, als man 
sich leichthin vorstellen oder in einem Schriftstück darlegen kann. 

Da wir also mit der großen Not der Brüder von Livland, Kurland 
und Preußen gebührend innigstes Mitleid haben und frommen 
Herzens, soweit es an unserem Teile ist, verhindern wollen, daß dies 
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unter so gewaltigen Blutopfern geförderte Werk völlig vernichtet 
werde, geben wir eurer Gemeinschaft durch dies apostolische Schrei- 
ben bei eurer Gehorsamspflicht den gemessenen Befehl und tragen 
euch zum Nachlaß eurer Sünden auf, in den Königreichen Böhmen, 
Dänemark, Schweden und Norwegen, ferner in den Gegenden von 
Friesland, Polen, Pommern und Gotland, sowie in den Provinzen, 
Städten und Diözesen von Magdeburg, Bremen, Mainz, Köln und 
Salzburg [für Livland, Kurland und Preußen das Kreuz zu predi- 
gen]. 

Wer von jenen Königreichen, Provinzen, Städten und Diözesen das 
Kreuz für eine Heerfahrt genommen hat, um in Livland, Kurland und 
Preußen zu helfen, dann aber wegen Armut oder Krankheit sich an 
dem Kreuzzug nicht persönlich beteiligen kann, den sollt ihr nur unter 
der Bedingung von seinem Gelübde lösen, daß er je nach seinem Ver- 
mögen den Brüdern [vom Deutschen Orden] einen Beitrag leiste. [Wer 
das Kreuz nimmt und dorthin zieht, dessen Familie und ganze Habe 
stellen wir unter päpstlichen Schutz, bis er von der Kreuzfahrt zurück- 
gekehrt ist oder sein Tod unzweifelhaft feststeht. Allen Teilnehmern an 
der Kreuzfahrt nach Livland, Kurland und Preußen und allen, die 
hierfür Beiträge leisten, gewähren wir denselben Ablaß und dasselbe 


Privilegium wie den Teilnehmern und Förderern eines Kreuzzuges in 
das Heilige Land.] \ 








König Rudolf I. und der Aufstieg des 
Habsburgers 


Mathias von Neuenburg 


DIE WAHL RUDOLFS VON HABSBURG 
ZUM KÖNIG 


30. September 1273 


Nach dem Tod des deutschen Königs Richard von Cornwall wählen die deutschen 
Kurfürsten den Grafen Rudolf von Habsburg zum König (Rudolf I.). Bei der 
Königswahl hat sich das Kurfürstenkolleg als wahlentscheidend durchgesetzt. Die 
Wahl Rudolfs beendet das Interregnum, jenen Zeitraum seit dem Tode Konrads 
IV. 1254, als die Reichsfürsten bei Fehlen einer starken Zentralgewalt ihre Po- 
silion hatten stärken können. Mathias von Neuenburg, ein Chronist des 14. Jahr- 
hunderts (f vor 1370), berichtet in seiner »Chronik« von der Wahl Rudolfs: 


Der Erzbischof [von Mainz, Werner von Eppenstein] berief, nach- 
dem er mit Glück und gutem Erfolg seine Stellung behauptet hatte, die 
Fürsten zur Erwählung eines Königs in die Stadt Frankfurt am Main. 
Unterdessen hatte es sich ereignet, daß die [Adelspartei der] Psitiche 
in Basel die [verfeindete Partei der] Sternträger ausgetrieben hatte, 
weshalb Graf Rudolf seine Freunde und die Sternträger mit ihren An- 
hängern bei der Kapelle Biningen sammelte und Basel belagerte. Als 
aber die Wahlfürsten versammelt waren, miteinander über die Gefah- 
ren der Thronerledigung und den Verlust aller fürstlichen Rechte klag- 
ten und sich über die Person eines zu wählenden Fürsten besprachen, 
rühmte der Mainzer [Erzbischof] den Mut und die Klugheit des Gra- 
fen Rudolf von Habsburg, und da viele mächtige Fürsten genannt 
waren, sagte er, Klugheit und Tapferkeit gingen über Macht und 
Reichtum, und stimmte für Rudolf. Er brachte auch den Erzbischof 
von Köln und den von Trier dazu. Der Herzog von Bayern aber, der 
seine edle Gemahlin, eine Tochter des Herzogs von Brabant und einer 
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holländischen Mutter, wegen des ungerechten Verdachts eines 
Ehebruchs hatte enthaupten lassen, Vater des nachmaligen Fürsten 
Ludwig IV., nahm den Burggrafen von Nürnberg, welcher zugegen 
war, einen Neffen Rudolfs, bei Seite und sagte zu ihm: »Welche Sicher- 
heit habe ich, wenn Rudolf erwählt wird, vor seiner Verfolgung? Hat er 
eine Tochter, die er mir zur Gemahlin geben würde?« Als nun jener 
versicherte, daß Rudolf sechs Töchter hätte, und dafür, daß ihm eine 
von diesen würde gegeben werden, mit Einsetzung aller seiner Besit- 
zungen sich verbürgte, stimmte der Herzog dem Mainzer bei. Da dies 
der Herzog von Sachsen und der Markgraf von Brandenburg hörten, 
welche auch beide keine Frauen hatten, stimmten sie gleichfalls bei, 
nachdem ihnen Sicherheit gegeben war, daß sie Töchter Rudolfs zu 
Gemahlinnen erhalten würden. Und so wurde er einstimmig erwählt 
im Jahre des Herrn 1273 am 30. September. 

Der Burggraf nahm die schriftlichen Erklärungen der Fürsten über 
die vollzogene Wahl in Empfang, eilte mit diesem Aktenstück nach 
Basel und kam mitten in der Nacht beim Heer Rudolfs an. Als er 
Rudolf ankündigte, daß er zum König erwählt wäre, glaubte dieser, 
man wolle ihn zu besten haben, und wurde unwillig über den Burg- 
grafen. Dieser aber sagte: »Das sei ferne, daß ich euch, den mächtig- 
sten aller Herren, zum besten hättel« und erzählte ihm den ganzen 
Hergang der Wahlhandlung. Da der König hörte, daß seine Töchter 
mit so vornehmen Fürsten vermählt werden sollten, freute er sich mit 
Recht seines Glücks und schickte den Burggrafen nach Basel zum Bi- 
schof und den Psitichen, seinen Feinden, um mit ihnen Frieden zu 
schließen. Der Bischof aber schlug sich, als er vernahm, was geschehen 
war, vor die Stirne und rief: »Herr Gott, sitze fest auf deinem Thron, 
sonst nimmt Rudolf deinen Platz ein!« 








Kaiser Heinrich VII. 


Albertino Mussato 


WIEDERBELEBUNG DES KAISERTUMS 
1308-13 


Auf Betreiben des Trierer Erzbischofs Balduin von Luxemburg wird Heinrich von 
Luxemburg 1308 zum Römischen König gewählt (Heinrich VII.). Anwärter auf 
die Krone war auch Karl von Valois, der Bruder des französischen Königs Philipp 
der Schöne. Nachdem Heinrich 1310 die Dynastie der Luxemburger auch im 
Königreich Böhmen an die Macht gebracht hat, bricht er nach Italien auf, um sich 
zum Kaiser krönen zu lassen. Er wird, da er Rom nicht vollständig erobern kann, 
am 29. Juni 1312 im Lateran von zwei Kardinälen zum Kaiser gekrönt. Heinrich 
ist der letzte Kaiser, der seine Macht - wie in früherer Zeit auf Italien ausdehnen 
will. Am 24. August 1313 stirbt er nach der vergeblichen Belagerung des von den 
kaiserfeindlichen Guelfen beherrschten Florenz. Der zeitgenössische italienische 
Geschichtsschreiber und Dichter Albertino Mussato geht in seinem historischen 
Werk »Kaisergeschichte Heinrichs VII.« auf die Situation in Italien ein: 


Sobald Heinrich die Angelegenheiten Deutschlands und des fernen 
Nordens bis zum Weltmeer hin geordnet hatte, wandte er sein Augen- 
merk auf größere Dinge, da gewichtige Gründe ihm sagten, er sei im- 
stande, das Kaisertum, dessen seit langen Zeiten die Welt entwöhnt 
war, zu neuem Leben zu bringen. Da er aber erwog, daß er, um dies 
auszuführen, in erster Linie die beiden Kronen erlangen müsse, so 
faßte er den Plan, Italien aufzusuchen. Die meisten Gemeinden von 
Italien hatten, wie Heinrich wußte, viele Bürger in die Verbannung 
getrieben infolge der Streitigkeiten unter den Angeseheneren und der 
Trennung in zwei Parteien, deren eine, die sich auf die Kirche stützte, 
sich als die der Guelfen, die andere, welche ihren Halt beim Reich 
suchte, als die der Ghibellinen bezeichnete. 

Einige — namentlich unter den lombardischen Städten — hatten 
überdies Gewaltherrscher bei sich aufkommen lassen und lagen infolge 
von Verbannungen oder schweren Bedrückungen seit langer Zeit dar- 
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nieder. Es schien Heinrich unter diesen Umständen von vornherein 
wahrscheinlich, daß die Erbitterung hierüber die Verbannten ihm zu- 
führen und daß er die Bevölkerung insgesamt durch unablässige Mah- 
nung zum Frieden für die ihr lange entfremdete kaiserliche Pracht und 
Hoheit gewinnen würde. Auch die umsichtigste Erwägung aber ließ 
das, was des Königs mannhafter Sinn dergestelt gleichsam voraus- 
fühlte, als nicht unbegründet erscheinen. Denn es kamen nicht nur aus 
Tuszien Optimaten von der ursprünglich ghibellinischen Partei, son- 
dern auch aus der gespaltenen Schar der Guelfen manche, die, weil sie 
den Namen Ghibellinen nicht annehmen mochten, sich als Weiße be- 
zeichneten, zu gleichem Zweck über die Alpen, um nämlich den König 
durch Geschenke und Hilfsversprechungen zur Heerfahrt nach Italien 
zu bewegen ... 

Durch die Berichte dieser Männer in seinem Vorsatz bestärkt, be- 
schloß Heinrich hochsinnig, Papst Clemens und die Kardinäle, wel- 
che, wie ihm nicht unbekannt war, mit König Philipp von Frankreich, 
der auf Verbrennung der Gebeine des verstorbenen, der Ketzerei an- 
geschuldigten Papstes Bonifatius drang, im Streit lagen, zur Übersied- 
lung nach Italien aufzufordern, damit er den Schmuck der Kaiserkrone 


und die Gunst der triumphierenden Kirche für alle seine Unterneh- 
mungen erlange. 








Kaiser Ludwig der Bayer 


Kurverein zu Rhense 


DAS KAISERTUM IST UNMITTELBAR 
VON GOTT ALLEIN 


16. Juli 1338 


Einen Höhepunkt erreicht der Kampf zwischen Papst Benedikt XII. und Kaiser 
Ludwig IV., als die deutschen Kurfürsten im Kurverein zu Rhense erklären, der 
von ihnen bzw. ihrer Mehrheit gewählte König bedürfe nicht der Zustimmung 
durch den Heiligen Stuhl: 


1.-Nach Recht und seit alters bewährter Gewohnheit des Reiches 
bedarf einer, der von den Kurfürsten des Reiches oder, selbst bei Un- 
stimmigkeit, von der Mehrheit derselben zum Römischen König ge- 
wählt ist, keiner Nomination, Approbation, Konfirmation, Zustim- 
mung oder Autorität des Apostolischen Stuhles für die Verwaltung der 
Güter und Rechte des Reiches oder für die Annahme des Königsti- 
tels. 

2.-Der Gewählte muß darum nicht notwendig den Papst ange- 
hen. 

3.- Vielmehr ist es seit unvordenklichen Zeiten so gehalten, behaup- 
tet und befolgt worden, daß die von den Kurfürsten einmütig oder, wie 
oben gesagt, von der Mehrheit Gewählten den Königstitel angenom- 
men und die Güter und Rechte des Reiches verwaltet haben und daß 
sie es nach Recht und Gewohnheit erlaubterweise tun konnten und 
können, ohne Approbation und Erlaubnis des genannten Apostoli- 
schen Stuhles dafür zu erhalten oder zu besitzen. 
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Kaiser Karl IV. 





Benes Krabice z Vaitmile 
DIE GRÜNDUNG DER UNIVERSITÄT PRAG 
7. April 1348 


Am 7. April 1348 gründet der deutsche und böhmische König Karl IV. die 
Universität Prag, die erste deutsche Universität. Prag wird Hauptstadt des Hei- 
ligen Römischen Reiches und als solche zum »Rom des Nordens« ausgebaut. Von 
den Folgen der Universitätsgründung für Prag berichtet der zeitgenössische böh- 
mische Geschichtsschreiber und Prager Domherr Bene: Krabice z Vaitmile in 
seinem historischen Werk »Chronicon«, das er im Auftrag Karls IV. verfaßte. 


Im Jahre 1348 erlangte Karl, König der Römer und Böhmens, ent- 
brannt vom Eifer göttlicher Liebe, von warmer Neigung zu seinen 
Nächsten erfüllt und vom Wunsch beseelt, das Glück des Landes zu 
vermehren und sein böhmisches Reich löblich zu erhöhen, vom Apo- 
stolischen Stuhl Privilegien für eine in der Stadt Prag zu errichtende 
Universität und erteilte als König von Böhmen den hier Studierenden 
zahlreiche Privilegien. Auch berief er aus verschiedenen anderen Län- 
dern viele Magister der Theologie, Doktoren des kanonischen Rechts 
und verständige, in den einzelnen Wissenschaften erfahrene und un- 
terrichtete Leute, damit sie die Kirche Gottes und die Mitmenschen in 
den Wissenschaften und Sitten erbauten. Er wollte, daß die Prager 
Universität in jeglicher Hinsicht nach der Sitte und Gewohnheit der 
Pariser Hochschule geordnet und geleitet werde, auf der einst der Kö- - 
nig selbst in seinen Jugendjahren studiert hatte. Die Magister, die 
Vorlesungen hielten, sollten immer, Jahr für Jahr, ein bestimmtes Ge- 
halt empfangen. 

So wurde in der Stadt Prag eine Universität gegründet, die in allen 
Ländern Deutschlands nicht ihresgleichen fand, und es kamen aus 
fremden Ländern wie England, Frankreich, der Lombardei, Ungarn 
und Polen sowie aus den einzelnen benachbarten Ländern Studenten 
hierher, auch Söhne von Edlen und Fürsten. Die Stadt Prag erlangte 
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durch die Universität großen Ruhm und wurde in fremden Ländern so 
bekannt, daß wegen der Menge der Studierenden das Leben beträcht- 
lich teuer wurde. So groß war die Menge, in der sie hierher zusam- 
menströmten. Als Karl sah, daß die Schule in rühmlicher Weise zu- 
nahm, schenkte er den Studenten die Häuser der Juden und setzte 
darin ein Kollegium von Magistern ein, die täglich lesen und disputie- 
ren sollten. Auch begründete er zu ihrem Gebrauch eine Bibliothek 
und gab für den Unterricht die notwendigen Bücher im Überfluß. 











Judenverfolgung 


Jakob Twinger von Königshofen 
PEST UND JUDENVERFOLGUNG 
1349 


Von einer Judenverfolgung in Straßburg im Zusammenhang mit der Pest berichtet 
der zeitgenössische Chronist Jakob Twinger von Königshöfen in seiner »Chronik 
von Kaisern, Päpsten und vielen anderen Dingen«. Der Text beleuchtet gleichzei- 
lig die ständische Situation in einer Stadt: 


Im Jahr 1349 war das größte Sterben, das je gewesen. Es ging von 
einem Ende der Welt bis zum anderen, diesseit und jenseit des Meeres 
... Wegen dieser Pest verleumdete man die Juden in der Welt und 
bezichtigte sie, dies verursacht zu haben, indem sie Gift in das Wasser 
und die Brunnen getan hätten. Darum wurden die Juden vom Meer bis 
nach Deutschland verbrannt, nur in Avignon beschützte sie der Papst. 
Zu Bern und Zofingen folterte man einige Juden, die sagten aus, sie 
hätten viele Brunnen vergiftet, auch fand man das Gift in den Brun- 
nen. Da verbrannte man sie in vielen Städten und schrieb diese Ge- 
schichte nach Straßburg, Freiburg und Basel, damit sie dort auch ihre 
Juden verbrannten. Da meinten die Mächtigsten in diesen drei Städ- 
ten, die die Gewalt in Händen hatten, man solle den Juden nichts tun. 
In Basel aber zog das Volk auf das Richthaus und zwang die Ratsher- 
ren zu schwören, sie wollten die Juden verbrennen und zweihundert 
Jahre lang keinen mehr in die Stadt lassen. 

Aufeiner Tagung zu Benfeld kamen der Bischof von Straßburg, alle 
Landherren vom Elsaß und die Boten der drei genannten Städte zu- 
sammen. Die von Straßburg wurden befragt, was sie mit ihren Juden 
zu tun gedächten, sie antworteten, sie wüßten keine Bosheit von ihren 
Juden. Da sagte man zu den Straßburgern, warum sie dann ihre Brun- 

nen verschlossen und die Eimer herabgenommen hätten. Es entstand 
ein großer Lärm und ein Geschrei über die Straßburger. So kamen der 
Bischof, die Herren und die Reichsstädte überein, man solle die Juden 
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beseitigen. Sie wurden nun in vielen Städten verbrannt, etliche auch 
ausgetrieben, die wurden dann von den Bauern gefangen, erstochen 
oder ertränkt. 

Als nun in Straßburg alles Volk über die Juden ergrimmt war, ver- 
sperrte man die Judengasse und setzte bewaffnete Leute davor, damit 
man ihrer desto sicherer wäre, was man auch mit ihnen machen wolle. 
Nun waren drei Meister derzeit, Herr Gosse Sturm, Herr Kunz von 
Wintertur und Herr Peter Swarber, der Ammanmeister, die hätten die 
Juden gerne geschont. Besonders Herr Peter Swarber sprach: Man 
hätte von den Juden Geld genommen, hätte ihnen für bestimmte Zeit 
Schutz versprochen und ihnen darüber gesiegelte Briefe gegeben, die 
solle die Stadt auch halten, wenn man den Juden nicht nachweisen 
könne, wessen man sie beschuldige. Außerdem müsse man, wenn man 
dem Bischof und den Landesherren in der Judensache folge, ihnen 
auch in anderen Dingen willig sein. Doch das Volk kehrte sich nicht 
daran, sondern sagte, die drei Meister hätten von den Juden Geld 
genommen, weil sie sie so gegen den allgemeinen Willen schonten. Das 
Volk murrte sehr. 

Am Montag vor dem Sankt-Veits-Tag (9. Februar) bewaffneten sich 
nach dem Imbiß alle Handwerke zu Straßburg und zogen mit ihren 
Bannern vor das Münster. Gegen sie waffneten sich auch die Edlen 
und die Ihren. Als die Meister dies hörten, kamen sie vor das Münster 
und sprachen mit den Handwerkern, sie sollten heimziehen und mor- 
gen vor dem Rat auf die Pfalz kommen, dann wolle man ihnen den 

Willen tun. Da zogen die Handwerker von dannen und wollten heim, 
die Metzger aber blieben alleine vor dem Münster und wollten nicht 
weichen. Als das die anderen hörten, kehrten sie um und sprachen 
öffentlich zu den drei Meistern, sie wollten sie nicht mehr haben, sie 
hätten zu viel Gewalt, man solle die Gewalt mindern und gleich ma- 
chen, also daß man jedes Jahr einen Ammanmeister und vier Meister 
für je ein Vierteljahr habe, wie es früher gewesen. Als die Meister dies 
hörten, nahmen sie die Ehrbarsten der Handwerke, gingen mit ihnen 
in die Sankt-Georgen-Kapelle und redeten ihnen zu, sie sollten das 
Volk unterweisen, daß es heimgehe. Da dies nicht geschehen mochte, 
schieden die Meister von dannen. 

Als nun die Handwerke bis nach der Vesper vor dem Münster hiel- 
ten, gingen zwei von jedem Handwerk in des Gürtlers Hof und nahmen 
die Ehrbarsten von Rittern, Knechten und Bürgern zu sich und berie- 
ten, was zu tun sei. Dann gingen sie auf die Trinkstube bei dem Mün- 
ster, wo die zwei Meister Sturm und Wintertur waren, die riefen sie 
herab, und Klaus Lappe redete im Namen der Handwerke. Erst fragte 
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er sie, ob es ihr Wille wäre, daß er für sie spräche, und als sie ja sagten, 
sprach er zu den Meistern: »Im Namen der Handwerke fordere ich, 
daß ihr sie von den Eiden, die sie euch geschworen haben, lossprecht, 
daß ihr euer Amt niederlegt und nicht mehr Meister seid.« Da antwor- 
teten die Meister gar bescheiden, sie hätten nie den Tag gesehen, wenn 
sie geglaubt oder gewußt hätten, daß man sie nicht gerne als Meister 
habe, ungern wären sie wider des Volkes Willen Meister gewesen. Und 
Sturm sprach: »Ich habe das große Insiegel nicht bei mir. Wenn es 
euch recht ist, so schicke ich danach, und wir gehen inzwischen zum 
Ammanmeister, denn was wir tun, das tun wir miteinander.« Allen 
gefiel dies wohl, und sie gingen miteinander zum Hof des Ammanmei- 
sters, riefen ihn heraus, und der Lappe forderte, daß er die Handwerke 
von den Eiden löse, die sie ihm heimlich oder öffentlich geschworen 
hatten, denn man sagte, er hätte viele Handwerke heimlich zu Eiden 
gezwungen. Man forderte von ihm die Aufgabe des Amtes. Da fragte 
er, wessen man ihn beschuldige, und der große Hans Marx antwortete: 

»Ihr sendet morgens vor Tage heimlich nach den Handwerken und 

widerruft mit ihnen, was vormals von der Gesamtheit auf der Pfalz 

beschlossen wurde.« Der Ammanmeister wollte sich verantworten, 

aber Sturm sprach: »Hier gehört keine Antwort her, wir zwei haben 

unser Amt aufgegeben. Ihr sollt es auch tun.« Da ließ der Ammanmei- 

ster die Urkunden bringen, die er von der Stadt hatte, und gab sie ab. 

Noch waren die Meister und die Handwerke gewaffnet. 

Also wurden alle drei Meister abgesetzt und gingen bald fort. Die 
Nacht über blieben die Handwerke als Wache vor dem Münster. Am 
Abend liefen viele zum Hof des Ammanmeisters und suchten ihn, aber 
sie fanden ihn nicht. Man meint, daß es ihm übel gegangen wäre, wenn 
er gefunden worden wäre, denn er war den Edlen wie den Handwer- 
kern verhaßt, weil er zu hochmütig war... Am Dienstag entsetzte man 
den alten Rat und wählte einen neuen und vier Meister für je ein 
Vierteljahr und setzte einen Ammanmeister ein für ein Jahr ... 

Am Mittwoch legte der neue Rat den Schwur ab, und am Donners- 
tag schwur man dem Rat im Garten. Am Freitag verteilte man Herrn‘ 
Peter Swarbers, des alten Ammanmeisters, Gut, man teilte mit seinen 
Kindern, als ob er tot wäre. Das Geld des Rates betrug siebzehnhun- 
dert Pfund, das teilten die neuen Ratsherren untereinander, wie es 
früher bräuchlich war, daß man die Geldstrafen unter die Ratsherren 
verteilte. Etliche gaben ihr Teil dem Ammanmeister zurück, etliche 
verschenkten es um Gottes Lohn, die anderen behielten es. Man ver- 
urteilte den alten Ammanmeister dazu, daß er nicht näher als vier 

Meilen an die Stadt herankommen dürfe, also zog er nach Benfeld. 
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Dort lebte er bis an seinen Tod und war den Herren im Lande lieb und 
wert. Die beiden anderen Meister sollten zehn Jahre lang nicht in den 
Rat kommen dürfen, doch blieben sie in der Stadt, und man holte sich 
oft in vertrauten guten Sachen Rat bei ihnen. So ging diese Änderung 
(in der Stadtverfassung) ohne Schläge und Zusammenstöße vor 
sich. 

An diesem Freitag fing man auch die Juden in Straßburg, und am 
Samstag verbrannte man sie auf einem hölzernen Gerüst in ihrem 
Kirchhof, es waren an zweitausend. Wer sich taufen lassen wollte, 
durfte am Leben bleiben, es wurden auch viel kleine Kinder aus dem 
Feuer gegen ihrer Eltern Willen genommen, um sie zu taufen. Was 
man den Juden schuldig war, galt als bezahlt, alle Pfänder und Schuld- 
briefe wurden zurückgegeben. Das Bargeld der Juden nahm der Rat 
und verteilte es unter das Handwerk. Das Geld war auch die Ursache, 
warum die Juden getötet wurden, wären sie arm und die Landesherren 
ihnen nichts schuldig gewesen, so hätte man sie nicht verbrannt. Als 
nun das Geld verteilt war, gaben etliche es an Unser Frauen Werk oder 
als Almosen nach dem Rat ihrer Beichtväter. 
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Über die Rechte der Juden in einer mittelalterlichen Reichsstadt gibt die Straß- 
burger Judenverordnung von 1383 Aufschluß: . 


Unsere Herren, Meister und Rat, Schöffen und Ammann, sind über- 
eingekommen, daß alle Juden, Jüdinnen und ihre Kinder, die in unse- 
rer Stadt Straßburg seßhaft sind, in dieser unserer Stadt Frieden und 
Schirm seien und bleiben sollen, und daß man sie handhaben soll wie 
unsere anderen Bürger. Was ihnen geschieht, es sei durch Schlagen, 
Stoßen, Wunden, Totschlag oder andere Dinge, in welcher Weise es 
auch sei, darüber sollen Meister und Rat, richten in gleicher Weise, als 
ob es einem anderen unserer Bürger geschehen sei. Auch sollen die 
Juden um aller Untaten willen, die sie begehen, vor Meister und Rat 
oder wohin diese sie weisen, zu Recht stehen, und dann leiden und 
halten, wozu Meister und Rat, oder wer es an deren Stelle tut, sie 
verurteilen. Weist man sie zum Urteil an eine andere Stelle, so soll man 
ihnen zwei oder mehr Ratsboten mitgeben, die sehen sollen, daß die 
Juden dort bald gerichtet werden und daß ihnen Recht geschieht. 

Alle Juden und Jüdinnen, die hier seßhaft sind oder noch herein- 
kommen, dürfen niemandem, der zu unserer Stadt gehört, irgendwel- 
che Art von Gut, Gabe, Lohn, Geschenk oder Versprechung geben 
oder leihen, weder heimlich noch öffentlich, weder geloben, noch ver- 
heißen, noch versprechen, noch in irgendeiner Weise etwas in dieser 
Art tun, noch es jemanden für sich tun lassen. Wenn es doch geschicht, 
so soll der, der es erhalten hat, zehn Pfund Straßburger Pfennige zah- 
len, und ebenso der Jude oder die Jüdin, die es getan haben; das Ge- 
schenk oder der Lohn oder was es ist, fallen an den Meister und Rat, 
die sollen es rügen, richten und rechtfertigen, wenn es vorkommt. Be- 

darfein Jude oder eine Jüdin jemandes Rat, so mögen sie darum geben, 
was vernünftig ist, doch darf niemand ihnen raten, was gegen unsere 
Stadt ist... 

Den Schultheißen und Vögten sollen von den Juden solche Bußen 
zufallen wie von den anderen Bürgern und wie es in der Stadt Buch 
steht, auch stehen den Juden und Jüdinnen ihnen gegenüber dieselben 
Rechte zu [wie vor dem Judenbrand]. Doch sollen Juden und Jüdinnen 
über keinen Christenmenschen richten und ein Urteil fällen, auch 
nicht über sein Gut, um welcher Sache willen es auch sei. Fortan 
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sollten ein Schultheiß und zwei Christen zu Gericht sitzen in der Ju- 
denschule oder wo man sonst Judensachen richtet und das Urteil spre- 
chen, wenn die Juden es fordern. Stimmen die beiden Christen in ih- 
rem Urteil nicht überein, so soll der Schultheiß einem von ihnen fol- 
gen, und dies Urteil soll dann gelten. Der Schultheiß und die beiden 
Christen sollen alle Jahre bei den Heiligen schwören, daß sie in allem, 
was mit dem Gericht zusammenhängt, von niemandem Lohn oder 
Bestechung angenommen haben, wer dawider handelt, den sollen Mei- 
ster und Rat richten. Die Juden sollen den zwei Christen, die in ihren 
Schulen richten, jedes Jahr fünf Pfund Pfennige geben. 

Die Juden mögen auch von all unseren eingesessenen Bürgern alle 
Wochen zu Zinsen nehmen für Lumpen, Röcke, Mäntel, Briefe, die sie 
beleihen, und ähnliche Dinge, und zwar für jedes Pfund einen Pfennig 
und nicht mehr, und für sechs Schilling und darunter einen Helbling, 
und für sechs bis zehn Schilling einen Pfennig, und von zehn Schilling 
bis zu einem Pfund drei Helbling und nicht mehr. 

Sie sollen auch von niemandem Zinsen nehmen, es sei denn für ein 
ganzes Jahr nach der Beleihung, wer das bricht, der zahlt dreißig Gul- 
den. 

Sie sollen auch keinem unserer Bürger weigern, Pfennige auf Pfand 
zu leihen nach den oben genannten Bedingungen, indem sie meinen, 
sie wollten lieber einem Landmann leihen als einem Bürger, weil jener 
ihnen mehr Zinsen gebe. Wer das tut, der zahlt zwei Pfund. 

Sie sollen niemandem den Harnisch beleihen, wer es tut, zahlt zwei 
Pfund. 

Sie sollen auch keiner Dorfgemeinde leihen, wer das tut, der zahlt 
zehn Pfund... Sie sollen auch aufpassen, ob gestohlenes Gut unter sie 
kommt... Wird es offenbar, daß es gestohlenes Gut ist, so sollen sie es 
um so viel wieder geben, als sie darauf geliehen haben, sind es aber 
Kelche, Meßbücher, Altargewänder oder blutige Pfänder, so sollen sie 
sie umsonst wiedergeben. Verschweigen sie aber solche Sachen, und es 
kommt dann heraus, daß sie sie haben, so sollen sie fünfzig Gulden 
büßen. 

Wenn sie einem unserer eingesessenen Bürger ein Pfand ein ganzes 
Jahr beliehen haben und das wird dann noch nicht eingelöst, so mögen 
sie es verkaufen. Doch sollen sie es vorher dem verkünden, dem das 
Pfand gehört. Auch sollen sie die Pfänder öffentlich auf offenem 
Markte verkaufen und nirgend anderswo, auch sollen die Pfänder vier- 
zehn Tage auf dem Markte liegen, ehe man sie verkauft. Wer das 
bricht, der zahlt zwanzig Pfund... 








Mittelalterliche Kleiderordnung 


GEGEN HOFFÄRTIGE MODEN 
1356 


Der Rat von Speyer erläßt 1356 eine Verordnung »über hoffärtige Kleider und 
Zierden«: 


Wir, der Rat zu Speier, bekennen mit diesem Briefe, daß wir großes 
Gebrechen in den Städten und aufdem Lande bemerkt haben an Hoff- 
art und Übermut, was auch die erste Todsünde war, die je geschah, 
darin alle Sünden ihre Wurzel haben. Diese Sünde ist wider Gott und 
schädlich für die Leute, wie das jetzt wohl allen sichtlich und offenbar 
ist an dem Erdbeben und den großen Plagen, die Land und Leute 
verderben an Leib und Gut. Nun haben wir mit heiligen Eiden unserer 
Städte und Bürger Ehre, Nutzen, Frommen und Seligkeit beschworen, 
daß wir sie vor Schaden und Ungemach behüten wollen, soweit wir 
können. So haben wir mit Gottes Hilfe und gutem Rat beschlossen, die 
untengenannten Sachen, die Hoffart und Übermut in sich tragen und 
stiften, Gott zu Lob und zu Ehren und den Leuten zu Nutz und From- 
men zu verbieten ... 

Die Frauen sollen keinen Kranz oder Schleier tragen, den man »kru- 
seler« nennt, mehr als vierfach gewunden, also daß alle die Windun- 
gen, ohne die Flocken daran, nicht höher als eines Fingers Breite von 
der Stirne aufragen. Ihre Zöpfe oder ihr Haar soll keine hinten herab- 
hängen lassen, oder vorne unanständig gebundene Locken machen, 
oder auch hinten irgendwelche Haarschnüre herabhängen lassen, son- 
dern ihr Haar soll schlicht (ohne Betrug) hochgebunden sein. Aber 
eine Jungfrau, die noch keinen Mann hat, darf wohl einen Kranz 
tragen und ihre Zöpfe oder Haarschnüre hinten herabhängen 
lassen... 

Keine Frau oder Jungfrau darf einen Männermantel tragen, auch 
keine geschlitzte Kapuze. Auch soll keine irgendwelches Gold, Silber, 
Edelsteine oder Perlen an ihren Mänteln, Röcken oder Kapuzen tra- 
gen, auch nicht an Bändern, Spangen oder Gürteln. 
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Auch soll keine einen »Barthenrock«, Unter- oder Oberrock, an den 
Seiten einschnüren oder mit Schnüren eng zusammenziehen oder Leib 
und Brust einschnüren oder einbinden. 

Keine soll irgendwelche Lappen länger als eine Elle vom Ellenbogen 
ab tragen. 

Keine soll auch ihren Rock oder Mantel oben mit Pelzwerk, Bunt- 
werk, Seide oder Taft, was breiter ist als zwei Finger, verbrämen oder 
verbrämt tragen, und unten sollen weder Rock noch Mantel verbrämt 
sein. Die Mäntel sollen oben ohne Gold, Silber und Perlen durch mä- 
Bige nicht zu weite Kopflöcher geschlossen sein, wie es von alters her 
bräuchlich war. 

Keine soll auch fortan einen gestreiften Rock tragen oder einen aus 
zweierlei Tuch oder Farben, auch keinen aus gerauhter oder kostbarer 
Seide. Auch soll keine ein Hauptloch an den Rücken haben, daß die 
Achseln heraussehen, denn die Achseln sollen von den Kopflöchern, 
die auf den Achseln liegen sollen, bedeckt sein. Auch sollen sie keinen 
Rock tragen, der vorn oder an den Seiten zugeknöpft wird. Keine soll 
an den Kapuzen, Röcken oder Mänteln irgendwelche Buchstaben, Vö- 
gel oder andere unanständige Sachen tragen, die aus Seide aufgenäht 
werden, in keiner Weise ohne jeden Betrug. 

Den Männern gebieten wir, sie sollen auf den Hüten weder Federn, 
Rohre oder Schmelzwerk tragen. Auch soll keiner, der nicht Ritter ist, 
goldene oder silberne Borte oder Bänder um die Kapuze tragen und 
weder an dieser noch an Röcken und Mänteln, an Gürteln, Taschen, 
Scheiden und Spitzmessern irgendwelches Gold, Silber oder Perlen. 

Die Röcke sollen bis an die Kniee reichen und sich weder an den 
Knieen noch darüber winden, ausgenommen sind wamsartige Waffen- 
röcke, Harnisch- und Reitröcke, die mag man über dem Harnisch kurz 
tragen, und an dem Tage, an dem man über Feld geht oder reitet, oder 
reiten will, oder geritten ist, und nicht anders, ohne Betrug. Doch mag 
einer derweil ein Harnischwams haben und darin gehen, wenn es ihm 
paßt. 

Keiner soll auch einen spitzen Schnabel an den Schuhen oder an den 
Lederstrumpfhosen tragen. Kein Schuhmacher in Speier darf solche 
geschnäbelte Schuhe oder Lederhosen für irgend jemanden machen, er 
sei Mann oder Frau, Bürger oder nicht. 

Keiner, der nicht Ritter ist, darf Schuhe tragen, die laubartig ge- 
schlitzt oder sonst mit klüglichen Schnitten versehen sind, die aus 
Hoffart und nicht um der Gesundheit willen gemacht sind. 

Keiner soll Bart oder Scheitel tragen noch irgendwelchen gewunde- 
nen oder geschlitzten Zipfel, die Zipfel dürfen nicht länger sein als 
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einundeinhalb Ellen. Keiner soll eine Kapuze tragen, die unter den 
Augen irgendwie geschlitzt ist. 

Wer diese Gebote übertritt, es sei Frau oder Mann, die unter unser 
Gericht gehören, der oder die sollen zwei Pfund Heller an unserer 
Stadt Bau zahlen, sooft er oder sie es tut. Die Richter sollen die Strafe 
an Ort und Stelle einziehen und niemanden fahren lassen noch etwas 
zurückgeben. 

Die Strafe für das Vergehen der Frauen soll nach Sankt-Martins- 
Tag angehen, und die Männer sollen sich zwischen heute und Don- 
nerstag abend nach Sankt Martin richten, daß ihre Röcke lang genug 
werden, oder sie sollen die genannte Strafe zahlen. 

Hier zu Speier soll niemand, er sei Gast oder Bürger, an Sonntagen 
oder gebotenen Feiertagen etwas anderes feilhalten, als was man essen 
und trinken kann, bei einer Strafe von fünf Schilling Heller an unser 
Stadt Bau, ausgenommen sind Unser Frauen Geburtstag, wenn Messe 
ist und solange die währt, und der Kirchweihtag, da mag man ohne 
Betrug feilhalten, was man mag. 

Dies wollen wir, der Rat, halten, auch dafür sorgen, daß es festiglich 
gehalten werde, wie oben geschrieben steht, bis ein Rat zu Speier es 


wieder ändere, mindere oder mehre beim Geläut der Glocken auf dem 
Hof zu Speier. 








Die Hanse 


Hansarezesse 


DER AUFSTIEG DER HANSE 


1356 schließen sich die hansischen Städte förmlich zusammen als »Stede van der 
dudeschen Hanse«. Lübeck beruft eine Versammlung der Hansestädte ein, um die 
Freiheiten des wichtigen flandrischen Handels der deutschen Kaufleute in Brügge 
zu sichern. Bereits 1370 erreicht die Hanse einen ersten Höhepunkt ihrer Macht 
durch ihren Sieg über Dänemark, im Frieden von Stralsund wird den deutschen 
Kaufleuten Handelsfreiheit garantiert. Die Texte entstammen den Hansarezessen: 


Versammlung zu Lübeck am 20. Januar 1358: Wir haben das Folgende 
beschlossen, weil der Kaufmannschaft der deutschen Hanse in Flan- 
dern mancherlei Unrecht und Hinderung geschehen ist: 

Jede Stadt soll dafür sorgen und einstehen, daß keiner ihrer Bürger 
oder deren Genossen oder sonst irgend jemand von der Hanse näher an 
Brügge in Flandern heransegelt als bis an die Maas, auch soll er das 
Gut, das er heranführt, an keinen Flamen und weder nach Mecheln 
noch nach Antorf verkaufen, auch an keinen, von dem er weiß, daß der 
es den Flamen, den von Mecheln oder von Antorf bringt. Auch sollen 
sie von keinem Hafen aus irgendwelches Gut über Land in die drei 
genannten Orte senden. Käme ein Schiffer in großer Not wegen Wind 
und Wetter in einen Hafen westlich der Mass, so darf er seine Ware 
dort nicht ausschiffen oder verkaufen, sondern soll sich beeilen, so sehr 
er kann, daß er wieder zur Maas oder zu einem Hafen östlich der Maas 
zurücksegelt. 

Kommt ein Schiff, ein Schiffer oder ein Kaufmann, der nicht in der 
deutschen Hanse ist, in eine Hansestadt und wollte Waren von dort 
ausführen, so soll er ausreichende und ehrbare Bürgen dafür stellen, 
daß er die Waren nicht nach Flandern bringen will. Kann er die Bür- 
gen nicht aufstellen, so soll man ihm nicht gestatten, irgendwelches 

Gut auszuführen, sondern ihm nur Bier, Brot und Kost, die er braucht, 
geben und nicht mehr. 
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Kommt ein nicht hansischer Kaufmann zu Lande oder zu Wasser in 
eine Hansestadt und will dort flandrische, Mechler oder Antorfer Tu- 
che verkaufen, so soll ihm diese niemand abnehmen, sondern er soll sie 
wieder fortführen; dafür sollen die sorgen, denen die Stadt oder der 
Hafen gehört, wo jener hingekommen ist. 

Auch haben wir festgesetzt, daß alle deutschen Kaufleute der Hanse 
zwischen jetzt und dem 1. Mai 1358 Flandern, Mecheln und Antorf 
räumen und von dannen ziehen sollen, und so lange fort bleiben, bis 
wir es sie einträchtig wissen lassen. Auch soll niemand seine Waren 
seinem Wirte übergeben ohne irgendwelche Arglist, es sei denn, daß er 
ihm Geld schuldet, das er an dem Tag noch nicht zahlen kann. 

Handelt ein Mann der deutschen Hanse gegen dieses Gesetz, flüch- 
tet in eine andere Hansestadt, wird dort ergriffen und schuldig befun- 
den, so soll ihm dort kein Geleit gegeben werden, sondern die Stadt soll 
über ihn richten und er alles Gut, was er mitgebracht hat, oder dessen 
Wert verlieren, und das soll man an die Stadt zahlen, dessen Bürger er 
ist. 

Wollte sich eine Hansestadt frevelhaft von diesem Gesetz ausschlie- 
Ben und weigert sie sich, es zu halten, so soll sie ewiglich aus der Hanse 
ausgestoßen sein und am Recht der Deutschen keinen Anteil haben. 

Kommt es zu einem Ausgleich zwischen der Kaufmannschaft und 
den Flamen wegen des geschehenen Unrechts, so soll dies nur gesche- 


hen mit voller Einwilligung der obengenannten Städte und derer, die 
sie dazurufen ... 


Friede zu Stralsund, 24. Mai 1370. - Zum ersten mögen alle Bürger, 
Kaufleute und ihr Gesinde und wer unter ihrem Rechte steht, jetzt und 
in kommenden Zeiten das Reich Dänemark und das Land Schonen an 
allen Enden und Gegenden besuchen und ihr Gut und ihre Waren zu 
Lande und zu Wasser ungehindert überallhin führen, sie dürfen unge- 
hindert brauchen, was sie haben, und Kaufmannschaft betreiben, nur 
müssen sie da, wo es festgesetzt ist, die richtigen Zölle zahlen. 

In Dänemark, Schonen und allen Landen des dänischen Reiches 
sollen sie für ewige Zeiten den Seestrand frei haben, um schiffbrüchiges 
Gut, Wracks oder was es sei, selber oder mit Hilfe anderer zu bergen 
oder bergen zu lassen und ungehindert damit nach ihrem Willen zu 
verfahren ... . 

Ferner können die Städte ihre eigenen Vögte auf den Fitten (Nie- 
derlassungen) in Skanör und Falsterbo oder wo sie sonst in Dänemark 

Fitten haben, einsetzen, und diese Vögte können über alle richten, die 
mit ihnen auf ihren Fitten liegen und ferner über alle Bürger und ihr 
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Gesinde, ganz gleich, wo sie auch liegen, und zwar über alle Sachen, 
ausgenommen die nach lübischem Recht an Hals und Hand gehen... 

Ferner dürfen sie bei ihren Fitten sechs Wirtshäuser für Bier und 
Met haben, und Wein dürfen sie zapfen, wo sie wollen in den Fitten, 
und sind dafür nicht abgabepflichtig ... 

Jeder Kaufmann darf ungestraft seine Waffen tragen, wenn er 
an Land geht, bis in seine Herberge und ebenso, wenn er wieder zu 
Schiff geht. Trägt er sonst Waffen, so zahlt er eine schonische Mark 
Strafe... 

Jeder Kaufmann soll mit des Königs Münze kaufen, handelt er da- 
gegen und wird dabei ertappt, so zahlt er fünf schonische Mark Strafe. 
Auch soll der Markt zu Falsterbo auf der sundischen Fitte sein, wo er 
immer gewesen ist, und nirgend anderswo. 

Hat ein deutscher Kaufmann zu Skanör und Falsterbo auf däni- 
schem Gebiet außerhalb der Fitten eigenen Grund und Boden, so soll 
er ihn frei und ungehindert innehaben. Stirbt ein Deutscher im däni- 
schen Land, so mag der deutsche Vogt, oder wer sonst der Nächste 
dazu ist, des Toten Gut den rechten Erben übergeben ... 

Diese Urkunde soll in nichts irgendwelche andere Privilegien und 
Freiheiten, die die Städte als Gesamtheit oder die Einzelnen von den 
dänischen Königen haben, verdrängen, sondern die sollen im Ge- 
brauch und in voller Macht bleiben ... 

Mit den obigen Bestimmungen sollen alle Zwietracht und aller 
Streit zwischen unserem Herrn, dem König, und dem Reich zu Däne- 
mark einerseits und den Städten und ihren Bürgern andrerseits für 
ewige Zeiten vorbei und gesühnt sein ... 
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1282 schließen sich die deutschen Kaufleute in London zur »Hanse der Deutschen« 


zusammen. Der Ort, an dem sie verkaufen, ist der Stalhof. Aus den Statuten des 
Stalhofs: 


Zum ersten [wurde 1437 bestimmt] soll man, um des Kaufmanns 
Freiheiten, Privilegien und Rechte besser zu erhalten und zu bewah- 
ren, in jedem Jahre an demselben Tag, an dem man den Aldermann zu 
wählen pflegt, diesem zwei Beisitzer wählen und neun Mann aus den 
drei Dritteilen, wenn man so viele aus jedem haben kann; geht dies 
nicht, so soll man aus den anderen Dritteln solche Leute wählen, die 
man als geeignet dazu kennt. Die Erwählten sollen den folgenden Eid 
schwören: 

Wir geloben und schwören, daß wir die Freiheiten und Rechte nach 
den Privilegien des Kaufmanns der deutschen Hanse im Reich Eng- 
land und des Kaufmanns Recht und Ordnung, wie sie von den Han- 
sestädten bestimmt und gesetzt sind, bewahren, halten und danach 
handeln wollen nach dem besten Vermögen unserer fünf Sinne; wir 
wollen jeden Mann, er sei arm oder reich, gerecht richten in allen 
Sachen sonder Arglist. So helfe mir Gott und alle seine Heiligen! 

Diese zwölf Mann sollen jeden Mittwoch in der Kaufmannshalle 
zusammenkommen, um alles zu besprechen, was den Kaufmann an- 
geht oder berührt. Und wenn einige Parteien Streit untereinander ha- 
ben, sollen die dann gerichtet werden; und was die zwölf bei ihren 
Eiden entscheiden, das sollen beide Parteien halten bei solcher Strafe, 
als darauf gesetzt wird ... 

Wenn die zwölf Personen gewählt sind, sollen sie vor das Kontor 
kommen und ihre Namen einzeichnen lassen, ist dies geschehen, so soll 

man sie ganz laut vorlesen und wie gewöhnlich sofort zu dem Chor des 
Aldermanns gehen und aus den zwölfen den Aldermann wählen und 
anders nicht. 

Der alte Aldermann soll an seinen Platz gehen und jeden bei seinem 
Eide, den er der Kaufmannschaft geleistet hat, auffordern, daß er aus 
den zwölf Mann den erwählt, der ihm am nützlichsten dünkt, ohne 
irgendwelche Machenschaften dabei zu suchen, dessen Namen soll er 
heimlich auf einen Zettel schreiben. Wenn so jeder seine Wahl getrof- 
fen hat, dann soll der Aldermann den Schreiber der Kaufmannschaft 
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herumgehen und die Zettel einsammeln lassen, dann soll er sie vor den 
Stuhl des Aldermanns bringen, und dort soll man lesen, wer die mei- 
sten Stimmen bekommen hat, der soll dann im kommenden Jahr Al- 
dermann sein bei der von den Städten festgesetzten Strafe. 

Ist so der Aldermann gewählt, so soll ein Dritteil sitzen bleiben und 
die zwei anderen sich erheben und jeder aus dem anderen einen Bei- 
sitzer wählen. Ist dies geschehen, so soll man die Namen der drei 
aufzeichnen und laut vorlesen. Auch die Beisitzer müssen aus den 
zwölfen erwählt sein. 

Der alte Aldermann soll nun die drei Neugewählten vor das Kreuz 
treten lassen und sie in Gegenwart der Kaufmannschaft den obenge- 
sagten Eid schwören lassen. Ist dies geschehen, so soll der alte Alder- 
mann dem neuen die Schlüssel abliefern und ihn an seinen Platz gehen 
lassen. 

Dann soll der neue Aldermann mit den zwei Beisitzern sofort auch in 
Gegenwart der Kaufmannschaft den neun Mann den Eid abnehmen. 
Dann soll man sie ihre Sitze einnehmen lassen. 

Item am selben Tag soll man auch vier Schoßmeister [Steuermei- 
ster] wählen. 

Item wer ein Jahr lang Aldermann war, der soll zwei Jahr lang 
aussetzen, aber er kann als Statthalter, Beisitzer oder als einer von den 
neun gewählt werden. 

Vierzehn Tage danach soll man die Kaufmannschaft wieder ver- 
sammeln und des Kaufmanns Buch vorlesen, damit jeder wisse, was 
der Kaufnann an Freiheiten hat, und womit er sich straffällig 
macht. 

Einen Kaufmann, der neu ins Land kommt, soll man in das Recht 
des Kaufmanns nur am Mittwoch aufnehmen, wenn die Kaufmann- 
schaft versammelt ist. Auch soll man es nicht eher tun, ehe man her- 
umgefragt hat, ob seine Dinge auch klar stehen. Und ist er allen un- 
bekannt, so daß man Zweifel an ihm hat, so soll er Bürgen setzen und 
binnen Jahr und Tag beweisen, daß er und das Gut, mit dem er han- 
delt, in die Hanse gehören. [Die Waren werden während dieses Jahres 
auf den Namen der Bürgen eingetragen.] 

Item ist zu wissen, daß am Sankt-Bonifatius-Tage des Jahres 1434 
von der Gemeinschaft der Städte festgesetzt wurde, daß kein zur Hanse 
Gehöriger Gesellschaft oder Kompanie mit einem außerhalb der 
Hanse Stehenden halten darf... 

Am 16. November des Jahres 1428 gebot der Aldermann im Namen 
der Kaufmannschaft einem jeden, der zum Recht des Kaufmanns ge- 
hört, bei einer Strafe von zwanzig Schillingen, daß niemand innerhalb 
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oder außerhalb der Halle mit dem Schreiber der Kaufmannschaft 
Scheltworte wechseln soll wegen Sachen, die den Kaufmann angehen. 
Wäre es, daß jemand mit dem Schreiber zusammenstieße und meinte, 
daß der ihm sein Recht nicht gäbe, so soll der Schreiber vor der Kauf- 
mannschaft angeklagt, aber nicht mit bösen, faulen Worten angefah- 
ren werden. 

Niemand von der Hanse soll heimlich in Kammern, Wirtshäusern 
oder anderen heimlichen Stätten Würfel spielen. Wird jemand trotz- 
dem dabei ertappt, so soll er für jeden Tag und sooft man es heraus- 
bringt, vierzig Schillinge in die Büchse zahlen. Wer es herausbringt 
und meldet es, soll von den vierzig Schillingen einen Nobel haben. 

Am 12. Mai des Jahres 1449 wurde vom Aldermann und der Kauf- 
mannschaft festgesetzt, daß niemand von der Hanse in seine Wohnung 
im Stalhof lose Weiber bringen oder mit ihnen Unkeuschheit treiben 
darf bei einer Strafe von zwanzig Schillingen. Wer ein Übertreten die- 
ses Gebotes meldet, der soll von dem Strafgeld vierzig Pfennige haben. 
Dies wurde bestimmt, um die große Ungunst, den Fluch und die Be- 
schämung zu verhüten, die die Gesellschaft derzeit von den Nachbarn 
von der Warde erleidet, und um vielem Bösen, was daraus entstehen 
könnte, vorzubeugen ... 

Item ist zu wissen, daß im Jahr 1375 Sendboten der Hansestädte.... 
in London waren und mit dem Aldermann und der von allen Höfen 
versammelten Kaufmannschaft um großen Schadens willen festsetz- 
ten, daß, wer den guten Leuten ihre Ware abkauft, nichts bezahlt und 
dann entweicht, der soll das Recht des Kaufmanns verwirkt haben. 
Keiner darf sich ihm vor des Kaufmanns Gericht stellen, außer der 
Schuldner will sich selber wieder dem Gericht stellen. Er soll nirgends 
Geleit haben, wo der Kaufmann Macht hat, bis zu der Zeit, wo er sich 
mit all seinen Schuldnern verglichen hat; sind diese befriedigt, so soll 
es bei der Kaufmannschaft liegen, ob sie ihn wieder in ihr Recht auf- 
nehmen will oder nicht. 

Niemand darf ohne Wissen und Willen der Kaufmannschaft etwas 
bei dem Herrn König nachsuchen, was gegen die Allgemeinheit wäre, 
also besondere Patente, oder Schutz oder anderes Unnütze, was gegen 
die Privilegien der Allgemeinheit ist oder sein könnte, bei der Strafe 
von einer Mark Goldes. 

Wer von der Hanse einen anderen nach englischem Recht ohne 
Erlaubnis des Aldermanns verklagt, der soll der Allgemeinheit hundert 
Schillinge Sterling zahlen. Geschähe es aber, weil der Kläger Angst 

hat, daß ihm der Beklagte flüchtig ginge, so daß er keine Zeit hat, die 
Erlaubnis des Aldermanns einzuholen, so mag er zu etlichen Kaufleu- 
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ten gehen, um zu entscheiden, ob er nach englischem Recht vorgehen 
soll. 

[Wer einen Fremden mit in die Kaufmannshalle bringt, muß Strafe 
zahlen.] Ebenso ist festgesetzt, daß niemand in der Halle fechten oder 
Ball schlagen darf. Wer dabei ertappt wird, zahlt zwanzig Denare 
Sterling Strafe in die Büchse. 

Niemand darf auf dem Stalhof vor seinem Hause Stroh oder Mist 
oder anderes Verfaultes aufhäufen und länger als eine Nacht liegen 
lassen bei Strafe von einem Pfund Wachs; und wenn jemand irgend- 
welchen Unrat vor den Grund, das Haus oder die Kammer eines an- 
deren würfe, der zahlt doppelte Strafe. Was einkommt, gehört für die 
Kerzen in unserer Kirche. 

Am 13. Juni 1434 wurde von dem Aldermann und der Allgemeinheit 
festgesetzt, daß man die Tore des deutschen Hofes im Winter um acht 
Uhr, im Sommer um neun Uhr schließen soll, dann soll jeder hinein- 
gehen und nicht länger davor stehen. Wenn jemand über die genannte 
Zeit hinaus draußen etwas zu schaffen hat, der soll sehen, daß er einen 
Schlüssel zum Auf- und Zusperren erhält. Wäre es, daß jemand aus- 
oder eingeht, der nicht hinter sich absperrt, der soll fünf Schillinge 
Sterling in die Büchse zahlen, sooft er dabei ertappt wird; und wer ihn 
meldet, erhält den dritten Teil des Strafgeldes ... Wer ausgeschlossen 
ist, der soll nicht klopfen oder irgendwelchen Lärm machen bei vierzig 
Schillingen Strafe. 

Am 28. Juni 1452 wurde beschlossen, daß niemand, bei einer Strafe 
von zwanzig Schillingen, in seiner Kammer auf dem Stalhof nachts 
Barbier- oder Goldschmiede- oder andere fremde lose Gesellen beher- 
bergen darf, wenn er nicht die Erlaubnis des Aldermanns hat. Dies 
geschah, um die böse Gewohnheit abzuschaffen, daß junge Kauf- 
mannsgesellen in der Abwesenheit ihrer Meister auf ihren Kammern 
bösen Lärm mit losen Frauen machen, sich in die Haare kriegen und 
andere Raufereien anfangen, worüber die Nachbarn und der Alder- 
mann von der Warde sehr zornig wurden, sie wollten die Kammern auf 
dem Hof mit Gewalt öffnen und nachsehen, was weder gewöhnlich 
noch angenehm ist; deswegen wurde die Allgemeinheit vor der Halle 
sehr gelästert und mußte große Beschämung leiden. 
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DIE VITALIENBRÜDER 
1392-1402 


Die seeräuberischen Vitalienbrüder bedrohen die hansische Flandernfahrt zwischen 
Weser und Ems. Nach schweren Niederlagen vor Helgoland und auf der Weser 
werden 1401 bzw. 1402 die berühmtesten Vitalienbrüder, Klaus Störtebecker und 
Gödecke Michel, auf dem Grasbrook vor Hamburg enthauptet. Über den Kampf 
der Hanse gegen die Vitalienbrüder berichten die Hansarezesse: 


Im Jahr 1392 tat sich ein rechtloses Volk aus allerlei Gegenden 
zusammen, Adlige, Bürger aus vielen Städten, Handwerker und Bau- 
ern, sie nannten sich Vitalienbrüder und sagten, sie wollten dem ge- 
fangenen König von Schweden gegen die Königin von Dänemark zu 
Hilfe kommen, ihn frei machen und niemanden fangen oder berauben, 
als wer die Königin mit Gut oder mit Hilfe stärken wollte. So bedroh- 
ten sie leider die ganze See und beraubten Freund und Feind also, daß 
die Fahrt nach Schonen wohl drei Jahre darniederlag, darum war in 
diesen Jahren der Hering sehr teuer. Die Vitalienbrüder gewannen 
Bergen in Norwegen und verwüsteten viel Land in Dänemark ... 

Gott gab in seiner Güte der Stadt Stralsund großes Heil. Im Jahr 
1395 zogen die Stralsunder einträchtigen Mutes gegen die Vitalienbrü- 
der auf See, die ihre Bürger und andere Kaufleute oft beraubt hatten. 
Gott gab ihnen überall seinen Segen, sie übersegelten etliche, schlugen 
viele der Seeräuber tot und fingen dreißig, sechzig und hundert, sie 
setzten sie alle auf den Pferdestall, gaben ihnen Brot zu essen und 
Dünnbier zu trinken oder Wasser, so lange bis sie starben oder an den 
Beinen verlahmten, auch hieben sie vielen die Köpfe ab. Deswegen 
kamen die Stralsunder mit dem Adel in große Fehde ... 

Als im Jahr 1395 nach der Freilassung des Königs von Schweden die 
Vitalienbrüder vernahmen, daß sie auf See nicht mehr rauben durften, 
da warfen sich vierhundert von ihnen in die Schiffe und segelten nach 

Fußland in den Fluß, der die Ny heißt, dort nahmen sie allzu großen 
Raub. Als sie auf einem anderen Wege wieder zurückfahren wollten, 
verirrten sie sich auf dem Meer und kamen in undeutsche Lande, wo 
sie die Sprache der Leute nicht verstanden. Sie schlugen viele tot, 
nahmen ihnen ihre Speise und ihr Vieh und ernährten sich damit. Sie 
segelten weiter, bis sie zu den Gebirgen von Kaspien unter dem heili- 
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gen Lande kamen, dort sahen sie unmäßig viel Volkes und vermuteten, 
das dies die roten Juden wären. Sie erschlugen viele von ihnen auf dem 
Ufer, aber sie wagten nicht zu ihnen auf das Land zu springen, denn 
ihrer waren zu viele. Nicht fern von dieser Gegend fanden sie wilde 
Leute, die überall mit Haaren bewachsen waren. So segelten sie lange 
in der Welt umher, bis sie einen Deutschen fanden, der war von Räu- 
bern entführt. Er unterwies sie, den Weg nach der Sonne zu richten, 
also kam die Hälfte nach Jahresfrist wieder in das Land, die andere 
Hälfte war in Streit und Hunger gestorben ... 

Um den Peter-und-Pauls-Tag [6. Juli 1398] war eine große Ver- 
sammlung der Seeräuber bei Friesland, wo ein mächtiger Friese [Ede 
Wümmeken] sie schützte. Sie belagerten viele gute Gewappnete, die 
von Herren und Städten ausgesandt waren, auch von den Lübeckern. 
Die Belagerten konnten die Räuber nicht bekämpfen, noch ihrer Herr 
werden, denn ihrer waren allzu viele, auch beschirmte sie ihr Herr, der 
Friese, der sie gegen seine Feinde, die Holländer, geladen und geleitet 
hatte. Dann wurde verhandelt, daß die Räuber ihre Schiffe und Waffen 
verlassen und zu Lande frei hinziehen sollten, wohin sie wollten; auch 
sollten sie nicht mehr rauben, täten sie es doch, so sollte man es an 
ihnen wie an anderen rächen ... 

Auf dem Hansetag zu Lübeck am 2. Februar 1400 sprach man zu- 
nächst über die Vitalienbrüder, die Keno von dem Broke in Friesland 
bei sich habe. Während man noch darüber sprach, daß man gegen den 
Keno vorgehen wolle, um den Schaden der Kaufleute zu verhindern 
und die Vitalienbrüder zu vertreiben, kam ein Geistlicher, Herr Almer, 
mit einem Beglaubigungsschreiben Kenos. Er legte den Städten dar, 
wie Keno um die Freundschaft der Städte werbe, er wünschte, daß die 
Städte ihm sein Zusammenhalten mit den Vitalienbrüdern nicht übel 
auslegen möchten, er hätte es nur in der Not getan, in der Furcht vor 
dem Verlust seines Landes und seines. Gutes. Von dem, was die Vita- 

lienbrüder geraubt haben, habe er keinerlei Vorteile gehabt; er hätte 
nur in seiner Not besiegeln müssen, daß jene die eingebrachten Schiffe 
und Waren nach ihrem Willen verwenden dürften, aber er brauchte 
die Schiffe nicht wieder zum Schaden des Kaufmanns seewärts zu 
lassen. Wolle man ihm alles, was geschehen, zugute halten, so wäre er 
gerne bereit, die Vitalienbrüder sofort zu Lande und nicht zu Wasser 
von sich zu lassen, sie niemals wieder zu sich zu nehmen oder Ver- 
handlungen mit ihnen anzuknüpfen, und wenn jemand von seiner oder 
einer anderen Partei in Friesland solches täte, so wolle er gegen diesen 
den Städten mit aller Macht helfen. Die Städte besprachen sich dar- 
über, daß das Angebot leicht ein Betrug sein könne, um sie von ihrer 
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Wachsamkeit abzubringen, doch war Keno bereit, alle Sicherheiten 
für die Aufrichtigkeit seiner Sache zu stellen, so daß eine Urkunde über 
den Vertrag entworfen wurde. 

Ferner wurde von den Städten beschlossen, daß man im Bedarfsfall 
auf der Nordsee zur Wehr gegen die Vitalienbrüder aussenden solle: 
Lübeck zwei Koggen mit zweihundert Gewappneten, Hamburg eine 
Kogge mit hundert Gewappneten, Bremen eine Kogge mit fünfzig Ge- 
wappneten, Rostock eine Kogge mit fünfzig Gewappneten, Stralsund 
eine Kogge mit hundert Gewappneten, Wismar eine Kogge mit fünfzig 
Gewappneten, die preußischen Städte drei Koggen mit dreihundert 
Gewappneten, die von Kampen, Deventer, Zütphen, Harderwyk und 
Elburg eine Kogge mit hundert Gewappneten. Zu jeder Kogge sollen 
so viele kleine Schiffe gestellt werden, als nötig sind, und unter je 
hundert Gewappneten sollen dreißig Schützen mit guten starken Arm- 
brüsten und vollem Harnisch sein; jedes Schiff soll überdies zehn Arm- 
brüste haben ... 

Störtebecker und Gödeke Michel. - Im Jahre 1402 fochten die England- 
Fahrer der Stadt Hamburg auf See mit den Seeräubern, die sich Vita- 
lienbrüder nannten, und behielten den Sieg. Sie schlugen an die vierzig 
tot und fingen an die siebzig bei Helgoland. Sie brachten die Gefange- 
nen alle mit nach Hamburg und ließen ihnen die Köpfe abschlagen. 
Diese steckten sie an der Elbe auf eine Wiese zum Zeichen, daß die 
Gerichteten die See beraubt hatten. Die Hauptleute dieser Vitalien- 
brüder hießen Wichmann und Klaus Störtebecker. 

Nicht lange danach kamen die England-Fahrer auf einen anderen 
Haufen Seeräuber und schlugen sich mit ihnen. Gott gab den guten 
Helden den Sieg über die Räuber, von denen viele gemordet und an die 
achtzig gefangen wurden. Diese wurden nach Hamburg gebracht und 
enthauptet und die Köpfe zu denen ihrer Genossen auf die Wiese ge- 


steckt; ihre Hauptleute hießen Gödeke Michel und Wigbold, ein Ma- 
gister der sieben freien Künste. 








Die Städte im Kampf mit den Fürsten 


Jakob Twinger von Königshofen 


DER SCHWÄBISCHE STÄDTEKRIEG 
1376-1389 


Am 4. Juli 1376 schließen sich unter der Führung von Ulm 14 schwäbische Städte 
zum Schwäbischen Städtebund zusammen und verweigern dem Römischen König 
Wenzel die Huldigung. Der Römische Kaiser Karl IV., der Vater Wenzels, 
eröffnet einen Reichskrieg gegen den Städtebund. Doch erst das Jahr 1388 bringt 
entscheidende Siege der Fürsten gegen die Städte: Am 23. August schlägt Graf 
Eberhard II. von Württemberg das Heer des Schwäbischen Städtebundes bei Döf- 
fingen, am 6. November besiegt Pfalzgraf Ruprecht II. den Rheinischen Städte- 
bund bei Worms. Im Reichslandfrieden von Eger erreicht König Wenzel 1389 
einen Frieden zwischen den Fürsten und den Städten, die Städte müssen auf ihre 
Bündnisse verzichten. Über die Ereignisse berichtet der zeitgenössischen Chronist 
Jakob Twinger von Königshofen in seiner »Chronik«: 


Im Jahre 1376 erhob sich ein Streit zwischen dem Grafen Eberhard 
von Württemberg und des Reiches Städten zu Schwaben. Der Krieg 
währte fast zwei Jahre, und das Schwabenland wurde also sehr ver- 
heeret, daß auf beiden Seiten kaum ein Dorf war, das nicht verbrannt 
und geschatzt wurde. Besonders die von Württemberg taten den 
Reichsstädten viel Leid, Schmach und Schaden. Sie ritten vor die 
Städte und zerstörten in der Umgebung und in den Dörfern, was sie 
nur konnten, sie hieben das Kraut mit den Schwertern ab, sie ackerten 
Matten und Feld, die den Städten gehörten, und säten Senf darein, 
denn wo einmal Senf wächst, da breitet er sich immer mehr aus, so daß 
man seiner nicht mehr Herr wird. Sie hieben die Reben und die Obst- 
bäume ab. Aber die Städte taten nichts anderes, denn daß sie den 
Herren das Vieh nahmen, raubten und brannten und die Laute fingen, 
wie man es in offenen Kriegen tut. In diesem Krieg wurden an fünf- 
zehnhundert Dörfer verheert und verbrannt und an vierzehnhundert 
Menschen auf beiden Seiten erschlagen und gefangen. 
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Die Ursachen des Krieges waren folgende: der von Württemberg 
meinte, die Städte entzögen ihm viel Leute, die sie als Außenbürger 
aufnahmen, sie enthielten ihm die Stadt Weil vor, die ihm der Kaiser 
um seiner Dienste willen gegeben hätte, und worüber er gute Briefe 
hatte, dazu schädigten ihn die Städte an vielen Rechten, die ihm ge- 
hörten. Dagegen meinten die Städte, sie hätten gute Freiheiten von 
Kaisern und Königen, daß sie wohl Bürger aufnehmen dürften, und 
die Stadt Weil sei eine Reichsstadt und nicht württembergisch; sie 
wären mit der Stadt Weil im Bunde und müßten ihr helfen. Außerdem 
würde ihnen und ihren Außenbürgern oft großer Verdruß und 
Schmach von den württembergischen Vögten und Amtleuten angetan, 
was sie nicht dulden wollten. 

Während der Krieg also fortging und mancherlei Scharmützel statt- 
fanden, ritten einstmals die von Reutlingen und ihre Söldner aus ihrer 
Stadt und nahmen in den Dörfern das Vieh fort, das ihren Feinden 
gehörte. Das erfuhren die von Württemberg, und der junge Graf Ul- 
rich machte sich mit einem großen Volke auf, rettete das Vieh und 
rannte denen von Reutlingen bis zur Stadt nach. Sie saßen ab und 
wollten zu Fuß streiten. Inzwischen hatten sich in der Stadt alle heim- 
lich gewaffnet, zogen zu einem anderen Tore aus der Stadt, und wäh- 
rend die vordersten miteinander kämpften, kamen die von Reutlingen 
von hinten und umzingelten die Herren, damit wenige oder keiner von 
ihnen entkommen möge. So stritten sie miteinander, und die Herren 
unterlagen. Graf Ulrich sprang aufseinen Hengst und entkam verwun- 
det mit genauer Not. Auf seiner Seite wurden drei Grafen und Lan- 

desherren, Graf Hans von Schwarzburg, Graf Friedrich von Zollern 
und Graf Ulrich von Tübingen, dazu zweiundsiebenzig Ritter und 
Edelknechte erschlagen, die anderen entrannen; aber von denen von 
Reutlingen wurden kaum sechzehn erschlagen. In diesem Streite nahm 
man auf beiden Seiten niemanden gefangen. Er geschah am 21. Mai 
1377. 


Danach wurde der Frieden geschlossen, doch währte er nicht 
lange. 

Nach dieser Schlacht nahmen die Städte zu an Gewalt und Über- 
mut, und die Herren von Württemberg nahmen ab an Reichtum, sie 
versetzten viel Land und Leute und verkauften große Einkünfte und 
Zinsen, die sie den Bürgern in den Städten jährlich geben mußten. 
Darum fingen die Herren von Württemberg den Krieg wieder an, da- 
mit sie der Leistungen und Zinsen überhoben wären, und sagten, die 
schwäbischen Städte hielten den Frieden nicht, wie er vereinbart wäre, 
und legten den Herren ungewöhnliche Kosten mit Leistungen und 
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Pfändung auf, mehr aus Mutwillen denn mit Recht. Dagegen sagten 
die Städte, die Herren hätten den Frieden gebrochen. Also fing der 
Krieg mit seinen Verherrungen von neuem an... 

Die Schlacht bei Döffingen. - Die Truppen und Söldner der Städte 
stürmten einen Kirchhof Döffingen bei der Stadt Weil, der den Herren 
von Württemberg gehörte. Da machten sich die zwei Herren, der alte 
und sein Sohn Ulrich, auf mit fünfeinhalbhundert Spießen, die sie und 
der alte Herzog Ruprecht [von der Pfalz] und der junge Markgraf 
[Rudolf] von Baden und ihre Helfer beieinander hatten, dazu stießen 
an zweitausend Bauern aus den Württemberger Landen und zogen 
auch zu dem Kirchhof, den die Städte belagerten. Als die Feinde ein- 
ander ansichtig waren, stiegen die meisten Herren von ihren Hengsten 
und gingen zu Fuß gegen das Volk der Städte vor. Besonders trat der 
junge Graf Ulrich vor die anderen im Streit. Die Städte stellten sich zur 
Wehr, und auf beiden Seiten wurde ritterlich gefochten. Der junge 
Graf Ulrich wurde erschlagen, ebenso ein Graf von Löwenstein und 
einer von Werdenberg, und an sechzig Ritter und Edelknechte. Der 
erste Zusammenstoß wurde von den Städten gewonnen, daß die Her- 
ren fast verzagten. Da stärkte sie der Alte von Württemberg und schrie 
den Herren zu: »Seht, wie die Städte fliehen, fechtet nur unerschrok- 
ken, sie sind alsbald alle unser!« Da meinten etliche, die hinten im 
Streite standen, es wäre also, und begannen zu fliehen. Währenddes 
kamen die Herren von Bitsch und der Vogt von Rosenfeld mit hundert 
Spießen zur Verstärkung, die waren ausgeruht und vernichteten das 
Heer der Städte. Da verloren die Städte wieder ihren Vorteil und un- 
terlagen, also siegten die Herren und behielten das Feld. Von den 
Städten wurden an tausend Mann erschlagen und an sechshundert 
gefangen, die anderen entrannen ... 

Wie der Streit gesühnt und Landfrieden gemacht wurde. Um diesen Krieg zu 
schlichten, wurden viele Tagungen zu Mergentheim und zu Bamberg 
abgehalten, sie nützten aber alles nichts. Dann kamen die Herren und 
die Boten der Städte zu Eger zusammen vor dem Römischen König, 
dort einigten sich [am 5. Mai 1389] ein Teil der Städte mit den Herren, 
so Regensburg, Nürnberg und Weißenburg. Am Pfingstabend dessel- 
ben Jahres schlossen dann die rheinischen und die Mehrzahl der 
schwäbischen Städte zu Heidelberg Frieden mit den Herren. Der 
Krieg ward gesühnt nach der Herren Willen, die Städte mußten ihnen 
großes Gut zahlen, alle Außenbürger wieder abgeben und auf viele 
Freiheiten verzichten, die sie vorher hatten. Nur die von Straßburg 
behielten ihre Freiheiten und ihre Außenbürger wie vorher. 

Auch wurden dort vier Landfrieden auf sechs Jahre gemacht und 
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beschworen, einer in Baiern, einer in Franken, der dritte in Schwaben, 
der vierte im Elsaß. Der König, die Herzöge von Baiern und viele 
andere Herren und Städte verpflichteten sich, den Landfrieden zu hal- 
ten und gegen jedermann zu schirmen. Alle Straßen, Kirchen, Stifte, 
Klöster und Pfaffen, alle Pflüge mit den Pferden und allem, was dazu- 
gehört, die Bauern in Weinbergen und Äckern und Mühlen sollten 
Frieden haben und in allen Heerfahrten und Kriegszügen unbeschä- 
digt bleiben. Zur Wahrung jeden Landfriedens wurden neun Mann 
gesetzt, vier von den Herren, vier von den Städten und ein vom König 
ernannter Obmann. Diese neun Mann oder die Mehrzahl von ihnen 
sollten alleweil am Sonntag nach jeder Fronfasten (Quatemberfasten) 
oder wenn es sonst nötig wäre, zusammen kommen, zu Gericht sitzen 
und die Klagenden anhören, sie sollten dafür sorgen, daß Totschläge 
und jedes Unrecht gebüßt und gebessert werde. Noch viele andere 
Stücke und Artikel wurden für diesen Landfrieden von den Herren und 


Städten beredet und beschworen. Doch weiß Gott wohl, wie es gehal- 
ten wird. 








Die erste deutsche Papiermühle 


Ulman Stromer 


GEHEIMNIS 
DER PAPIERHERSTELLUNG 


1390 


1390 errichtet der Nürnberger Patrizier Ulman Stromer bei Nürnberg die erste 
Papiermühle in Deutschland. Schon seit Anfang des 14. Jahrhunderts wird in 
Deutschland Linnenpapier hergestellt, neu an Stromers Papiermühle ist die An- 
wendung der durch Wasserkraft getriebenen Stampfwerke statt der bisher üblichen 
Handmaschinen. Ulman Stromer berichtet in seiner Chronik » Büchel von meinem 
Geschlecht und Abenteuer« (1360-1407): 


Im Namen Christi Amen. Ich, Ulman Stromer, hub zuerst an, Pa- 
pier zu machen an Sankt-Johannis-Tag zur Sonnenwende im Jahre des 
Herrn 1390 und nahm dazu den Klaus Obßer. Am Tage nach Sankt 
Lorenz schwur mir Jörg Tirman mit aufgereckten Fingern den Treu- 
eid, daß er mir und meinen Erben treu sein, unseren Nutzen suchen, 
unseren Schaden wenden werde getreulich und ohne jeden Betrug. 
Zehn Jahre lang, vom Datum dieser Schrift an, wird er für niemanden 
anders irgendwelche Arbeit zur Herstellung von Papier leisten als für 
mich und meine Erben, denen ich die Papiermühle hinterlasse. Er wird 
auch niemanden, dies lehren oder einen darin unterweisen... und 
wenn diese zehn Jahre vergangen sind, so mag er für sich selber wohl 
Papier machen, aber sonst für keinen. Eine Abschrift ist in seiner 
Hand. 

Im Januar des Jahres 1394 schloß ich mit Jörg Tirman einen Ver- 
trag, in dem ich ihm die größre Mühle mit den drei Rädern für vier 
Jahre von Unser-Frauen-Lichtmeß-Tag an überließ. Von jedem Rist 
guten Papiers soll er einen Ort vom Gulden haben; er soll mir alle 
Jahre für den Kauf dreißig Rist großen Papieres machen, und zwar 
ganz auf seine Kosten mit Glätten und allem, so daß ich nichts damit 
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zu tun habe, denn daß ich das Zeug dazu gebe, auch wenn an den 
Rädern etwas zu richten ist, so soll das auf meine Kosten gehen. 

Am 4. Dezember des Jahres 1390 haben mir Franziskus de Marchia, 
sein Bruder Markus und sein Knecht Bartholomäus mit heiligen Eiden 
Treue geschworen... daß sie für niemanden in deutschen Landen 
diesseits der lombardischen Berge Papier herstellen werden, nur für 
mich und meine Erben, denen ich es übertrage. Sie sollen auch nie- 
manden lehren Papier zu machen und niemandem raten, helfen noch 
jemand anweisen, daß er aus welschen Landen hierher käme ohne des 
Ulman Stromer und der von ihm bestimmten Erben Willen und 
Wort... 

Es ist zu wissen, daß im ersten Jahr die Welschen gar ungehorsam 
waren und mich an meinem Werk hinderten, so sehr sie konnten. Sie 
wollten das dritte Rad nicht machen, und von den beiden ersten Rä- 
dern, die achtzehn Stampfen hatten, ließen sie gar viel feiern, weil sie 
mir wenig Papier machen wollten, um mich zu zwingen, mehr Lom- 
barden zu der Arbeit kommen zu lassen. Das wollte ich nicht tun. 
Dann wollten sie mich dazu zwingen, daß ich ihnen die Mühle um Zins 
ließ, sie boten mir alle Jahre zweihundert Gulden, und als ich nicht 
wollte, erboten sie sich, mir Papier daraus zu geben. Da verstand ich 
wohl, daß sie mich gern von der Mühle verdrängt hätten. 

Am 25. August 1390 fing ich den Franz und seinen Bruder Markus 


und legte sie in den Turm hinter dem Dörrerschen Hause und ver- 
schloß sie in ein Kämmerlein. 








Raubritter und Raubritterburgen 


ERLASS KÖNIG WENZELS 
19. November 1397 


1397 erläßt der Böhmische und Römische König Wenzel eine Verfügung gegen 
Raubritterburgen: 


Wir Wenzel, von Gottes Gnaden Römischer König, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reiches und König zu Böhmen, bekennen und tun öffent- 
lich mit diesem Briefe kund allen denen, die ihn sehen oder vorlesen 
hören, daß wir die Burgen und festen Häuser, von denen viel Räuberei 
und andere Untaten und großer Schaden für Land und Leute ausging, 
nicht länger dulden wollten; es handelt sich um die Burg zum Spieß, 
die denen von Berg gehörte, um den Lewenstein oder das Neuhaus 
derer von Egloffstein und auch um den Leupoldtstein. Darum wurden 
diese Burgen von uns und dem Heiligen Reich gebrochen, wozu unsere 
und des Reiches Städte, darunter unsere und des Reiches Lieben und 
Getreuen von Nürnberg, auf unser Geheiß und Gebot mitgeholfen ha- 
ben. Wir bestimmen nun mit wohlbedachtem Sinn, mit rechtem Wis- 
sen und gutem Rate unserer Fürsten und Getreuen, auch kraft dieses 
Briefes und Römischer königlicher Macht, daß die vorgenannten Bur- 
gen und andere, die von unseret- und des Reiches wegen mit ihrer Hilfe 
gebrochen wurden, fortan ewiglich ungebaut, zerstört und wüst blei- 
ben sollen. Niemand soll in Zukunft eines der Häuser wieder aufbauen. 
Täte das doch jemand, wer es auch sei, so sollen alle Fürsten und 
Städte und besonders unsere lieben Getreuen von Nürnberg alleine 
oder mit welcher Hilfe sie wollen, volle Macht und Gewalt haben, das 
zu wehren, und wenn der Bau schon wieder angefangen ist, ihn zu 
zerstören, und damit sollen sie weder gegen uns noch gegen sonst je- 
mand gefrevelt haben, und es sollen darum weder die von Nürnberg 
noch von anderen Städten irgend jemandem deswegen etwas schuldig 


sein. 
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Urkundenbuch der Stadt Freiburg 


DIE ZERSTÖRUNG DER BURG 
FALKENSTEIN 


1391 


‚Johannes Meiger, Bürgermeister von Freiburg im Breisgau, klagt in einem Schrei- 
ben an die Bürgermeister, Schultheißen und Räte von Straßburg, Basel, Colmar 


und anderen Städten über die. Zerstörung der Burg Falkenstein durch Raub- 
ritter: 


Liebe Freunde, Ihr wisset, daß die Herren und die Städte des Bun- 
des einen Krieg miteinander gehabt haben, nun hat Werner von Fal- 
kenstein, der Sohn des Ritters Kuno selig, sich an dem Krieg gegen die 
Städte beteiligt, wie er sagt, um der edlen Herren von Württemberg 
willen, deren Diener er war. Darum besetzte dieser Werner die Burg 
Falkenstein, von der ihm doch nur ein kleiner Teil gehört, und wenn 
jemand die Straße oder das Tal vor der Burg herauf oder herab wan- 
dern wollte, so fragten er und seine Diener, wer jener wäre, und griff 
dieser Werner welche auf, die zu den Bundesstädten gehörten, so be- 
schatzte er sie, wie es in solchen Kriegen üblich ist. Aber zuweilen tat 
er Mißgriffe und fing und schatzte die Leute von Flandern und der 
Lombardei und von anderen Landen, die mit dem Krieg nichts zu tun 
hatten. 

Als wir dies hörten und es uns auch von etlichen Städten und 
Herren geschrieben ward, ließen wir diesen Werner vor unseren Rat 
bitten und ersuchten ihn freundlich und wie es sich gehört, daß er diese 
unredlichen Angriffe und Räubereien bei Leuten, die nicht zum Bunde 
gehörten, unterließe, wir wollten ihm dafür verpflichtet sein. Wir er- 
mahnten ihn, wie sein Vater selig und seine Vorfahren doch so.chrbare 
Ritter und Knechte gewesen wären, von denen man nie unrechte An- 
griffe gehört hätte, er solle sich doch auch so verhalten. Wir sprachen 
oft zu ihm vor unserem Rat, schickten auch unsere ehrbaren Boten auf 
das Land zu ihm und in die Städte, wo wir ihn zu finden glaubten, um 
gütlich und freundlich ihm zuzureden, er antwortete uns dann immer 

mit guten Worten, denen aber seine Werke sehr unähnlich waren. 
Als wir nun sahen, daß unsere guten, freundlichen Reden für seine 

Taten nichts bedeuteten, da handelten wir wie Leute, die mit ihren 

Nachbarn gern in Freundschaft leben und sie ungern widerrechtlich 
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bedrücken, wir forderten vor unseren Rat Herrn Dietrich und Künlein 
von Falkenstein, die Brüder des Werner und seine Vettern, die Herren 
Hans Thomas und Jakob von Falkenstein. Wir redeten freundlich mit 
ihnen, sie sollten mit dem Werner sprechen, daß er seine ungerechten 
Angriffe unterließe, da ja ihnen die Burg Falkenstein gehöre und Wer- 
ner nur einen kleinen Teil daran habe. So redeten wir oftmals mit 
ihnen und sandten ihnen auch in ihre Wohnsitze unsere ehrbaren Bo- 
ten, aber aus ihrer Antwort sahen wir, daß unsere Bitte vergeblich 
war. 

Inzwischen wurde einer der Unseren gefangen auf die Burg geführt 
und ihm dort das Seine widerrechtlich und ohne Gericht genommen. 
Vor einiger Zeit war ein anderer der Unseren als Gefangener auf die 
Burg gekommen, der wurde ohne jeden Anlaß von der Höhe der Burg 
herabgestürzt, also daß er zerschmettert wurde; das taten Bauern, von 
denen etliche den Herren von Falkenstein gehören und die wegen der 
Tat von diesen nicht gestraft wurden. Diese Tat war wider Gott, Sünde 
und Mord. Nun fügte es sich, daß in den letzten drei Wochen drei 
ehrbare Knechte von Mundrachingen, die unserer gnädigen Herr- 
schaft von Österreich zugehören, gefangen auf die Burg Falkenstein 
geführt wurden und ihnen etwas des Ihrigen genommen wurde. Als wir 
das vernahmen, schickten wir unseren ehrbaren Boten zu dem Werner 
und ließen ihn im Namen des Rates bitten, die Knechte ledig zu lassen 
und ihnen das Ihre zurückzugeben. Das geschah nicht, die Knechte 
mußten außer dem, was ihnen genommen wurde, noch eine Bürgschaft 
von anderthalbhundert Gulden stellen. Der Werner sagte, der Angriff 
sei eines Knechtes, Heinzmann Hartbergers, wegen geschehen, der zu 
dem Angriff Ursache gehabt hatte. Doch sollte ohne Zweifel, wie es 
üblich ist, ein Teil der Schatzung dem Werner zugehören. 

Nun kam am Samstag vor Sankt-Nikolaus-Tag ein Knecht von 
Mundraching zu uns, der wäre gern mit seinen Gütern an der Feste 
Falkenstein vorbeigezogen und wußte, daß man ihn ausgekundschaftet 
hatte. Dem gaben wir zu Hilfe etliche unserer Diener mit. Als die an 
die Stelle kamen, wie ihnen befohlen war, da wurde der Knecht gefan- 
gen und auf die Burg geführt, was unsere Diener nicht hindern konn- 
ten; doch blieben sie still verborgen liegen. Als nun die Knechte wieder 
von der Burg herabritten und die Hengste des Mundrachingers, die 
vor seine Güter gespannt waren, holen wollten, da erstachen unsere 
Diener einen von ihnen, und ehe der starb, fragten ihn unsere Diener, 
wer auf der Feste wäre. Der Sterbende sagte es ihnen, und die Diener 
brachten uns an Sankt-Niklas-Abend die Nachricht. Sogleich zogen 
wir vor die Burg und bedrängten und gewannen sie mit Hilfe des 
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allmächtigen Gottes. Am Morgen des Sankt-Niklas-Tages verbrann- 
ten, verwüsteten und straften wir dort und vertrauen, daß es Gott zu 
Lob und allen frommen Leuten, die die Straße ziehen, zu Trost und 
Frommen sei. 

Dies haben wir getan um der oben beschriebenen bösen Taten willen 
und weil offenbar noch viel mehr böser Angriffe von dieser Burg aus 
geschehen, als wir erfahren haben. Denn man hat uns berichtet, daß 
die Diener des Werner von Falkenberg Nobel und andere fremde 
Münze in Gold und Silber bei uns gewechselt haben. Zuweilen haben 
sie auch Pfaffen und Pilger, die nach Rom wollten, bei ihrer Burg 
niedergeworfen und in ihren Gewändern, Gürteln und Stäben nach 
Gut gesucht und auch zuweilen etwas gefunden. Die Überfallenen 
mußten schwören, daß sie niemandem etwas davon sagten. 

Liebe Freunde, dies lassen wir Eure gute Freundschaft wissen, da- 
mit Ihr, wenn Ihr von dieser Sache hört und etwa jemand uns deswe- 
gen etwas Arges nachsage, uns freundlich und tugendlich entschuldi- 
gen und zu unseren Gunsten sprechen könnt. Dies Zutrauen haben wir 
zu Eurer Gerechtigkeit, denn Ihr werdet wohl wissen und merken, daß 


diese schändlichen und räuberischen Angriffe und Übeltaten nicht zu 
dulden waren. 








Kaiser Sigismund, Konstanzer Konzil 
und Hussitenkriege 


Siegmund Meisterlin 


DIE LEHRE DES JAN HUS 


Am 5. November 1414 wird das Konstanzer Konzil eröffnet, das auf Anregung 
des Römischen und ungarischen Königs Sigismund einberufen worden ist. Es soll 
das Abendländische Schisma beilegen, eine Kirchenreform herbeiführen und Be- 
schlüsse gegen Ketzer fassen. Im Mittelpunkt der Ketzerfrage steht die Lehre des 
tschechischen Reformators Jan Hus. Den Werdegang und die Lehre von Jan Hus 
beschreibt - sehr parteiisch - Siegmund Meisterlin, ein Chronist aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, in seiner »Chronik der Stadt Nürnberg«: 


Kaiser Karl IV. hatte ein Erzbistum in Prag errichtet und dabei eine 
Hohe Schule gegründet, die universale studium in allen Künsten ge- 
nannt wird. Diese Schule wurde durch die Deutschen, deren gar viele 
da waren, regiert. Das duldeten die Böhmen gar ungern und murr- 
ten. 

Nun war einer unter den Böhmen edel und reich, hatte in England 
studiert in der Stadt Oxford und war dort aufeinige Bücher gestoßen, 
die der Ketzer [John] Wyclif [f 1384] gemacht hat, sie werden de 
universalibus et realibus genannt. Die schrieb er ab und brachte sie mit 
sich nach Prag als besonderen Schatz; darin waren etliche Artikel wi- 
der die Priester, auch wider den Stand der Christenheit, auch wider die 
Obrigkeit geistlicher und weltlicher Prälaten. Dieser Meister, der es 
also brachte, hieß Putripiscis, das ist Faulfisch. Die Materie teilte er 
denen mit, die den Deutschen feind waren. Unter ihnen hieß einer 
Meister Hanns, geboren in dem Dorf Hus (nun ist Hus soviel als eine 
Gans), und stammte von armen Leuten. Man hielt ihn auf der Schule 
für einen listigen und geschwätzigen Laien. Als ihm die Bücher Wyclifs 
bekannt wurden, nahm er sie gierig auf, machte sich an den trunkenen 

[böhmischen König] Wenzel und erreichte, daß die Deutschen unter- 
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drückt und geschmäht wurden. Die schworen zusammen, und an ei- 
nem Tage gingen aus Prag zweitausend Meister und Schüler oder 
Studenten, nach etlichen Tagen aber dreitausend, die zogen gen Leip- 
zig und errichteten dort eine Hohe Schule. 

Als Johannes Hus sie nun vertrieben hatte und ohne jeden Wider- 

spruch die Schule allein regierte, hielten ihn die Böhmen für einen gar 
gelehrten Laien und, da er den Schein eines ehrbaren Lebens führte, 
für einen heiligen Mann. Da ließ er aus seinem Munde das Gift falscher 
Lehre fallen, die er lange im Herzen getragen und ausgebreitet hatte. 
Er erhielt auch ein treflliches Predigtamt in der Kirche zu Prag, die 
man Bethlehem nennt. Dort fing er an zu sagen von dem Wyclif, wie er 
so trefflich und wohl geschrieben habe. Dem hingen bald etliche Pfaf- 
fen an und lobten ihn dem Volk gegenüber, besonders die, die eine 
große Schuld begangen oder die solches begangen, daß sie sich nicht 
trauten, vor ihrem Bischof zu bestehen. Sie hatten eine Hoffnung: 
Nähme diese Lehre überhand, so wollten sie sich wohl behaupten. Zu 
ihnen gesellten sich einige, die gar wohl gelehrt waren und doch keine 
Gottesgabe oder Pfründe hatten, die beneideten diejenigen, die große 
Pfründen hatten, und hofften, ihre Sache würde besser, den Mächtigen 
eine Gegenpartei zuzurichten. Es schreiben auch etliche, daß es die 
Königin mit ihnen gehalten habe, die hoch über ihrem Mann stand, 
der allein zu Hause aufdem Lotterbett schnauft und manchmal in den 
Keller und in die Küchen spazieret. Es verblendete auch viele Geistli- 
che der Neid und viele Weltliche die Habgier, daß sie mit sehenden 
Augen nicht sahen und daß sie wohl verstanden und nicht verstehen 
wollten und in Worte verfielen, mit denen sie Gott schändeten. Und 
wiewohl sie vielleicht wider etliche Ungelehrte und wider diejenigen, 
die ein schändliches Leben führten, Ursache zu böser Nachrede hat- 
ten, so wickelten sich doch darein auch die Gelehrten und Frommen 
und bellten wie die Hunde wider alle Priesterschaft, und beschlossen, 
sie wollten Waldenser Sekte und Ordnung halten, lehren und predi- 
gen, die die folgenden Artikel hielten. 


Folgende Artikel predigen und halten die Hussiten wider die heilige 
Christenheit: 


1/- Der Papst ist ein Bischof wie ein anderer Bischof über sein Bis- 
tum und nichts weiter. 

2.-Ein Priester ist in aller Gewalt wie der andere, und es besteht 
unter ihnen kein Unterschied. Welcher Priester besser ist als der an- 


dere, das liegt nicht an der Prälatur, sondern an der Heiligkeit der 
Lebensführung. 
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3.- Wenn eine Seele von dieser Welt scheidet, so hat sie allein zwei 
Wege: Sie fährt sofort gen Himmel oder schnell zur Hölle, was man 
aber sagt vom Fegefeuer, so erklären die Hussiten, es sei kein Fege- 
feuer, sondern die Habgier der Pfaffen habe es erdacht, und es sei 
verloren Ding, daß man für die Toten bitte. 

4.- Man soll abtun alle Bildnisse, es sei zu Gottes Ehre oder der 
reinen Jungfrau Maria oder der Heiligen und so weiter. 

5.-Daß man Kerzen, Asche, Palmen, Weihwasser und auch die 
Taufe und ander Ding segne, sei ein lächerlicher Spott. 

6.- Bettelorden und Mönche habe der Teufel erdacht und erfun- 


den. 
7.- Alle Priester sollen arm sein und nichts haben als das Almo- 


sen. 

8.- Wer predigen will, dem sei es erlaubt, er sei Laie oder Prie- 
ster. 

9.- Man soll keine Sach leiden in der Christenheit, ob Frauenhäu- 
ser, Spiel, Wucher oder was auch immer, darum daß größeres Übel 
vermieden bleibe. 

10.- Wer in Todsünden ist, mag weder geistlicher noch weltlicher 
Richter sein und aller Freiheit braubt, und niemand soll ihm gehorsam 
sein. 

11.- Firmung und letzte Tauf oder Ölung seien nicht zu zählen un- 
ter die Sakrament. 

12.- Es sei eine Ursache zum Lügen, daß die Menschen dem Prie- 
ster ins Ohr beichten. 

13.- Es sei genug, daß ein jeglicher Mensch in seinem Herzen Gott 
bekenne. 

14.- Man soll zur Taufe allein lauteres Wasser nehmen ohne Chri- 
sam oder heiliges Öl. 

15.- Daß man die Leute in Kirchhöfen begrabe, sei zu nichts nutze, 
die Pfaffen haben es erdacht von Gewinnes wegen. 

16.- Es gelte gleich, wo die Körper zugedeckt werden. 

17.- Das geziemendste und größte Stift und Gotteshaus, darin Gott 
angebetet werden soll und die Toten begraben werden sollen, sei die 
Welt. Die aber Kirchen bauen und Klöster und Kapellen und Bethäu- 
ser, die wollen die göttliche Majestät in einen Winkel zwingen, als ob 
sie nicht an allen Stätten gleich gnädig sein könnte. 

18.- Die zierlichen Gewänder, Meßgewänder, Altartücher, Kap- 
pen, Teppiche, Korporale, Kelche, Patenen, Rauchfässer seien un- 
nütze und verlorene Kosten. 

19.- Ein Priester mag zu jeder Stunde und an allen Stätten das hei- 
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lige und würdige Sakrament konsckrieren und sogleich denen geben, 
die es begehren. 

20.- Es braucht auch der Priester nicht mehr sprechen denn die 
Worte, darin die Kraft des Sakramentes liegt. 

21.- Es soll niemand weder die Jungfrau Maria, noch Engel, noch 
irgendwelche Heiligen anrufen, denn sie können niemandem helfen. 

22. - Es sei eine verlorene Zeit, daß man die sieben Tageszeiten singe 
oder spreche. 

23.- Man soll keinen Tag ohne Arbeit sein außer allein am Sonntag, 
und alle Tage, die den Heiligen zugesprochen sind, aufgeben. 

24.- Wer an den Tagen faste, die die Kirche angesetzt hat, der er- 
werbe keine Verdienste. 


Zum allerletzten, als diese Artikel nun eingewurzelt waren, da 
wurde erst eingefügt der Artikel, daß man das hochwürdige Sakrament 
den Laien unter beiderlei Gestalt geben sollte: Brot und Wein. Sie 
predigen, das hätte seinen Grund im heiligen Evangelium, und spre- 
chen, die römische Kirche und die ganze Christenheit wären unwis- 
send und ungelehrt, weil sie es nicht täten, oder aber so neidisch, daß 
sie es nicht tun wollten. 

Fragst du, ob auch die vernünftigen Prälaten, geistliche und auch 
die hochweisen strengen und ehrbaren Ritter, Knechte und Ratgeber, 
dieser finnigen Lehre anhangen, wisse die Antwort also: Mit Gott isset 
man gerne, und sein Brot ist süß, und die Fürsten haben ihre Lust 
daran. Denn die Großmächtigkeit der Priesterschaft und die große 
Menge der Klöster, die Karl und Johann sein Vater im Reich Böhmen 
gestiftet hatten, war denen ein Dorn im Auge, die da Hoffnung hatten, 
wenn Hus seine Sache vollbringe, so wollten sie das alles besitzen. Das 
Gold aber und das Silber, das in den Kirchen war und in der Priester 
Gewalt, an den Heiligtümern und Kelchen und so weiter, entlockt dem 
Volk von Gomorrha ein Verlangen, darüber Sackmann zu machen und 
so weiter. Ein Rat zu Prag und die Metzger und etliche fromme Bürger 

wollten die strafen, die die Ursache des Auflaufs und des Raubes ge- 
wesen waren, da fielen sie gar genau alle in den Tod. 

Unter diesem Tumult hatte Kaiser Sigismund, der nach Wenzel 
erwählt worden war, das Konzil zu Konstanz versammelt. Dorthin 
ward Hanns Hus gefordert, dort überwunden, und da er verstockt war, 


wurde er verbrannt, desgleichen darnach sein Ketzermeister Hierony- 
mus [von Prag]. 
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JAN HUS WIRD ALS KETZER VERBRANNT 
6. Juli 1415 


Am 6. Juli 1415 wird der tschechische Reformator Jan Hus (siehe auch Seite 339) 
auf dem Konstanzer Konzil als Ketzer verbrannt trotz eines Geleitbriefes von 
König Sigismund. Den Hergang schildert der Augenzeuge Ulrich von Richental, 
ein angesehener Konstanzer Bürger, in seiner »Chronik des Konstanzer Kon- 


zils«. 


Auf Samstag nach St. Ulrichstag, am achten Tag im Juni, war aber- 
mals eine Sitzung, und unser Herr, der König, war auch dabei, auch 
Herzog Ludwig [VII.] von Bayern-Ingolstadt und viele andere weltli- 
che Fürsten und Herren, und die Sitzung wurde in der sechsten Stunde 
nach Mitternacht abgehalten. Da ließ man Meister Jan Hus von Böh- 
men, den Ketzer, kommen, und vor ihm predigte der hochwürdige 
göttliche Meister Peter von Ailly von der Schule zu Paris über seine 
schlimme Ketzerei. Und Hus wurde mit heiliger göttlicher Lehre aus. 
der Heiligen Schrift überwunden, daß seine Artikel, die er gepredigt 
und gelehrt habe, eine recht falsche Ketzerei seien. 

Sie gaben folgendes Urteil über ihn: Er wäre ein Ketzer und einer, 
der um seiner Bosheit willen gestraft werden sollte. Sie empfahlen ihn 
dem weltlichen Recht und baten unseren König, ihn nicht zu töten, 
sondern ihn gefangenzuhalten. Da sprach der König zu Herzog Lud- 
wig: »Da ich der bin, der das weltliche Schwert innehat, lieber Oheim 
Herzog Ludwig, unser und des Heiligen Römischen Reiches Kurfürst 
und Erztruchseß, so nehmt ihn und tut ihm an unserer Stelle, wie 
einem Ketzer gebührt.« Da rief Herzog Ludwig den Vogt der Stadt 
Konstanz, der von Reichs wegen Vogt war, und sprach: »Vogt, nun 
nimm den von unser beider Urteil wegen und verbrenne ihn als einen 
Ketzer.« 

Da befahl der Vogt den Ratsknechten und dem Henker, daß sie ihn 
hinausführten, um ihn zu verbrennen. Sie durften ihm jedoch weder 
Gewand noch Gürtel, Geldbeutel, Messer, Geld, Hosen oder Schuhe 
nehmen oder abziehen. Das geschah auch. Und er hatte zwei gute 
schwarze Röcke an von gutem Tuch, einen verzierten Gürtel, zwei 
kleine Messer in einer Scheide und einen ledernen Säckel, in dem wohl 
etwas sein mochte. Und er trug eine weiße Bischofsmütze auf seinem 
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Haupt, darauf waren zwei Teufel gemalt und dazwischen stand ge- 
schrieben: »Heresiarcha«, das heißt soviel wie »Erzbischof aller Ket- 
zer«. 

Die von Konstanz führten ihn mit mehr als tausend gewappneten 
Männern hinaus, die Fürsten und Herren waren auch gewappnet. 
Zwei Diener Herzog Ludwigs führten ihn, einer zur rechten Seite, der 
andere zur linken. Hus war nicht gebunden, denn sie gingen nur neben 
ihm und riefen mich, Ulrich, zu sich. Vor und hinter ihm gingen die 
Ratsknechte und führten ihn zum Geltinger Tor hinaus. Infolge des 
großen Gedränges, das da war, mußte man ihn um den Brühl führen, 
und es wurden der Gewappneten mehr als dreitausend, ohne die Un- 
gewappneten und ohne die Frauen. Auf der Brücke am Geltinger Tor 
mußte man die Leute anhalten, damit nur je eine Schar hinübergehe, 
denn man fürchtete, die Brücke könnte zusammenbrechen. 

Während des Hinausführens betete Hus nichts anderes denn: » Jesus 
Christus, Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich meiner!« Als er 
auf die Richtstätte kam und Feuer, Holz und Stroh sah, fiel er dreimal 
auf die Knie und sprach mit lauter Stimme: » Jesus Christus, Sohn des 
lebendigen Gottes, der du für uns gelitten hast, erbarme dich meiner!« 
Danach fragte man ihn, ob er beichten wolle. Er sprach: »Gern, ob- 
wohl es hier sehr eng ist.« Da er nun in den Ring kam, machte man den 
Ring weit. Da fragte ich ihn, ob er beichten wolle. Ein Priester sei da 
mit Namen Ulrich Schorand, der habe Gewalt vom Konzil und vom 
Bischof. Da rief ich denselben Herrn Ulrich. Er kam zu Hus und 
sprach zu ihm: »Lieber Bruder und Meister, wenn ihr ablassen wollt 
vom Unglauben und von der Ketzerei, darum ihr leiden müßt, so will 
ich euch gern beichten hören. Wollt ihr aber das nicht tun, so wißt ihr 
selbst wohl, daß in den geistlichen Rechten steht, daß man keinem 
Ketzer eine göttliche Sache tun noch geben soll!« Da sprach Hus: »Es 
ist nicht nötig. Ich bin kein Todsünder!« Danach wollte er anfangen zu 
predigen in deutscher Sprache. Das wollte Herzog Ludwig nicht und 
hieß ihn verbrennen. Da nahm ihn der Henker und band ihn in seinen 

Kleidern an einen Pfahl und stellte ihm einen Schemel unter die Füße 


und legte Holz und Stroh um ihn und schüttete ein wenig Pech darein 
und zündete es an. 
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Konrad Bitschin 
HUSSITENEINFALL IN PREUSSEN 
1433 


Ab 1426 fallen die Hussiten, die Anhänger des auf dem Konstanzer Konzil 
verbrannten Reformators Jan Hus (siehe Seite 343), unter ihnen Feldherren Pro- 
kop der Kleine und Prokop der Große nach Franken, Bayern, Schlesien und Bran- 
denburg ein. Von einem Einfall in das Land des Deutschen Ordens berichtet der 
Theologe Konrad Bitschin in seiner bis zum Jahre 1435 fortgeführten »Chro- 
nik«: 


Im Jahre des Herrn 1433 war der zweijährige Waffenstillstand zwi- 
schen dem Königreich Polen und dem Orden abgelaufen, ohne daß 
man zu einer Einigung gekommen war. [Selbst die Vermittlungsver- 
suche der vom Basler Konzil und dem Papste Abgesandten blieben 
ergebnislos.] So brach der Streit von neuem los. 

Dem Meister und dem Orden kamen Söldner aus Deutschland, 
Meißen, der Lausitz, Schlesien und anderen Gegenden zu Hilfe, doch 
war deren Erscheinen fast ganz wertlos. Denn sie waren bloß auf Sold, 
nicht aber aufs Kämpfen aus, und die einzige Kriegstat, die sie für ihre 
Löhnung leisteten, war die Eroberung der Feste Polzin in Pommern, 
der sich vordem Diebe und Räuber unter Mandufel bemächtigt hatten. 
Die Söldner entrissen dem Gesindel tapfer den Ort und warfen es 
hinaus. 

Die Polen wandten sich dagegen an die Verbrecherrotte der Hussi- 
ten, den Abschaum aller Welt. Ungefähr fünftausend ketzerische Hus- 
siten, lauter Streiter zu Fuß, eilten mit ihren Wagen und sonstigem 
Kriegsgerät herzu, brachen in die Neumark ein, verheerten das Land 
und legten dreizehn Städte mit ihren Meierhöfen und zahlreichen 
Mühlen in Asche. Arnswalde und die Herren von Wedel fielen vom 
Orden ab und schwuren den Ketzern für den Polenkönig Treue, um 
ihre Gemeinden und Städte vor Verwüstung zu bewahren. 

Die ketzerischen Feinde des Kreuzes Christi belagerten nun mit den 
Polen die herrliche Stadt Konitz in Preußen, und vier Wochen lang 
liefen sie immer wieder gewaltig Sturm dagegen. Doch feindliche Waf- 
fen können nicht schaden, wo Gottes Huld Vorkämpferin ist, und ver- 
gebens werden grausame Geschosse geschleudert, wenn kluger Rat 

und aufrichtige Eintracht in einer Festung herrschen. Da Gottes Hand 
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die Gläubigen also schützte, mühte sich das ungläubige Volk verge- 
bens ab und zog schließlich tief beschämt von dannen. 

Der Ordensmarschall, Herr Jodok Strupperberger, die übrigen Ge- 
bietiger, die Herren Barone Heinrich von Plauen, Otto von Donyn, 
Friedrich von Beberstein, die Lehensritter und Söldnerritter, die auf 
Grund ihrer Lehen zu Kriegsdiensten verpflichtete Landbevölkerung 
und die Stadtbürger, sie alle zogen gegen die grimmen Verfolger des 
Christentums und schlugen zu Schwarzwald ihr Lager auf. Hätten sich 
diese Truppen daselbst nur ruhig verhalten, so wäre schon dadurch 
ohne jeden Kampf die Gegend vor Schaden bewahrt geblieben. Statt 
dessen löste sich das Heer töricht und verblendet auf, zog ab und bot so 
den Feinden Gelegenheit, in das Land einzudringen und es ganz und 
gar zu verwüsten. [Ganz Pomerellen wurde verheert, Dirschau ver- 
brannt, die Hussiten drangen bis Danzig vor.] Hier soll der Hussiten- 
führer Zcepko in das Meer gestiegen sein und prahlend gerufen haben: 
»Seht, meine Brüder, da bin ich nun an das Ende des festen Landes 
gekommen und kann wegen der See nicht noch weiter vorwärts!« Er 
ließ da auch einige Gefäße mit Meerwasser füllen, um es nach Böhmen 
mitzunehmen und sich in der Heimat seiner Übeltaten zu rühmen, so 
wie geschrieben steht: »Sie freuen sich, Böses zu tun, und sind fröhlich 
in ihrem bösen, verkehrten Wesen.« 
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SIGISMUND BELEHNT DIE 
HOHENZOLLERN MIT BRANDENBURG 


18. April 1417 


König Sigismund belehnt am 18. April 1417 während des Konstanzer Konzils 
Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg mit dem Kurfürstentum Brandenburg und 
dem Amt des Erzkämmerers. Friedrich wird als Friedrich I. von Brandenburg 
Stammvater der brandenburgischen Hohenzollern. Der zeitgenössische Konstanzer 
Bürger Ulrich von Richental berichtet in seiner »Chronik des Konstanzer Kon- 
züls« (Erstdruck 1483): 


Am Sonntag, da man singt quasi modo geniti, das ist am achten Tag 
nach Ostern, am 18. April 1417, empfing der hochwürdige Fürst, 
Burggraf Friedrich von Nürnberg, vor Imbiß um die achte Stunde sein 
Kurfürstentum, die Markgrafschaft Brandenburg, zu Konstanz auf 
dem oberen Markt. Da war an dem hohen Haus, »Zu dem Hasen« 
genannt, eine breite Steige über das Gewölbe bis zu den Fenstern hin- 
aufgemacht, und vor diesen war ein ebener Platz, auf dem wohl drei- 
Big Mann stehen konnten. Der ebene Platz war mit einem schönen 
großen goldenen Tuch bedeckt, auch die Wand und die beiden Seiten 
waren mit goldenen Tüchern behangen. Und wenn einer darauf hin- 
sah, so meinte er, es brenne von Gold. 

An diesem Morgen bei Tagesanbruch ritten alle Posauner durch die 
Stadt und mit ihnen alle Diener des Burggrafen und sonst viel Volkes, 
das ihm dienen wollte. Ein jeder hatte einen Stecken in der Hand, der 
war eine Elle lang, und oben war ein rotes Fähnlein, das war hinten 
wohl eine Hand breit und lief vorne spitz zu. Sie geleiteten zwei Ritter 
zu Pferde, der eine trug an einem Spieß ein Banner mit dem Wappen 
der Markgrafschaft Brandenburg, der andere der Burggrafen Schild 
von Nürnberg. So ritten sie dreimal durch die Stadt. Beim drittenmal, 
das war vor der neunten Stunde, sammelten sich alle Fürsten und 

Herren, welche dem Burggrafen dienen wollten, vor dessen Herberge, 
die war bei der kleinen Metzg [Schlachtbank], in dem hohen Haus 
Heinrich Tettikofers. Jedem von ihnen gab man ein rotes Fähnlein in 
die Hand. Also ritten sie mit dem Burggrafen aus dem kleinen Gäßlein 
und durch die Mördergasse und die neue Gasse und Sankt Paulsgasse 
auf den oberen Markt. Die zwei Banner an den Spießen trug man vor 
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ihm her. Des reitenden Volkes war so viel, daß ein Teil an der Rhein- 
gassen und bis zu Sankt Pauls Brunnen halten mußte. Alle Häuser, aus 
denen man dorthin sehen konnte, waren gesteckt voller Leute. Als der 
Burggraf auf den Markt kam mit den Bannern und den Leuten vor, 
neben und hinter sich, da war auf dem Platz an dem Hause gegen die 
Mauer hin unter der Decke von Tüchern ein schöner Sessel hergerich- 
tet, mit goldenem Tuch bedeckt. 

Als erster trat Herzog Ludwig von Baiern, Pfalzgraf von Heidelberg, 
auf die Tribüne; er war gekleidet wie ein Subdiakon, der die Epistel 
singt, hatte einen Hut von geflecktem Pelzwerk am Halse und ein 
Pelzbarett aufdem Haupt, in der Hand trug er ein bloßes Schwert. Er 
stellte sich an der Mauer auf einen Stuhl, daß ihn jeder gut sehen 
konnte, und wandte das Antlitz gegen den Markt. Davor waren drei 
Kardinäle und Erzbischöfe und des Königs Kanzler hinaufgegangen, 
die hatten Briefe in den Händen, was der Burggraf dem heiligen Rö- 
mischen Reiche beschwören solle. Nach Herzog Ludwig kam Herzog 
Rudolf von Sachsen der Ältere, der Kurfürst, ebenso gekleidet wie der 
von Baiern, er trug ein goldenes Zepter in der Hand, stellte sich auf die 
rechte Seite mit dem Rücken gegen die Mauer, sah auf den oberen 
Markt, und jeder konnte ihn auch gut sehen. Danach kam Herzog 
Heinrich von Baiern, der war nicht so gekleidet wie die beiden Kur- 
fürsten, trug sich aber so kostbar er konnte, und hatte ein Zepter in der 
Hand, das war eine große Kugel von eitel Gold, und darauf war ein 
goldenes Kreuz. Er stellte sich neben Herzog Rudolf von Sachsen, 
kehrte auch den Rücken gegen die Mauer und sah auf den Markt. 
Danach befahl man ein großes Schweigen. Da kam unser Herr, der 
König, und war in goldenes Gewand wie ein Diakon, der das Evange- 
lium singt, gekleidet und hatte auch eine Chorkappe an seinem Hals 
und eine hohe goldene Krone auf dem Haupte. Zwei große brennende 
Kerzen wurden aus zwei Fenstern zu ihm herausgestreckt. Als er her- 
austrat, standen die Kardinäle und die Bischöfe vor ihm auf. Dann 
hieß er sie niedersitzen und setzte sich selbst auf ein Kissen, kehrte das 
Antlitz zum Markt und den Rücken zur Mauer, so daß ihn jeder schen 
konnte. Der Herzog von Sachsen gab ihm das Zepter in eine Hand und 
Herzog Heinrich den Reichsapfel in die andere, und Herzog Ludwig 
legte ihm das Schwert in den Schoß. Da fingen die Posauner und die 
Pfeifer in Wetteifer zu blasen an. Dann wurde wieder völlige Stille 
geboten. Als es still war, rief man Burggraf Friedrich, der saß ab und 
schritt hinauf, und neben ihm trug man die zwei Banner. Als er oben 
war, kniete er vor dem König nieder und nahm ein Banner in jede 
Hand. Dann wurde ihm vorgelesen, was er dem heiligen Reich schwö- 
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ren und besiegeln sollte. Als die Briefe verlesen waren, gab unser Herr, 
der König, Zepter und Reichsapfel zurück, und Herzog Ludwig nahm 
das Schwert vom Schoß, hob es hoch empor und steckte die Spitze in 
des Königs Krone. Da nahm der König die zwei Banner, ein jedes in 
eine Hand, und Burggraf Friedrich schwor vor aller Welt. Da verlieh 
ihm der König das Kurfürstentum, die Markgrafschaft und auch die 
Burggrafschaft Nürnberg. Und alle Posaunen bliesen, und alle Pfeifen 
tönten, und dann ritt jeder heim. 

Zu dem Imbiß lud Markgraf Friedrich von Brandenburg, Burggraf 
zu Nürnberg, unsern Herrn, den König, alle Kurfürsten, Grafen, Rit- 
ter und Knechte und viele Bischöfe und Geistliche und gelehrte Leute, 
außer den Kardinälen, die essen mit keinem Weltlichen. Am selben 
Tage beschenkte der Markgraf reichlich die Kanzler des Königs, die 
Torhüter, die Posauner und Pfeifer und auch alle Spielleute, so daß 
niemand sich über ihn beklagte. 








Die Pflichten eines Bürgermeisters 


Johannes Frauenburg 


GOTT ZU LOBE - DER STADT ZU EHREN 
1476 


Der Görlitzer Schulmeister, Stadtschreiber, Raismann und Schöffe Johannes 
Frauenburg überreichte 1476 den Mitgliedern des Rates die Schrift » Über die 
Pflichten eines Bürgermeisters«: 


Zum ersten und vor allen Dingen soll ein Bürgermeister nach seiner 
Wahl sich Gott dem Allmächtigen und Maria, der Mutter Gottes, 
empfehlen, daß sie ihm Hilfe, Gnade und Rat, Gesundheit und Bei- 
stand verleihen wollen, daß er der Allgemeinheit gut vorstehe, Gott zu 
Lobe und der Stadt zu Ehren, Nutz und Frommen; denn ohne Gottes 
Hilfe kann für die Allgemeinheit nichts fruchtbringend vollendet wer- 
den. 

Ferner soll ein Bürgermeister achthaben auf seine Ratmannen, die 
ihm das Jahr über zur Seite sitzen, daß alle in Liebe, Freundschaft und 
Einigkeit füreinander einstehen, daß keiner gegen den anderen seinen 
Willen durchsetzen will oder jemandem heimlichen Haß trägt. Wenn 
der Bürgermeister so etwas fühlt, so soll er dem nach bestem Können 
entgegentreten, damit die Ratmannen nicht parteiisch werden; denn 
wo solches überhandnimmt, kann nichts Nutzbringendes vollbracht 
werden. 

Item soll ein Bürgermeister daraufachten, daß die Ratmannen nicht 
leichtfertig oder mit ungebührlichem Benehmen im Ratsstuhl sitzen, 
sondern sie sollen in stiller Sitzung die Sachen der Armen und Reichen 
fleißig anhören und zwischen ihrer beider Klage und Antwort der Ge- 
rechtigkeit anhangen. 

Item soll sich ein Bürgermeister hüten, daß er von keinem, der mit 
ihm zu tun hat, sich im Zorn oder in ungebührlichem Betragen sehen 
lassen, die Frommen und Guten soll er mit sanften und linden Worten, 
die Übeltäter aber mit heftigen Worten ohne Zorn und Geschrei ab- 
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fertigen, den Guten zur Stärkung, den Übeltätern zu Strafe und Bes- 
serung. 

Item soll ein Bürgermeister fleißig darauf achten, daß er bei den 
Übeltätern unterscheide, ob sie ihre Tat aus Schwachheit oder aus 
eigenem Übermut und Bosheit getan, auf daß Buße und Strafe der 
Schuld angemessen seien. Er soll bei den Strafen auf die Schuld, die 
Person, die Zeit und die Ursachen aufmerken, und die Buße so setzen, 
daß sie nicht größer sei als die Schuld. 

Item soll ein Bürgermeister sehr darauf achten, daß er sich in all 
seinem Tun so verhalte, daß ihn die Gemeinde mehr liebe als fürchte, 
doch so, daß er um Gunst, Liebe, Freundschaft, Zorn, Feindschaft, 
Barmherzigkeit, Neid oder Haß nichts tue, sondern er soll der Gerech- 
tigkeit anhangen und Maß halten und Kenntnisse haben in allen Din- 
gen. 

[Bei Klagen soll er beide Parteien gleichmäßig anhören und ohne zu 
säumen gerecht richten.] Er soll beständig und fleißig aufdem Rathaus 
sitzen und täglich den Leuten Gehör schenken und jedem zu seinem 
Recht verhelfen, so daß der Arme vor dem Reichen und der Reiche vor 
dem Armen geschützt werde. 

Während seiner Amtszeit soll sich ein Bürgermeister nicht zu ge- 
mein mit den Leuten machen, noch allzu gesellig sein, denn daraus 
kommen Verkleinerung und Verachtung, und seine Gebote werden 
um so leichtfertiger aufgenommen. 

Allen, die sein Haus besuchen, Fremden und Einwohnern, soll er 
freundlich und würdig entgegentreten und sich nicht kärglich finden 
lassen der Stadt zu Ehren und ihm selber zur Herrlichkeit. 

Er soll ehrbar gekleidet gehen, der Stadt und dem Rat zu Ehren, den 
Fremden und Einwohnern zu würdigem Anblick und ehrbarem Vor- 
bild. 

Item ein Bürgermeister soll die Leute mit wenig treffenden Worten, 
die für die Sache genügen, abfertigen und besonders vor dem Rate, 
denn dadurch beweist er Reife des Gemütes und Weitblick im Han- 
deln. 

Item ein Bürgermeister soll auf seine Stimme, sein Gesicht und seine 
Bewegungen achten, daß die der Zeit und dem Stande derer, mit denen 
er zu schaffen hat, sowie dem Sachverhalt angemessen sind; denn zum 
traurigen Handel gehört ein trauriges Gemüt und Gesicht und zum 
ernsten ein ernstes Gemüt, ernste Stimme und ernstes Gesicht. 

Item ein Bürgermeister soll darauf achten, daß er nicht in irgend- 
welchen Dingen sträflich erfunden wird, in denen er andere strafen will 


und soll... 
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Ein Bürgermeister soll vor allen Dingen darauf achten, daß Gottes 
Ehre und Sein Dienst gemehret werden; denn das haben selbst die 
Heiden getan. 

Ein Bürgermeister soll sich eher einen Tod in Ehren wünschen, che 
in seiner Amtszeit durch seine Säumigkeit und Nachlässigkeit der 
Stadt Gnaden, Freiheiten und Herrlichkeiten gemindert würden. 

Item ein Bürgermeister soll darauf achten, daß er in seiner Amtszeit 
wenig Schatzung der Gemeinde auferlege, wenn er es machen kann. 
Wäre es aber aus redlichen Ursachen notwendig zum Nutzen der All- 
gemeinheit, so soll er dabei nicht sparen, denn oft werden mit tausend 
Schock in der kommenden Zeit drei- oder viertausend erworben. 





Femgerichte 


Zimmerische Chronik 


FEMGERICHT BEI ROTTWEIL 
1455 


Von der Praxis der Femgerichte berichtet der schwäbische Graf Froben Christoph 
von Zimmern in der sog. »Zimmerischen Chronik«, der Geschichte seines Hauses, 
die er in den Jahren 1564-66 verfaßt: 


Als ein Hirte diese erschreckliche Tat im Dorf meldete [ein reicher 
Bauer hat sich erhängt], liefen jung und alt hinaus, es zu sehen, keiner 
wagte aber den Körper vom Baum zu nehmen, denn jeder meinte, daß 
das heimliche Gericht zu Westfalen in seinem Prozeß den Bauer zum 
Tod verurteilt hätte, wie damals oft in Deutschland geschehen. Nun 
war aber auch ein junges Mädchen von Winzeln da, die stieg auf den 
Baum, hieb den Strick ab, daß man den armen Mann begraben 
konnte; denn das weibliche Geschlecht hält das Recht besonders hoch, 
ist auch frei bei den westfälischen Femern. Nun hatte dieses Mädchen 
einen Mutterbruder, Konrad Glick von Röttenbach, zu Schenkenzell 
seßhaft, der war ein gar wilder, unverträglicher und seltsamer Geselle. 
Er beschuldigte die Gemeinde, seine Nichte zu dieser Handlung genö- 
tigt zu haben. [Die Winzelner erklärten ihre Unschuld und baten die 
Stadt Rottweil ein Urteil in dieser Sache zu fällen.] Trotzdem verklagte 
Konrad Glick die Winzelner, sie hätten seine Nichte genötigt, den 
Körper des Gehenkten vom Baum zu schneiden, beschuldigte auch 
Herrn Gottfried von Zimmern, daß er Leute bestellt habe, die ihn, 
Konrad, vom Leben zum Tode bringen sollten, er lebe in großer Sorge 
um sein Leben. So erlangte er bei den westfälischen Gerichten einen 
Prozeß gegen die von Winzeln. Nun ist es damals eine besorgliche 
Sache gewesen, wenn man mit diesem heimlichen Gericht zu tun hatte, 
denn man hat manches Mal kraft dieser westfälischen Freiheit Leute 
erhängt aufgefunden; das machten die Wissenden, deren Handlungen 
von der Obrigkeit nicht gestraft wurden. Es wurde auch oft einer zum 
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Tode verurteilt, den ein ordentliches Gericht freigesprochen, auch 
wußte der Verurteilte nichts davon, bis das Urteil an ihm vollzogen 
wurde... 

So waren Herr Gottfried und seine Untertanen in großer Gefahr 
ihres Leibes und Lebens, denn die Anzahl der heimlichen Freischöffen 
und Wissenden im Schwabenlande war sehr groß. Und wer etwas 
gegen die Untertanen unternommen hätte, wäre ungestraft von der 
hohen Obrigkeit weggekommen, denn es hat sich niemand gern in die 
westfälischen Prozesse gemischt oder sich ihnen widersetzt. [Herr 
Gottfried schickte nun seinerseits nach Westfalen, um sich und die 
Seinen zu verteidigen, und die Westfalen übergaben daraufhin den 
Prozeß der Stadt Rottweil.] Konrad Glick aber hat dessenungeachtet 
denen von Winzeln Fehde angesagt, hat einige gefangen und hart ge- - 
schädigt, darauf hat Herr Gottfried ihn als einen abgesagten Feind zu 
Roß und zu Fuß angreifen und strafen lassen. Das aber hat Herr Kon- 
rad Glick abermals heimlich nach Westfalen gemeldet. [Die Westfalen 
ernannten darauf sieben Freischöffen, die aber die Parteien an den 
Kurfürsten von Köln, Erzbischof Dietrich, als den »Konservator des 
westfälischen Gerichtes« wiesen, und erst nach einem Jahr gelang es 
dem Abt von Alpirsbach, endlich einen Ausgleich zwischen den Par- 
teien zustande zu bringen.] 








Universitäten 


Urkundenbuch von Freiburg 


GRÜNDUNG DER UNIVERSITÄT FREIBURG 
21. September 1457 


Erzherzog Albrecht VI. von Österreich siegelt 1457 mit der Zustimmung von 
Kaiser und Papst die Gründungsurkunde der Universität Freiburg im Breisgau. 
Die feierliche Eröffnung findet am 26. April 1460 im Freiburger Münster statt. 
Die Universität bleibt frei von Abgaben, erhält Selbstverwaltung, freie Wahl ihrer 
Organe und gerichtherrliche Befugnis des Rektors für Lehrer, Studenten und alle, 
die beruflich zur Universität gehören. Anfangs gibt es vier Fakultäten: Theologie, 
Philosophie, Juristerei, Medizin. 


Wir, Albrecht von Gottes Gnaden Erzherzog zu Österreich, zu Stei- 
ermark... [wollen] den Brunnen des Lebens graben helfen, daraus 
unversiegbar von allen Enden der Welt erleuchtendes Wasser tröstli- 
cher und heilsamer Weisheit geschöpft werden möge zum Löschen des 
verderblichen Feuers menschlicher Unvernunft und Blindheit. 

Unter allen guten Werken haben wir die Stiftung einer hohen, all- 
gemeinen Schule und Universität in unserer Stadt Freiburg, im Bistum 
Konstanz, ausgewählt und vorgenommen. Vom Heiligen Stuhl zu 
Rom haben wir die päpstliche Vollmacht erworben, das würde aber für 
den Bestand der Universität nicht genügen, und so begaben wir sie, 
alle ihre Meister und Schüler und alle, die zu ihr gehören, mit beson- 
deren Gnaden und Freiheiten, damit sie in allen unseren Landen und 
besonders in unserer Stadt Freiburg um so friedlicher und ruhiger 
bleiben mögen, von allen unbekümmert, unbeleidigt und ungehindert. 
Man wird um so mehr geneigt sein, von allen Landen zu unserer hohen 
Schule zu ziehen, wenn man sie mit großen Gnaden und Freiheiten 
freigebig begabt findet. Und wer wollte nicht denen Gnade und beson- 
dere Freiheiten erweisen, die in gutem Willen die eigenen Freunde und 
das Vaterland verlassen, als Pilger mancherlei Leid erdulden, um als 

Gäste bei uns in der Fremde zu weilen und dort das, was ihre Eltern 
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mit großer Mühe im Schweiße ihres Angesichts erworben, freundlich 
hergeben, um dafür bei den Unseren Belehrung, Vernunft und Weis- 
heit zu empfangen. 

Darum wollen wir, daß von uns, allen unseren Nachkommen, auch 
von all unseren Untertanen und besonders von den Einwohnern der 
Stadt Freiburg - sie seien edel oder unedel, geistlich oder weltlich, 
niemanden ausgenommen - fest und unverbrüchlich für ewige Zeiten 
aufrecht erhalten werden alle und jegliche Freiheiten und Gnaden, 
Stücke und Artikel, die hiernach geschrieben stehen, ohne jeden Ein- 
trag, ohne Widerrede oder Vorbehalt, getreulich und ohne Betrug: 

1. Zum ersten wollen wir, daß alle Meister und Schüler, die jetzt hier 
in unserer Schule zu Freiburg sind und die noch kommen oder gehen, 
in welchem Stand und Wesen und in welchen Würden sie sein mögen, 
in all unseren Landen, Städten, Dörfern und Gebieten in allen den 
Gnaden, Freiheiten, Rechten und Gewohnheiten zu belassen und zu 
beschirmen sind, die die hochgeborenen Könige von Frankreich zu 
Paris, die Fürsten von Baiern und Pfalzgrafen bei Rhein zu Heidelberg, 
und auch unsere Vorfahren löblichen Andenkens, die Fürsten von 
Österreich zu Wien, ihren Schulen und Universitäten und in all ihren 
Landen den Meistern und Schülern gnädiglich gegeben und verliehen 
haben, als ob die Gnaden, Freiheiten und Rechte der drei hohen Schu- 
len Paris, Heidelberg und Wien hier alle und jede von Wort zu Wort 
gänzlich aufgeschrieben seien. 

2. Wir geben unserer Universität im allgemeinen und jeder Fakultät 
im besonderen volle Gewalt, für alle ihre Meister und Schüler und alle, 
die zu ihr gehören, geziemende und redliche Gesetze und Statuten, 
sooft dies nötig würde, für ewige Zeiten aufzustellen zu Mehrung, Nutz 
und Bestand der Schule, auch die Gesetze, wenn es notwendig er- 
scheint, wieder aufzuheben, und alle, die zu der Universität gehören 
mit geziemenden Strafen zum Gehorsam gegen die Statuten und Ord- 
nungen anzuhalten. Doch dürfen durch diese Statuten und Gesetze der 
Universität im allgemeinen und jeder Fakultät im besonderen keinerlei 
Eintrag, Irrung, Zwietracht oder Schäden entstehen. Dann geloben 
wir für uns und alle unsere Nachkommen und Erben bei unserer fürst- 
lichen Würde, solche Gesetze und Statuten unverletzt zu lassen, sie fest 

und stet zu erhalten, sie auch in ewigen Zeiten nimmer zu verwandeln, 
abzuschaffen oder ganz oder teilweise zu reformieren ohne der Univer- 
sität und aller Fakultäten Wissen und guten Willen. Täten wir oder 
unsere Nachkommen oder sonst jemand dies doch, in welcher Weise 
oder Form es auch geschche, so soll dies keine Kraft haben noch je 
gewinnen in ewigen Zeiten. Denn wir haben für uns und unsere Erben 
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den Vorsatz, diese Universität und hohe Schule ewiglich nur mit fürst- 
lichen löblichen Gnaden zu schirmen und zu halten, Gott zu Lob und 
seiner lieben Mutter Maria usw., wie wir es am Eingang gesagt haben, 
nicht aber ihr mit Regieren, Machtansprüchen oder irgendwelcher Ge- 
walt zuzusetzen. 

3. Darum nehmen wir in unser und unser Nachkommen und Erben 
besonderen Schutz, Geleit und Hut alle Doktoren, Meister und Schü- 
ler, die jetzt hier sind, hierher kommen oder von hier fortziehen. Wir 
gebieten mit größtem Ernst allen unseren Untertanen, Edlen und 
Enedlen, Grafen, Herren, Freien, Rittern und Knechten, Bürgern und 
Handwerksleuten und allen, die zu uns gehören oder die in unseren 
Landen wohnen und wandeln, so lieb ihnen unsere Huld ist, daß kei- 
ner von ihnen irgendeinem Meister oder Schüler, der hier ist, der 
kommt oder geht, irgendeine Gewalt, Schande, Schmach, Leid, Ver- 
letzung, oder Unrecht zufüge, auch keinerlei Betrübnis, Mißhandlung 
oder Übles mit Worten oder Werken, von sich selber oder von anderen 
oder auf seine Veranlassung, weder um seinet- noch um anderer wil- 
len, weder an Leib noch an Gut, weder an Leumund noch an Ehre, in 
welcher Weise und in welchem Maße es auch sein möge, heimlich oder 
öffentlich, mit oder ohne Hilfe, Rat oder Tat von anderen. Wer aber 
dieses unser Gebot übertritt, soll zur Stund unsere Huld verloren ha- 
ben und dazu ohne Gnade hundert rheinische Gulden zur Strafe zah- 
len, die halb uns, halb der Stadt Freiburg zufallen, außer der Strafe, 
der er nach der Stadt Freiburg und des Landes Rechten und Gewohn- 
heiten verfallen ist. Ferner soll der, der dies Gebot übertritt, den Scha- 
den oder die Schmach, die er zugefügt hat, nach dem Recht an dem 
Geschädigten gänzlich wieder gut machen. Über solches und anderes, 
was zwischen den Meistern und Studenten und den Unseren vor- 
kommt, sollen unsere Amtleute und Schultheißen in unserer Stadt 
Freiburg oder wo es sich sonst in unseren Landen gebührt, ohne jeden 
Verzug kurz und entscheidend Recht sprechen, sobald sie solches ver- 
nehmen oder es ihnen gemeldet wird, bei Verlust unserer Huld und 
ihrer Ämter, auch sollen sie von den obengenannten Strafen nichts 
schenken oder fahren lassen, wenn sie selber diese Strafe vermeiden 
wollen. 

Jedem unserer Amtleute wird hier kraft dieses Briefes volle Ge- 
walt gegeben, sooft es not ist, über solche Vorkommnisse Recht zu 
sprechen und ehrbar zu entscheiden, getreu und ohne jeden Betrug. 
Würde aber jemand unser Gebot übertreten, der nicht reich genug ist, 
die Strafe zu zahlen, der soll solches mit seines Leibes Arbeit verdienen 


und ganz in Ordnung bringen. 
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4. Wir geben auch jedem Rektor und seinem Stellvertreter volle Ge- 
walt, Recht zu sprechen über alles, was Meister und Schüler mitein- 
ander auszutragen haben. Wenn aber eine Laie mit einem Studenten 
etwas zu schaffen hat, soll der sich vor seinem Rektor verantworten. 
Würde ein Student vor unseren Amtmann gefordert, so soll der ihn 
wieder an den Rektor weisen, und wenn der Amtmann dies nicht so- 
gleich tut, so soll er sein Amt und dazu hundert Gulden, wie oben 
geschrieben, verloren haben... Wollte aber ein Meister oder Schüler 
dem Rektor oder seinem Stellvertreter nicht gehorsam sein, und der 
Rektor begehrt dann Hilfe in geziemenden Dingen und gerechten Ge- 
boten, so heißen wir alle unsere Amtleute, ihm Hilfe und Beistand zu 
tun mit ihren Knechten, sooft es not wäre, bei der obengeschriebenen 
Strafe von hundert Gulden. 

Alle Freiheiten, die die Meister und Schüler unserer Universität 
Freiburg genießen, haben wir gnädiglich auch gegeben allen ihren 
Eheweibern und Kindern, Knechten und Mägden, Dienern, Pedellen 
und wer zu ihnen und allein unter ihr Gebot gehört, ohne Betrug. 


